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W, V. Nathuaius, über die Schale des Kingelnattereies und die Eischnüre 
der Schlangen, Batraohier und Lepidopteren. Ztschr. für vissenseh. 
Zool. Bd. XXL Hft. I. p. 109. Taf. VII. 

JT. £, Reiehert, Vergleichend - anatomische Untersuchungen über Zoobotryon 
pellucidus (Ehrenberg). Berlin. 4. 6 Taf. 

N. Ideberkühn, über Bewegungserscheinungen der Zellen. Marb. und 
Leipzig 8. 5 Taf. 

jP. N, WinJUer y Textur, Structur und Zellleben in den Adnexen des 
menschl. Eies. Jena. 8. 2 Taf. 

E. Ray Zankester, On some migrations of cells. Quarterly- Journ. of micro- 
scopical science. July. p. 265. PI. XVII. 

V. Nathusius macht aufmerksam auf die in der Eischale 
vieler Thiere enthaltenen kolbenförmigen, zellenähnlichen Bild- 
ungen, die sich als knopfförmige Verdickungen von Fasern 
erweisen und knüpft daran Betrachtungen über Fasern, die 
sich, wie die Muskelfibrillen nach G. Wagener's Darstellung, 
unabhängig von cellulären Elementen entwickeln, ihrerseits 
aber zu Zellen auszu wachsen scheinen. 

Lieberhühn (p. 29) fand bei Wiederholung der bekannten 
Blutkörperzüchtungsversuche v. Recklinghausens , dass die von 
die^m Forscher sogenannten Inseln aus farblosen Blutkörpem 
bestehen, die schon bei der Entleerung des Bluts zu Haufen 
zusammenkleben, mit welchen sich nachher neue Exemplare 
vereinigen ; dass die farblosen Blutkörper sich dabei vermehrten, 
gelang ihm nicht festzustellen. Zugleich traten auch die im Blut 
vorkommenden Monaden zu grössern und kleinem Gruppen zu- 
sammen. Die spindelförmigen Körper stellen nach seiner 
Meinung nicht einen Entwicklungszustand der farbigen, sondern 
einen Contractionszustand der farblosen Eörperchen dar. 

Für die contractile, vacuolenhaltige Eörpersubstanz der 
niedern Organismen (Polythalamien, Amoeben, Hydriden u. A.) 
wünscht Reichert wegen der missbräuchlichen Anwendung, die 
der Name Protoplasma erfahren habe, die Benennung ,,proto- 
zootische Substanz*' oder ,,protozooti8ches Gewebe^' einzuführen. 
Sie geht bei den von ihm untersuchten Bryozoen aus einem 
Multiplum von Zellen ohne das Auftreten einer sichtbaren 
Intercellularsubstanz hervor und findet sich auch in strang- 
förmigen Massen an den Eetractoren der Brutkapseln, bei deren 
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Zuaammenziehung sie Bioh in sebr i^eltnässige Queiruiuelo 
legt. Sie besitzt die Eigenschaft, eich wieder in Zellenmaterial 
mn^-uwacdeln , aus welchem die Enospenkeitne , Sporen, wahr- 
f-cbeioltch auch Eier nnd Samenkörpeicheo heirorgeben. 

Lieberlüikn schildert eine EÖrnoheDbewegang in ^en Chorda- 
Kellen lebendet ErötenlaiTen. Das untere Ende der Chorda 
besteht aus einer homogenen feinköinigen Substanz mit Eemen 
ohne deutliche Zellongrenzen. Weiter aufwärts treten Vacnolen 
in derselben auf und werden Zellengrenzen sichtbai ; jede Zelle 
enthalt eine Tacnole oder mehrere. Dann wird eine leim- 
gebeude Hülle sichtbar, die der Cellnloeemembran der Pflanzen- 
Zeilen entspricht; innerhalb derselben liegt eine zähe, fein- 
körnige, dem Protoplasma der Pflanzenzellen entsprechende 
Schichte, die den Eern einsohlieaat and FSden oder Septa 
von verinderlicher Oeatalt aussendet, die die Zelle dorcb- 
ziehcn ; in spätem Stadien der Entwicklang Tenchwindet das 
körnige Protoplasma und es bleibf nur ein fast kömerfreies, 
oft als üne sobanmige Substanz zurück, die endlich ebenfalls 
verloren geht. In den vom Protoplasma begrenzten Vacnolen 
ist die ZellflÜBsigkeit enthalten und in dieser sohweben Eömer, 
itelche Moleoularbewegung nnd daneben eine fortschreitende 
Bewegung zeigen. Die Bahnen der letitem sind schwer zn 
verfolgen: man sieht zwei Eomer erst dicht bei einander in 
der Mitte detZellböble bin- und herschwingen, dann auseinandet- 
fabren und wieder za einander zurückkehren, oder man sieht 
eiD.>j in der Peripherie und durch die Mitte der Zelle bis Eum 
entgegengesetzten Pol fortlaufen, dann' nach der Hitte zurück- 
kehren und plötzlich in einer hierzu senkrechten lUcbtung in 
die Tiefe der Zelle hinabsinken. Die moleculäre, wie die 
fortschreitende Bewegung dauert nach dem Tode des Thiers 
noch eine ZeiÜang unverändert fort, aber der Verf. will nicht 
entseboiden, ob die fortschreitende Bewegung von denselben 
B(''!ii^;;angen abhänge, wie im Leben. 

1:> obichtangen an Zellen der Gemmulae der Schwämme 
üb. ^ ugten ihn, dass amöboide Bewegungen auch an todten 
Zellvu möglich sind. Fügt man lu dem Wasser, in welchem 
eine tjpongille lebt, etwas Qlycerin oder Kochsalz, so zieht sich 
der Körper zusammen und verliert alle Lebenserscheinungen. 
Setzt man alsdann etwas Wasser zu, so werden langsam durch- 
3i::htige Fortsätze von verschiedener Länge und Dicke aus dem 
Körper hervo^etrieben und wieder eingezogen. Mit der Zeit 
schnüren sich einzelne Fortsätze ab und schwimmen als so- 
genannte Eiweisskngeln in der Flüssigkeit umher. 

An den farblosen Blutkörpern der Salamander und Tritonen 
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beobachtete Lieberkühn ähnliche, plötzlich zum Vorschein kom- 
mende und sich wieder schliessende Yacuolen, wie sie bei 
Amöben bekannt sind, nur fehlte der Unterschied zwischen 
contractilen und nicht contractilen Yacuolen, da alle zur erstem 
Art gehörten. Farblose Zellen von Salamanderblut, welches 
direct aus einer Vene entnommen und in Capillarröhren einge- 
schlossen war, zeigte noch nach 65 Tagen die Bewegungs- 
erscheinungen. Sie krochen an der Wand der Bohren entlang 
und setzten ausserhalb derselben die Bewegungen fort. Es 
hatten sich Körper gebildet, welche die Grösse der aus dem 
frischen Blut entnommenen weit übertrafen und bis zu 18 Kernen 
enthielten, vielleicht durch Zusammenfliessen mehrerer farbloser 
Zellen und Verlust der Zellengrenzen. Viele enthielten farbige 
Blutkörper oder Stücke derselben und einzelne nahmen noch 
während der Beobachtung farbige Blutkörper auf, indem sie 
Fortsätze gegen dieselben trieben, sie umgössen und das ein- 
gehüllte farbige Körperchen mit dem Fortsatz wieder einzogen. 
Bisweilen umfasste das farblose Körperchen das farbige nur 
zur Hälfte und schnitt durch fortschreitende Einschnürung den 
umfassten Theil ab. 

In den wandernden Zellen des Qallertgewebes von Frosch- 
larvenschwänzen begegneten dem Verf. ähnliche Stücke farbiger 
Blutkörperchen, die von Extravasaten herrühren mussten; auch 
innerhalb der Blutgefässe kamen farblose Körperchen mit ähn- 
lichem Inhalt vor, die unter Bildung amöboider Fortsätze an 
der Innenwand der Gefasse sich bewegten. 

Seltener ereignete es sich, dass ein kleineres farbloses Körper- 
chen, ohne weitere Fortsätze zu treiben, ein farbiges von der 
Einen Spitze aus vollkommen umfasste und sich so um dasselbe 
abflachte, dass später an dem farbigen Körperchen keine Spur 
der umschliessenden Substanz wahrzunehmen war. Die Mole- 
cularbewegung, welche auf Zusatz von Wasser zum Salamander- 
blut in den farblosen Blutkörpern entsteht, lässt sich verwenden, 
zu zeigen, wie dünn die contractile Eindenschichte einer Zelle 
sein darf, um noch die wesentlichen Erscheinungen der con- 
tractilen Substanz darzubieten. 

An den Zellen der Gallertschicht des menschlichen Eies 
beobachtete Winkler Wanderbewegungen, anfangs mit bedeuten- 
der Schnelligkeit, nach einiger Zeit abnehmend, so dass nur 
noch höchstens amöboider Wechsel der Form zu sehen ist. 
Später, als ob die Zelle sich erholt hätte, nimmt die Wanderung 
wieder ihren Anfang. Die Körnchen, welche in den Zellen 
enthalten sind, scheinen von aussen aufgenommen zu sein; 
sie treiben in der Intercellularsubstanz in grosser Zahl umher 
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und scliiessen, wenn sie in die Nähe einer Zelle kommeni 
auf dieselbe los, bleiben an ihr haften und dringen endlich 
in dieselbe ein. 



I. Gewebe mit kugeligei Elemeitartheileii« 

A. In flüssigem Blastem. 

1. Blut. 

A, Bkhamp und A. Estor , De le sature et de Torigine des globales du 
sang. Comptes rendus, 7. F^tt. 

Lieberkühn, Bewegungserscheinungen, p. 24. 27. 34. 

A. RoUett, Ueber Zersetzungsbilder der rothen Blutkörperchen. Untersuch- 
ungen aus dem Institute der Physiologie und Histologie in Graz. 
Lpz. 8. p. 1. Taf. I. 

Winkkr, Textur etc. in den Adnexen des Eies. p. 33. 

G. Saviotti, Ueber die Einwanderung der Figmentkörper in die, [Blutgefässe 
an der Schwimmhaut des Frosches. Med. Gentralbl. No. 10. 11. 

M. Tsehauasow, Die Auswanderung einer Pigmentzelle an der Schwimmhaut 
des Frosches (R. temporaria) und deren Theilung. Ebendas. No. 20. 

Gulliver j Zoological and physiological Import of the size of the red corpuscles 
of the blood. Aus den Froceed. of the zoolog. soc. in Monthly microscop. 
Joum. July. p. 45. 

Bdchamp und Estor erklären die Blutkörperchen für 
Aggregate der von ihnen unter dem Namen MicroEyma be- 
schriebenen mikroskopischen Organismen. Sie sahen sie nach 
Verdünnung des geschlagenen Blutes, unter dem Mikroskop 
in die beweglichen punktförmigen Körperchen zerfallen, die 
sich weiterhin zu Bacterien aneinanderreihten. Und ferner 
meinen sie gesehen zu haben, wie die aus dem Zerfall der 
Blutkörperchen gewonnenen Microzyma sich wieder zu farblosea 
Blutkörperchen zusammenballten. 

Lieberkühn bemerkte Molecularbewegungen in den rothen 
Blutkörperchen lebender Froschlarven. Einzelne Moleküle 
schwingen in einem kleinen Territorium in der Umgebung des 
Kerns, andere haben eine deutlich fortschreitende Bewegung: 
sie laufen schwingend von der Spitze zur Mitte der Blutkörper 
und kehren wieder um. Die Erscheinungen deuten ihm auf 
die Anwesenheit einer flüssigen und einer zähen Substanz, wie 
Ilensen , Böttcher und Brmcke sie voraussetzen ; da es ihm 
jedoch nicht gelang, die beiden verschiedenen Substanzen getrennt 
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neben einander zu sehen, so hält er es für möglich, dass die 
schwingend fortschreitenden Körner dem Protoplasma angehören. 
An den ausgetretenen Kernen der rothen Blutkörperchen von 
Salamandern und Tritonen , deren Blut längere Zeit in ver- 
schlossenen Glasröhrohen aufbewahrt worden, unterscheidet 
Lieberkühn zweierlei Substanzen ; die Eine bildet die Hülle, von 
welcher aus Septa mehr oder minder regelmässig durch das 
Innere ziehen; zwischen diesen befindet sich die andere, 
schwächer lichtbrechend; bei untergehenden Kernen kann die 
letztere in kugeligen Alveolen auftreten und schliesslich die 
erstere so verdrängen, dass eine Blase mit bestimmt abgesetztem 
Inhalt entsteht. In diesem sind bisweilen feine Körnchen 
suspendirt, welche Molecularbewegung besitzen, zum Beweis, 
dass die schwach lichtbrechende Substanz eine nicht zähe 
Flüssigkeit ist. 

RoUett widerlegt die -ßrwecfce^sche Hypothese von der Zu- 
sammensetzung der Blutkörperchen aus einem festen und einem 
contractilen Bestandtheil (Oekoid und Zooid) durch den Kach- 
weis, dass die von Bmecke in der erwähnten Art missdeuteten 
Formen Producte der Zersetzung der Blutkörperchen, insbe- 
sondere der Zersetzung durch Säuren sind. Um die Wirkung 
der Säuren auf die Blutkörperchen der Amphibien von Anfang 
an zu verfolgen, erzeugt der Verf. die Säuren auf dem Objeot- 
träger aus dem Serum des Blutes oder aus verschiedenen Salz- 
. lösungen auf elektrolytischem Wege. Die Veränderungen, die 
die Körperchen an der positiven Elektrode durchmachen, rühren 
von der ausgeschiedenen Säure her; sie sind etwas verschieden, 
jenachdem das Blut, das zum Versuche dient, gewässert war, 
oder nicht. Im letztern Falle treten die Kerne deutlicher her- 
vor, in den Dimensionen des ursprünglichen Kernflecks oder 
im längern Durchmesser etwas verkürzt oder allseitig ge- 
schrumpft und farbig, während das Protoplasma heller wird. 
Dann erfolgt bei den Froschblutkörperchen, die in der Begel 
ihre elliptische Form beibehalten, eine plötzliche, ziemlich 
gleichmässige Erweiterung sämmtlicher Durchmesser der Scheibe 
und zugleich eine völlige Entfärbung derselben; mit der Er- 
weiterung, vielleicht schon etwas früher tritt der bekannte 
körnige Niederschlag auf. Unmittelbar nach der Erweiterung, 
häufiger erst nach kürzerer oder längerer Zeit fallen die 
Körperchen mehr oder minder rasch zusammen. Die Kerne 
des gewässerten Blutes erscheinen an der positiven Elektrode 
in zweierlei Weise, entweder als glatte, ovale Körper von 
geringerem Umfang, als die Kernflecke, oder beträchtlich ver- 
grössert und von einer scharfen Linie umfasst, bläschenförmig. 
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tn den Korperchon, welche Eenie der letiteio Art enthalten, 
entetebt plötzlich eine Trübung in der ganzen Kaase des 
EorperchüD» , oder nur in der Umgebung des Kerns, die sieb 
auch im crstsn Fiille rasch um den Kern susammen zieht. Die 
Zurückziehung nber geschehe, so föhct Roüett fort, nicht gleioh- 
mässig, bi blieben zahlreiche , bis an den Band des Eörpei- 
cheua reichende Strahlen vorhanden und bo entstehe eine 
Sternßgur, die der Verf. aber von der seit langer Zeit be- 
kannten strahlen förmigen Figur der in Entfärbung begriffenen 
Kürperohen weseallich verschieden nennt; der Unterschied 
acheint darauf zu beruhen, dass in den von Hiinefeld u. A. 
beschnebencD Fallen nach dem Auftreten des vergrösserten 
Kerne die Farbe sieh erst wieder gleichtnassig im Körperchen 
verbreitet, bevor die Ausscheidung und die vom Verf. soge- 
nannte bnlkige Gerinnung auftritt. Hat sich der Niederecblag 
von Anfang an nur in der Umgebung des Kerns gebildet, so 
unterbleibt nuch die Bildung der strahligen Fortsütze und in 
der Mitte des im Debrigen glatten und noch geerbten Korper- 
ohens liegtnunmtihr ein runder, an seiner Oberflächer höckeriger 
Klumpen, der ohne Zweifel den Kern eiuschliesst. 

Mittelst eines Apparats, welchen der Verf. besonders daiu 
construiit hat und ausführlich beschreibt, untersucht er das 
Verhalten der ia Salzlösungen suspendirten Amphibienblut- 
körperchen unter der abwechselnden Einwirkung von Kohlen- 
säure und atmosphärischer Luft. Er unterfloheidet 4 Falle: . 
1) Die Blutkijrp drehen erleiden keine merkliche Aendetung 
ihrer Form und Zeichnung. 2) Die mit Wülsten, Zacken, 
Runzeln oder Flecken versehenen Blutkörperchen glätten sich 
auf Zutritt der Kohlensiiure, w&hrend auf Zutritt von atmosphfir. 
Luft häufig, aber nur für eine beschränkte Versuohsdouer, die 
Glätte wieder verschwindet, um auf Kohlensäure abermals 
wiederzukehren. 3) Durch Kohlensäure werden anfangs glatte 
Kerne sichtbar und unmittelbar darauf tritt unter den oben 
angegebenen Erscheinungen die balkige Gerinnung auf; nach 
Zutritt von Luft lost sie sich wieder und der gelöste Körper 
verbreitet sich wieder in der Substanz des Körperchens; durch 
mögliolist raschen Wechsel von Luft und Kohlensäure konnte 
der Verf. die Gerinnung wiederholt entstehen und verschwinden 
lassen. 4) In den ganz entfärbten Blutkörperchen erzeugt 
Kohlensäure eiuen aus zerstreuten Kömchen bestehenden Nieder- 
schlag, der beim Austausch gegen Luft wieder gelöst wird. 

WinkUi- will an rothen Blutkörperchen amöboide Be- 
wegungen beobachtet haben, die besonders energisch beim 
Zuaammentii essen der Korperchen auftreten sollen. 
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Wihrend nach Kühne die farblosen Blutkörperchen des 
Froeches bei 40^ kuglig werden, nehmen sie bei 50^, wie 
Lieberkühn beobachtete, zum Theil Spindelform an, kuglig 
bleiben nur die kÖrnerhaltigen ein- und mehrkernigen. Beim 
Salamander tritt unter gleichen Umständen statt der Spindel- 
form die ovale hervor^ ebenfalls mit grosser Eegelmässigkeit; 
auch hier nehmen die grobkörnigen und mehrkernigen farb- 
losen Zellen Kugelgestalt an. 

Saviotti beschreibt die Einwanderung von Pigmentzellen 
der Schwimmhaut des Frosches in die Blutgefässe, Tschaussow 
deren Auswanderung. Zum Behuf der Einwanderung schickt 
die Zelle zuerst einen fadenförmigen Fortsatz durch die Wand 
des Gefässes, dem entweder die Zelle nach und nach folgt, 
oder der durch den Blutstrom erst verlängert und endlich abge- 
rissen wird. Es sind kleine Venen und Capillargefässe, nie- 
mals Arterien, in welche die Einwanderung statt findet. Sie 
erklärt die wiederholt gemachte Wahrnehmung pigmentirter 
Zellen im Blute. 

Aus Gulliver^^ Mittheilungen über die Dimensionen der 
Blutkörperchen der Säugethiere ist hervorzuheben, dass die 
grössten Formen bei den Edentaten, insbesondere bei Orycte- 
opus vorkommen. 

r 

2. Sehleim und Eiter. 

M. Caion , Gontributions to the cell migration theory. Journ. of anatomy. 
No. VII. p. 3ö. 

V. Feltz, Exp^riences sur les ph^nomdnes, dont les globules blancs du sang et 
les parois des capillaires sont le siige pendant rinflammation. Gomptes 
rendus. 6. Juin. 

Ficot, Becherches exp^rimentales sur rinflammation suppurativc et le passage 
des leucocytes ä trayers les parois vasculaires. £bendas. 20. Juin. 

F. A. Soffnumn, Epithelneubildung auf der Cornea. Archiv für pathol. 
Anat. und Physiol. Bd. LI. Hft. 3. p. 373. Taf. V. 

Caton bemühte sich vergeblich, an dem entzündlich ge- 
reizten Mesenterium von Winterfröschen die Auswanderung 
farbloser Blutkörperchen zu sehen; an kräftigen, im Frühling 
eingefangenen Fröschen kam er damit zu Stande, doch traten 
niemals grössere Mengen gleichzeitig aus; bei Fischen war bei 
anhaltend fortgesetzten Versuchen, trotz der Durchsichtigkeit 
der Gefässwände, niemals eine Auswanderung zu beobachten, 
bei Frosch- und Krötenlarven fand sie ohne jeden Eeiz in 
sehr unregelmässiger Weise statt und blieb öfters trotz der 
Reizung aus. Der Verf. bestreitet, dass die amöboiden Be- 
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weguDgen dor faibloaen Zellen an dem ÄusvandeningiprooesB 

betbeiligt seien ; sie veiliesBen die BlutgeföaBe zuerst , wenn 
der Druck hinreichend gesteigert und die GefÄBswand nach- 
giebig genug sei, weil sie in Folge der Verlangsamung des 
Blutstroms sich zunächst an den Qefäaswänden sammelten. 
Bei den Amphibienlarren, bei welchen die Stockung des 
Bluts in den GsfSsBen oft vor der Anhäufung der farblosen 
EÖrperchon sich ereigne, drängen farbige ebensowohl durch 
die GefäsBwünde- Auch bezweifelt der Verf. den Antheil der 
Auswanderung BD der Eiterbildung und meint, daas die eine 
ohne die andere Torkommen könne. ■ 

Feltz bestreitet aufs Neue den Durchtritt farbloser Blut- 
körperchen durch die Oefilaawände, die Existenz der Stomata 
im Epithelium derselben, den Uebergang kömiger Farbstoffe 
in Lymphkfirperoheu , die Vermebrung der letztem durch 
Theilung. Dagegen war er im Stande, in Betreff der Ent- 
stehung der Eiterkörpercben in der Cornea die Angaben von 
Bis zu bostütigen. Picot verwirft ebenso die CoAnAewt'scbe, 
wie die FVi'c/iow'sobe Theorie der Eiterbildung and vertbeidigt 
die spoDtano Entstehung der Eiterkörpercben, da sie an dem 
Orte der Eiterung klein auftreten und sieb allmäblig vet- 
grössern. 

HoffmaiiH sah zwar aus den Epitbelzellen der entzündeten 
Cornea Eitcrkürperohen Hhnlicbe Zellen ausschlüpfen; aber 
wenn er den Thieren vorher Zinnober ins Blut gespritzt hatte, 
so enthielten Öfters auch die in den Hohlräumen des Epithels 
eingcscbloasenen Zellen Zinnoberkömeben, zum Beweis, dass 
sie nicht io den Epithelzellen erzeugt, sondern vorher in die- 
selben eingewundert waren. 

8. HUeh und Colostmitt. 

F. A. Keiner, Zur Morphologie des GueiUB. Med. CentnlbL No, 35. 

Die DiüaenzsUen der Mamma befinden sieh nach Kehrer 
während der Lactation fortwährend in lebhafter Vermehrung 
durch Tbeilung, die sich durch die Gegenwart von je 2 Kernen 
in Einer Zelle verräth. Sie geben anderseits in Menge durch 
Pettmotamorpbose zu Omnde und zerfallen in Fettkügelcben 
und unregelmässig geformte Protoplasmatrümmer , welche beide 
im Serum mechanisch suspccdirt sind. Den Fettkügelcben 
spricht der Verf. die eiweissartige Hülle ab. Die Zellen- 
triimmer sollen im Serum aufquellen und mit demselben einen 
dünnen Schleim bilden, der die Fettkügelcben emulsirt. In 
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frisoher Milcli unsichtbar, treten die Zellentrümmer bei der 
Gerinnung in Form von Körnern und körnerbaltigen Schollen 
hervor. Sie bestehen aus einer lichten Grundsubstans und 
eingelagertem, kÖmig gerinnendem Casein. 

4. Samen. 

V. La Valette St. George, Der Hoden. Strieker^B Handbnch. Hft. 3. p. 522. 

M. Oreef, Sitsongsberichte der Kiederrheia. GeBelUoiiAft fUr Natur- und 
Heilk. Sitaung y. 7. NoTbr. 

t7. La LcUette St Oeorge giebt eine üebersicht der verschiedenen 
Formen der Samen-Elemente und fasst seine Anschauung über 
die Entwickelnng derselben bei Säugethieren folgendermassen 
zusammen : Den Ausgangspunkt bilden Zellen mit einem oder 
mehreren granulirten Kernen. Der Kern wird hell und zeigt 
eigenthümliche Veränderungen. Beim Meerschweinchen erfahrt 
er in seiner obem Hälfte eine Auflagerung in Gestalt eines 
Knötchens, welches sich verbreitert und nebst dem Kern im 
optischen Durchschnitt die Form eines Siegelrings zeigt. Dar- 
auf verlängert sich der Kern und tritt an der Einen Seite 
aus der Zelle hervor. Das Kernkörperchen ist geschwunden. 
An der andern Seite sprosst aus dem Protoplasma der Zelle 
der Faden heraus, welcher mit dem Kern in Verbindung tritt. 
Die Zellensubstanz schwindet mehr und mehr und haftet zuletzt 
an demjenigen Abschnitte des Fadens, der dem von Schweigger- 
Seidel entdeckten Mittelstück entspricht Dieses bildet gewisser- 
massen die Verlöthungsstelle zwischen Kopf und Faden. Beim 
Hände zeigten sich zweierlei Veränderungen des Kerns. Die 
Eine bestand darin, dass sich an einer Seite desselben ein 
bläschenartiger Körper zeigte, die andere erschien als ein 
dickerer Contur an der obem Hälfte des Kerns. Auch an 
den Sainenzellen des Glattrochens bemerkte der Verf. eine 
bläschenförmige Aushöhlung an der Einen Seite des Kerns; 
dann zog sich der Kern in die Länge und zeigte am obem 
Ende eine Art Ton Knöpfchen. An der entgegengesetzten 
Seite Hess die Zelle den Faden hervorsprossen, der bald mit 
dem Kern in Verbindung trat. 

OreeJ^Bieht in dem hufeisenförmigen Nucleus der Vorticellen und 
in eigenthiimlichen Kapseln der Bhizopoden haarförmige, etwas 
gekrümmte, unbewegliche Stäbchen sich entwickeln, die er als 
Spermatozoiden anspricht. 



B. In festem Blastem, 
1. Epttbelliuii. 

J. Ktsnl, Uaa aitiBere and mitUsre Obr, eicl. der TntiH £netai;hiL Slrieitr't 

Hindbuch. Bit. 4. pBg, 839. 
F, K. Wiii'.liT, Teitai etc., in den Adnexen dei menichlichsn Ei««, p. t!. 
W. Xrauit, lieber du yordece Epitbel der Comeft. OStt Naihr, Na. 8. 

Arcbiv l'iir Anatomie, fift. 2. p. 232. Taf. VL B. Fig. 1. 
C. Frlfdlatfhr, FhjBiologisch-saatomiaehe Uuteianchungen fiber den Dtems. 

Lpi. b, 2 Taf. 
Äußmmmey . Kcilieche Bemerkungen in fisArön'e Bati , lo atrato Comeo 

li'ne In Sit, origine delle ghiandole mdarifere. WUrzb. Verh. N. P. 

Bd. 1. lü't. 4. pag. 192. 
fi, KJehi, Ihc üuBsem männtichen nnd weiblieben Genitalien sammt diüiigen 

Aubungen. Slriektr't Handbnch. Lief. 4. p. 634. 
S. Siiriino , die ratianelle Behandlung der HanitShranstricturen. Bnte 

Abtblg. Cantel. 8. Hit 3 Tat. p. 20. 
Ä. Hcidtiili'"ii. Üntersucbnngen Ober den Ban der LabdtHien. AwbiT flit 

niikroskoii. Anatomie. Sd. VI. Hft. 3. p. 368. Taf. XX n. XXI. 
W. Ebiisiii, l^eitrage zur Lehre vom Bau nnd den phyiiologieclien Fnnetionen 

der 9 iii^Tij Zimten MagensehleimdrÜeen. Arebiv fUi miikrokop. Anttomie. 

Bd. \i, Hft. 4. p. 515. Taf. XSVIIL 
J. Scaai'l , Eeitrig zum Ban dei Pankenhoblenachleimhant des Enndn nnd 

der KMi^i. Med. CentialbL No. 6. 

O, Brtmncr, Deitr. m Anatomie und HiitoloeiB des mittlen Okn. Lpt. 8. 

4 Taf. r. 2. 
L, Stiedii, Studien über das centnle NerveDsratem der Wirbelthieie. Ztachr. 

fttr wiaatoäch. Zool. Bd. XX. Hft. 3. p. 273. Taf. XVU — XX. 
A. Jliirmv sun. Zur Entwieklnng der Epitbelaellen. ArehiT tUi patbol. 

Aoat, uLi.l Phjeiol. Bd. XL. p. 637. Tat. XT. Fig. 3. 
WadsworUi uad C. J. Eberth, Die Begeceratian dee Hornhautepithela. 

Archiv i!ir pathol. Anatomie und PüjsioL Bd. LL Hft. 3. p. 361. 

Taf. 111. iV. 
Bqß'iMiiii, Uliendas. p. 373, 
H. ndberij. llebei die Henbildang des Eornhantepitbela. &.-k. tat Bfricket'n 

Studien, litt. 2. 
Bimnilmlci , Untersuchul^ Über Slawnbildang and Epitbelregeneration an 

dei äcliK'imjubant des Fioaches. A. d. 6t. Bande der Wiener Sitzunga- 

Kesäi:! taad mittelfit Silberbehaudlung io dem Epithel dei 
innem FliLi:hc des Paukeafella und der Paukenhöhle au den 
VcFQiniguij;^ 3 winkeln der Zellen lunde und eckige Stellen von 
verschiedene! Giösae, die den Eindmck von Oeffnungen mach- 
ten. Nntli Uebergieasung der unveisehrten Schleimhaut mit 
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Ghlorgold odei Osmiumsäaielösung tfaten dicht unter dem 
Epithel dunkelrothe oder schwarze Bternförmige, unter einander 
communicirande Figuren auf, welche stellen weise in breite^ 
ebenfalls dunkelgefärbte und in den tiefern Lagen sich ver- 
lierende Streifen übergingen. Die Frage , ob diese Figuren 
mit jenen durch die Bilbermethode dargestellten identisch seien, 
will der Verf. nicht entscheiden. 

Die Stomata des Epithels, welche Röster (Bericht für 1868. 
p. 27) an der Nabelschnur beschrieb, bestätigt Winkler für diese 
und für das Epithel des Amnion. Häufig schienen zellige 
Elemente in dieselben von unten aus hinaufzuragen oder gerade 
in ihnen zu liegen. Gelang es an Silberpräparaten, die Stomata 
in einer Falte zu erblicken, so sah er im Proül eine Art Bohr 
sich in die Tiefe hinabsenken. Das Bohr ist leer oder enthält 
nur den Fortsatz einer im Bindegewebe liegenden sternförmigen 
Zelle. Ausser dieser gewöhnlichen Art von Stomata fand W. 
noch eine andere, bei welcher die Epithellücke sich nach der 
Tiefe zu trichterförmig verengt. Aus den Trichterlücken hängen 
Massen heraus, die mit einem schmälern Stiel die Lücke passir* 
ten, um sich aussen keulenförmig zu verdicken. Gestalt und 
Grösse dieser übrigens homogenen Auswüchse waren sehr wech- 
selnd. Wenn der Verf. auf das intacte Epithel des Amnion 
Oarmin, Jod oder Silberlösung auftrug und kurze Zeit einwirken 
Hess, so fand er nachher an Dickendurchschnitten der getrock- 
neten Membran die Bindegewebszellen unter der tingirten 
Epithelzone ebenfalls tingirt, während die Intercellularsubstanz, 
die sonst auch Farbstoff aufnimmt, nicht den leisesten Stich 
der angewandten Farbe zeigte. Hatte die Einwirkung des Färbe- 
mittels nur sehr kurze Zeit gedauert, so waren nur die Zellen 
in der nächsten Nähe eines Canalfortsatzes geerbt. Der Verf. 
deutet diese Erfahrungen dahin, dass den in die Membranen 
eindringenden Flüssigkeitsströmen bestimmte Bahnen vorge- 
Eeichnet seien, die aus dem Epithel niedersteigen. Mir ist es, 
nach seiner Befichreibung des Bindegewebes (s. unten), nicht 
eweifelhaft, dass diese Bahnen die Zwischenräume der Binde- 
gewebsbündel sind. » 

Den Kernen der Comea-Epithelzellen schreibt Krause eine 
doppelte Membran zu, neben ihrer eigenen eine membranöse 
Verdiohtungssohichte des Zelleninhalts. Die letztere erhält 
ßid», wenn der Kern vertrocknet oder auf Anwendung 33pro- 
oent. Kali- oder ooncentrirter Oxalsäurelösung einschrumpft. 
In den obersten verhornten Plättchen findet Krause, wie früher 
Bruch, statt der Kerne nur Lücken. Die JN^eubildung der 
Zellen im geschichteten Epithel erfolgt nach Krause durch 
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Theüung der Zellen der" mittlern, d. h. der Schichte, welche 
iDDächat über den tiefaten, eenkrecht gegea die Obeifliche rer- 
längerteD Zellen liegt. Beim Binde, welches etwa 8 ZeUen- 
iBgea besitit, bieten gewöhnlich hier und da leratrente Zellen 
der 3. — 5. Schiebte, von der Sossem Basatmembnin an ge- 
rechnet, die Eracheinnngen der Theilong des Kerns dar, theils 
flach beginnende EinkerbuDgen , theils twej- and dreifache 
tiefe Spaltnngen bis lor Tollatändigen Trennung in iwei und 
mehrere Stücke. 

Auf der Yorderflache der Cornea verschiedener Singethiere 
fand Krmue constant in der untersten Lage cylindrischer Zellen 
Eörpercben, welche yoh durch die Beschaffenheit ihrer Kerne 
auszeichnen. Diese nnd oval, mit dem langem Durchmesser 
(0,01 —0,02 Hm.) senkrecht lur Oberfllche gestellt und be- 
steheo ans auffallend grannlirten Eörperchen, welche mitunter 
vne gestielt aussehen und an dem Stiel balbkuglig endigende 
kurie Aeste tragen. Nach 24Btündiger Behandlung der frischen 
Comen mit 3 procentiger Essigsäare isoliren sich dicke, orale 
Zellen, in welchen die grannlirten Körpeichen, von einem 
bellen Hof umgeben, eingeschlossen liegen. Ihre Bedeutung 
blieb nnaufgeklärt. 

In den tiefem Lagen des geschichteten Epithels des Vaginsl- 
tbeiU des üteros bemerkte FrietSaender (p. 48) sahlreit^e 
epindel- oder atemformige Zellen, welche an Osmium- und 
Qold Präparaten durch dunklere Färbung herrortrateD. Ihre 
Ausläufer waren zuweilen bis an das Bindegewebe lu rer- 
folgen. Der Verf. hält diese Zellen für analog den von 
Biesiatkcki ans der Schleimscbichte der Sussem Haut beachrie- 
bcnen sogenannten Wanderzelleu , zugleich aber für identisch 
mit den Elementen, welche Langerhana als Nerven endorgane 
deutete. Den Zasammenhang mit Nervenfasern bestreitet er. 

In seiner Kritik des iSeArön'sohen Satzes, dase die Hom- 
schichte der Epidermis von den Knäueldiüsen abgesondert 
werdE', behauptet Aufkcanmer, dass bei genauerer Betrachtung 
ein iillmähliger Uebeigang zwischen den Zellen des Stratum luci- 
dum uni der Homschichte nicht zu verkennen sei, doch gesteht 
er zu, dass in der nächsten Schichte über den abgeflachten 
Zellen des Stratum lucidum wieder mehr ausgebildete Zellformen 
vorkommen. Seine Erklärung dieser merkwürdigen Thatsache 
wird man kaum befriedigender finden, als die von Schrott 
versuchte: er meint, dass hygroskopische Verhältnisse im 
Spiel seien und dass die Zellen des Stratum lucidum mebr, 
als die über demselben befindliohen, von dem Druck der von 
unten nachschiebenden Gebilde zu leiden hätten. Uit Recht 
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aber macht er gegen die Sehr'ön'ache Theorie geltend, dass 
an dem Nagelfalz and selbst an dem dem Nagelfalze nächsten 
Theil des Nagelkörpers die Homschichte nicht fehlti obgleich 
die Enäueldrüsen auf der Eückenfläche der Finger V2 — 1'^' 
vor dem Nagelfalze aufhören, ferner dass die concave Fläche 
der Ohrmuschel I welcher Schrön Homschichte und Enäuel- 
drüsen abspricht, nach Sehweigger-SeideVs dem Verf. mitge- 
theilter Beobachtung allerdings Enäueldrüsen, wenn auch nur 
in geringer Zahl besitzt. Und wenn SchrÖn den Mangel des 
körnigen Pigments in der Homschichte des Negers als Beweis 
benützt, dass diese Schichte nicht von den pigmentirten Zellen 
der Schleimschichte abstammen könne, so ist damit, wie Auf- 
hcurmner bemerkt, auch ihre Abstammung aus den Enäueldrüsen 
widerlegt, da auch die Schleimschichte der epithelialen Aus* 
kleidung des Ausführungsgangs dieser Drüsen aus pigment- 
haltigen Zellen besteht. 

Die cylindrischen Epithelzellen der Samenblasen sah Klein 
mit einem Stäbchensaum versehen, der besonders beim Neu- 
gebomen kurzen feinen Gilien vollkommen ähnlich sah. Zwi- 
schen den Flimmercylindern im Cervioaltheil des Uterus fand 
Friedlaender (p. 44) bei Eindem grosse kugelrunde Zellen, 
die er den Becherzellen anderer Schleimhäute vergleicht; ob 
sie auch in den Genitalien Erwachsener vorkommen, liess 
sich beim Mangel hinreichend frischer Präparate nicht ent^ 
scheiden. In den Uterindrüsen des Hundes kamen zwischen 
Cylinderzellen Elemente mit Eem und Eernkörperchen vor, 
die von oben gesehen wie strahlige Figuren, von der Seite 
aber als spindelförmige, ab und zu mit Seitenausläufem ver- 
sehene Eörper erschienen. Nach zweitägiger Maceration in 
einprocentiger Osmiumsäure heben sie sich durch dunkel- 
schwarze Färbung von den hellem Cylinderzellen ab. Ihre 
Länge ist gleich der der Cylinderzellen, ihre Dicke meist etwas 
geringer. 

Die grossen oberflächlichen, meist mehrkemigen Epithel- 
Zeilen der Urethra liegen nach StäUng mit ihrer Längsaxe 
parallel der Längsaxe der Urethra und laufen jede in einen 
sehr feinen langen Fortsatz oder Stiel aus, durch den sie mit 
der Schleimhaut und zwar sowohl mit den oi^änischen Muskel* 
fasem, wie mit den Nervenfasern und andern Geweben der 
tiefem Schichten zueammenhängen. Die eminente Empfind-^ 
lichkeit der Oberfläche der gesunden Cornea, während nach 
Zerstöriing der oberflächlichsten Epithelialschichte die Be* 
TÜhrang mit einer Btaarnadel nur unbedeutenden Schmerz ver* 

Heul« u. Mftitsner, Berkhi 1870. 2 
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ursacht, mBoht es dem VeTfasHei wahrsofaeinliob , dass die 
Epithelialzellen der Cornea aämmtlich ala Nerreneudeii zu be- 
trachten Beten. 

Die flimmernden Cylinderz eilen dar Faukenhöhlenacbleim- 
haut sab Kessel vom untern Ende in achmale Fortsätze aus- 
laufen, weiche er, nach seiner ersten Angabe (med. Centibl.), 
bis zur Scheide eines der zahlreichen, in der Schleimhaut sich 
verbreitenden Nerrenstämmohen verfolgen konnte. In desselben 
Verf. Abhandlung in Stricker's Handbuch (p. 856) ist nur von 
einer Verbindung der Fortsätze mit dem Bindegewebe die 
Rede. Hierbei geschieht auch einer mischen den Flimmer- 
Kellen vorkommenden Art spindelförmigeT Zellen Erwähnung, 
welche feine FortsBtze auf- und abwärts eenden. Der obere 
Fortsatz erstrecke sich bis zum Kpithelialsaum , der untere 
gehe in einen hellglänzenden Faden über, der sich in dem 
unterliegenden Gewebe verlieie nnd nicht selten unweit seines 
Abgangs von der Zelle mit einer knotigen Anschwellung ver- 
sehen sei. Nach Brunner ist das Epithel in den flimmernden 
Theilen der Paukenhöhle zweischichtig; die unter den cylin- 
drisclicn Flimmerzellen auf dem Bindegew ebagerüate aufsitzende 
Lage besteht aua mehr oder weniger ovalen , grosskemigen 
Zeilen, welche häufig mit einer fadenförmigen Verlängerung 
in die obere Reihe hineinreichen und dadurch eine bimförmige 
Oeatalt erhalten. 

Die Cylinderz eilen , welche in einfacher Lage die Him- 
ventrikel auskleiden, sind nach Stieda bisweilen mit langen, 
in die Substanz des Gehirns eindringenden Fortsätzen versehen. 
An cinzslnen Stellen, z. B. an den Seitenwänden des vierten 
Ventrikels, wird das Cyünderepithet durch üeberganga formen 
allmählig zu einem einfachen Pfiasterepithel. An der nntem 
Fläche der hintern Commiasur findet Stieda ein geschichtetes 
Epithel, deaaen oberste Lage aus Cylinderz eilen, dessen tiefere 
Lagen aus verschieden geformten, meist langgestreckten Zellen 
mit grossen Kernen bestehen. - Wo die Commissur sich in die 
Seiteutheile verliert, geht das geschichtete in einfaches Cylin- 
dercpithel über. Von den Cylinderiellen der Magenschleim- 
haut sogen Hadenhcun und Ebstein, dasa ihr freies Ende in 
der Regel geschlossen sei; Beidenham giebt der Präparationa- 
methode (Entwässerung durch Alkohol, Behandlung mit 
Tinctionsflüssigkeit, Aufhellung durch Glycerin) die Schulä, 
wenn die freie Basia der Zellen auanahmaloa offen eracheint, 
wahrend im frischen Zustande nur einzelne, die die schleimige 
Metnmorphoae durchgemacht haben, geöffnet sind. Ebttein 
bezeichnet die Zeit der Verdauung als das Stadium der schleimi- 
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gen Metamorphose des Zelleninhalts, welche die Beistung und 
Eröffnung der Zelle nach sich ziehe. 

Die zur Zeit der ersten mikroskopischen Eiterunter- 
suchungen öfters ausgesprochene Ansicht, dass die cytoiden 
Körper des Eiters und Schleims zur Regeneration der Epithelien 
bestimmt seien, findet in Burow wieder einen Vertheidiger. 
In dem Secret, welches die Urethra im letzten Stadium einer, 
der Heilung nahen Gonorrhöe liefert, aber auch im Secret der 
gesunden Urethra fielen ihm Eiterkörper auf, welche einseitig 
oder ringsum von einem hellen Saum umgeben, also Kerne 
einer kleinen Zelle geworden waren und von dieser kleinen 
Zelle fanden sich alle Uebergangsstufen zu den grossen platten 
Zellen der obern Schichten des geschichteten Pfiasterepithels. 
Zwar fehlte den Kernen der Epithelzellen die für die cytoiden 
Körper charakteristische Eeaction gegen Essigsäure, das Sicht- 
barwerden der sogenannten Eiterzellenkeme , die der Verf. 
natürlich für Kemkörperchen erklären muss. Doch meint er, 
dass die neu entwickelte Hülle die Einwirkung der Essigsäure 
auf Hülle und Inhalt des Eiterkörperchens aufgehoben haben 
müsse ; in einzelnen Fällen trat sie übrigens, freilich erst nach 
längerer Zeit, an den Eiterkörperchen hervor, welche bereits 
als Kerne in Zellen eingebettet lagen. 

J. Amolcfß ketzerische Ansicht, die spontane Erzeugung 
der Epithelzellen betreuend (s. den voij. Bericht p* 8), hat 
drei Arbeiten über die Begeneration des Epithels der Cornea 
hervorgerufen, welche die Fehlerquellen der Ämold'Bohen An- 
gaben aufzudecken und den Vorgang mit der heutigen Zellen- 
lehre in Einklang zu bringen suchen. Alle, Wadsworth und 
Eberthy Hoffmann und Heiberg erinnern, dass im Epithel der 
frischen Cornea Zellengrenzen und Kerne überhaupt nur un- 
deutlich sichtbar seien; sie insinuiren, dass Arnold versäumt 
haben möge, den Zeitpunkt, wo sie schärfer hervortreten (etwa 
nach V2 Stunde), abzuwarten und so ein Bild erhalten habe, 
welches sich als eine Schichte von homogenem, ungeformtem 
Protoplasma deuten liess. Hoffmann glaubt auch an die Mög- 
lichkeit einer Verwechselung mit gallertartigen Tropfen, die 
sich in Folge von Entzündung zwischen und unter den Epithel- 
zellen der Cornea, wie in andern entzündeten Organen ansam- 
meln und durch Abstossung der Epithelzellen an die Ober- 
fläche gelangen könnten. Bewegungen, Abschnürungs- oder 
Furchungsvorgänge würden aber niemals an denselben beobachtet. 
Wadsworth und Eberth wollen die Bildung freier Kemkörperchen 
und Kerne zwar nicht in Abrede stellen, halten sie aber für 
unbeständig; der normale Frocess der Begeneration beruht, 

2* 
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ihren Baobaehtangen infolge, in VermehruDg dei Keine und 
dann dei Zellen doich Theüung, welcher eine Yergioisernng 
der Zellen, nicht bloa der den SnbsUnzvertuBt begrenzenden, 
Bondam auch einzelner in der Continuitüt des unversehrten 
Epithels Totangeht. Wurde das Epithel der Comee (bei 
FrÖBchen und S&ngethieien) bia auf eine centrale Insel durch 
Abschaben lentört, so zeigten eieh bald Onebenbeiten des 
liaadea dieser Insel, die aber nicht nur von atäikei TOr- 
epringenden vergröaseiten Zellen, sondern auch von kolben- 
und zapfenförmigen Bildungen herrühren , die sich selbst lu 
netzförmigen Stiftngen vereinigen und aus leicht abgeplatteten, 
mit einem oder zwei Kernen verBehenen Zellen bestehen. 
Die Zahl der Zellen schwankt von S in den jüngsten bis eu 
40 uud darüber in den grossem. Einige peripherisohe Zellen 
der Kolben stehen mit den übrigen nur durch eine kleine 
FliLchä in Berührung, andere haben sich voUkommeD abge- 
schnürt und sind durch kleine Zwischenräume von jenen ge- 
trennt. Die Verff. veimuthen, dase aaf derartig abgeschnürte 
Epithelzallen die scheinbar discontinuirliche , nach Ämolda 
Meinung ans dem Bindegewebe des Substrats erfolgte fiege- 
neration des Epithels zurückzuführen sei. War das Epithel 
völlig abgetragen und wurde die üeberhautung vom Rande her 
verhindert, so fanden sich auf der Cornea nur Eiterkoip eichen 
und rereinz^lte zarte spindelförmige oder polygonale Zellen, 
deren Herkunft zweifelhaft blieb. Eine Theilnahme amöboider 
Zellen an der Regeneration des Epithels konnten die Veiff. 
nicht nachweisen, auoh nicht an Fröschen, deren Lymphräume 
mit feinkörnigen Farbstoffen injioirt worden waren. 

Nach Hoffmann entsteht das neue Epithsl durch Sprossen 
aus dc>n alten Zellen; diese senden Forte&tze aus und jenaoh- 
dom dieselben Raum finden, entwickeln sie sich dicht neben 
der Mutterzelle oder drängen sich zwischen benachbarten ZelleD 
hindurch aufwärts, so dase man gewöhnlich zweikemige findet 
neben Zelleii, die durch eine ISngere oder kürzere Brücke 
zusammenhangen. Die aus der Uutterzelle auf die letztere 
Weise heiTorgesproBSte Zelle ist anfangs klein und kernlos 
und erhält eist später einen Kern. Um auch diesen von d«m 
Kern der Uutteizelle abzuleiten, beruft eich der Verf. auf feine, 
von dem Kern ausgehende Fäden, die ihm auf den, eisten 
Blick den Eindruck einer Neryenfaser-Endigung im Kein 
gemacht hatten. Eine Verbindung des alten und neuen Kema 
durch solche FSden hat er zwar nie gesehen, doch könnte 
dieselbe früh gelöst sein. Die Sprossen gehen nicht von den 
untersten Zellen doi fipitheleohiohta aus, könnten aber von 
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den darüber liegenden herstammen. Die Wanderzellen, die 
in den ersten Stadien der Entaündung vielfach zwischen 
Epithelzellen eingelagert vorkommen, wandeln sich nicht in 
£pi|;helzellen um, könnten aber dazu dienen, das Epithel 
lockerer und verschieblicher zu machen und den Epithel- 
sprossen die Wege zu bahnen. Der Verf. fand in die Augen- 
kammer eingespritzte Zinnoberkömchen nach 7-*-ll Tagen in 
den Zellen des äussern Epithels wieder; auch dies spricht 
ihm nicht für die Entstehung des Epithels aus Wander- und 
gegen dessen Entstehung aus Epithelzellen; die Farbstofif- 
köinchen könnten durch erhöhten intraooularen Druck auf die 
Vorderfiäche der Cornea transportirt und von den jungen Aus- 
läufern eingeschlossen worden sein. 

Daas die Neubildung des Epithels von den den Substanz- 
verlust begrenzenden Zellen ausgehe, behauptet auch Heiberg. 
Auch er sah dieselben manchfaltig gestaltete Fortsätze aus- 
senden, die sich sehr langsam veränderten, auch wohl wieder 
zurückzogen. Manche verschwanden dadurch, dass sie sich 
zu homogenen glashellen Eügelchen oder runden Platten sam- 
melten und ablösten. In den Fortsätzen, öfters auch in fort- 
satzlosen, den Band begrenzenden Zellen traten kleine, stark 
lichtbrechende, Kernkörperchen ähnliche Kügelchen auf, eins 
bis drei, die sich rasch vergrösserten. Die Hoffnung, die 
Fortsätze wachsen, sich abschnüren und neue Fortsätze treiben 
zu sehen, erfüllte sich dem Verf. nicht; dagegen kamen ihm, 
wenn er nach AmolcCa Angabe das Epithel mittelst Gantha- 
ridentinctur entfernt hatte, structurlose oder fein granulirte 
grössere Klümpchen vor, die sich zerklüften, von feinen Linien 
durchschnitten werden und oft den Eindruck von Biffzellen 
machen. Dass auf diese Weise durch Furchung die Bildung 
von Epithelzellen eingeleitet werden könne, darin stimmt der 
Verf. mit Arnold überein, weicht aber, wie er sagt, in der 
Deutung von ihm ab, indem er den Beweis geführt zu haben 
meint, dass die jungen Zellen aus den alten herauswachsen. 
Die freie Eernbildung verwirft er nicht, doch konnte er sich 
nicht überzeugen, dass die erwähnten kleinen Eörperchen im 
Innern der Zellenfortsätze zu Kernen werden; da sich am 
Regenerationsrande, wiewohl selten, zwei- und selbst mehr- 
kernige Zellen finden, hält er es immer noch für möglich, 
dass Kerntheilung Statt finde unter Umständen, die die 
Beobachtung erschweren. 

An den Uebergang der Wander- in Epithelzellen glaubt 
auch Heiberg nicht. Dagegen nimmt wieder Biesiadechi diesen 
Modus der Regeneration in Schutz auf Grund von Versuchen 
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an PiÖBoh«n, von deren Sohwimmhant er die Epidermis mit- 
telst einer Uiscbnng von GoUodium nnd Cantharidentinotnr 
gelöst hatte. Die Zellen der über der Cutis znniokgebliebeneD 
tiefsten Partie der Schlei mschiclite sind grösser, als die der 
unversehrten Haot, oft ausein an derge drängt, in die Länge ge- 
zogen; sie schlleeen niemals einen doppelten Kern ein; mei> 
etens werden sie später dnroh das Exsndat abgehoben, nur in 
Einem Falle verwandelten sie sich in platte Epidermidaliellen, 
während unter ihnen die Neubildung in gewöhnlicher Weise 
TOT sich ging. Diese besteht nun darin, dass nach 8 — 10 Btun- 
den die Cutis von zahlreich ausgetretenen farblosen Blutkorpem 
erfüllt ist, welche an die Oberääche gelangen und sich hier 
unter den lebhaftesten Oestsltveränderungen weiter entwickeln. 
Meistens kommen solche Zellen an mehreren Stellen der Catis, 
und zwei vorwiegend über den an den Schwimmhautrand an- 
stossenden Gefässschlingen, tum Vorschein ; 2 — 3 Stunden nach 
dem Auetritt der ersten Zellen ist der ganze Scbwimmhautrand 
mit einer einfachen Reihe derselben bedeckt. Nachdem sie 
sich anfänglich abgeplattet haben, wobei der Kern schärfer 
hervortritt, scheinen sie jetzt zusammen zu&iessen nnd stellen 
eine homogene Hasse dar, in welcher vom Rande gegen das 
Centrum der Epithellücke die von feinen Conturen begrennten 
Kerne altmählig zum Vorschein kommen. Im weitem Verlaufe 
werden diese Zellen durch neue, unter denselben anftauchende 
hinanfgeschoben ; hier und da gelangen auch einzelne Zellen 
von der Tiefe her sich durch die obere Zellenreihe hindurch- 
windend auf die Oberääche. Zugleich nehmen die zuerst aus- 
gewanderten an Oröaee zu, werden starrer und flacher. Sach 
21 Stunden ist in der Begel die Epithelliicke durch eine mehr- 
fache Reihe von Zellen ausgefüllt und das neugebildete Epithel 
überragt hiigelartig die Oberfläche der Schwimmhaut, weil die 
neuen Zellen saftreicher und minder abgeplattet sind, als die 
altern. Diese verhielten sich während des ganzen Vorganges 
durchaus passiv. 

2. Flgment. 

Zieierkükn, BB««Etitigeencheinting«n, p. 32. 

Tithauitovi, Med. Cantrübl. Hr. 20. 

Bieiiadecki, BlaaenbildDng und Epithelregenerstioii. 

Unter den Pigmentzellen lebender Frosch- und Kröten- 
larven finden sich nach [Äeherhihn verschiedene mit Molecular- 
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bewegung der Pigmentkörner. Tn deijenigen Art von Pigment- 
Zellen dei Cutis, welche die Form von langen Schläuclien oder 
Kreuzen mit schmalen Armen besitzen, unterscheidet man einen 
äussern Theil, in welchem die Körner unbeweglich eingebettet 
sind, und einen innem, in welchem sie sich in Bewegung 
finden. Gestalt und relative Grösse dieser Räume scheinen 
unveränderlich. 

Bewegungen der Pigmentzellen und Beginn einer Theilung 
derselben hat TschaiLssow beim Frosch Öfter gesehen, jedoch 
niemals vollkommene Theilung, die Eine, oben erwähnte, aus 
den Blutgefässen ausgewanderte Pigmentzelle ausgenommen. Bei 
der Begeneration des Epithels in der Schwimmhaut des Fro- 
sches blieb BiesiadecJci die Theilung der doppelkemigen Zellen 
nicht zweifelhaft; die auf diese Art neugebildeten Pigment- 
zellen wanderten zum Theil zwischen die neugebildeten Epithel- 
zellen ein. 
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TT. Flemminff, Ueber die Histiogenese der fixen Zelle nnd der Fettzelle des 
Bindegewebes. Med. CentralbL Nr. 31. 

Der8,t Ueber Bildung und Bäckbildung der Fettzelle im Bindegewebe und 
Bemerkungen über die Structur des letztem. Archiv für mikroskopiscbe 
Anat. Bd. VU. Heft 1. p. 32. Taf. VI— VIU. 

C. Toldt, Beiträge zur Histologie und Physiologie des Fettgewebes. Aus 
dem 62. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

Die Bildung der Fettzellen erfolgt nach Flemming immer 
von den fixen Bindegewebszellen aus, stets in oder dicht an 
der Adventitia kleiner Blutgefässe. An den Läppchen des 
Fettgewebes bilden die fertigen Zellen die Grenze und die 
Jüngern Formen finden sich an den durch das Läppchen yer- 
laufenden Gefässen. Sie präsentiren sich auf den ersten Blick 
nur als Ansammlungen von Fetttröpfchen von wechselnder 
Zahl und Grösse, haben eine unregelmässige Gestalt, keinen 
schärfern Grenzcontur, geschweige denn eine Membran (die 
der Verf. auch den reifen Fettzellen abspricht, 'obgleich ihr 
Inhalt bekanntlich bei der Temperatur des lebenden Körpers 
flüssig ist); ihr Kern ist undeutlich und oft erst auf Essigsäure* 
Zusatz kenntlich. Das Fett häuft sich in dem protoplasmatischen 
Mitteltheil der Zelle an ; die Platte (s. Bindegewebe) wird theils 
mit in die Ausdehnung durch das Fett einbezogen, theils 
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8di«iiit Bie flammt den Auslänfem sn Bobwinden. Wenn die 
Tiopfea eJQe mittlere Oröase übsTBChritten haben, wird die 
Zelle luc Kugeiform ausgedehnt. In der Wand det groBsen, 
vollendeten Pettzellen finden Bioh Pettmoleküle, hatbkngelfonnig, 
im optiN(lj>n Dniohsohnitt faalbringfdrmig angeb&aft. Die Ver- 
muthuDg , <laBs Wandeizellen der UmwandluDg in Fettiellen 
Terfulltn k unten, spricht Flemming in der zweiten Hittbeilung 
mit Dotli ^-rüssercr Zurückhaltung aus, als in der eraten. Auch 
die dunklem EÖmohen der Wanderzellen losen sldi in Alkohol 
und Aether nicht nnd erhalten sich In Osmiumsäare angefärbt. 
In fettloseD fiowobl als in fetthaltigen Zellen mit zwei oder 
drei Rüriii.Q bann der Yerf. nicht umhin, Theilungsformen zu 
eehcn An den Stellen der Fettanlage enthalt das Gewebe 
freies füiuiiümigeB Fett. Der Verf. erweiat sich als Anhänger 
meiner nouraparalftiaohcn Entzündungstheorie bis lu dem 
Grade, dnsa er den Einfluss der Nerven in Anspruch nimmt, 
um dio tot;aIe OefSaserweiterung und aus ihr die tocale Bxsu- 
dation /u erklären, welche Vraache der Umwandlung der Binde- 
gewebazDÜen in Eettzellen sein soll. Die regressive Uetami 
phosc der Fettiellen soll verschieden sein je nach dem All 
der Zellen. Solche, die schon länger in gefüllter Form bestan- 
den, ^ctiLii in die vielfach beschriebenen SerumzcUen über: 
jüngere, eben erst zu Fettzellen gewordene kehren zu dei 
uraprüiigliehen Form der Bindegewebszelle Buriick und verlieren 
sogar die Membran wieder, die ihnen durch sllmählige, 
passive Ausdehnung und Verhärtung des Protoplasma ge- 
wachsDQ war. 

In völligem Gegensätze zu Flemming, dem sogar der Name 
Fettgewebe Anstoss erregt, erklärt Toldt dieses Gewebe für 
ein Organ eigener Art, welches weder nach seiner Entwickelung, 
noch □:icli seinem histologischen Verhalten dem Bindegewebe 
zugerechnet werden dürfe. Die Beobachtungen Vhrchovfa, 
Försters u. A., welche die Umwandlung von Bindegewebaz eilen 
in Pett/cllen darthun sollten, besiehn sich nach seiner Meinung 
nicht auf dal physiologische Gewebe der sogenannten Fett- 
träubchoü , sondern auf eeistreut im Bindegewebe und in 
Muskeln enthaltene Zellen, deren Verfettung krankhafter Natur 
oder Folge der M&stung ist Typisches Fettgewebe, als dessen 
Beispiel der Verfasser die Eettlappen in der Bauchhöhle des 
FroBchcä n':ihlt, bestehe in seiner ersten Anlage bei den Prosch- 
larven :iu^ grossen, kngligen, hellen, kernhaltigen, dicht 
aneinnndiirr-cdrängten Zellen, Ewischen denen sich ein eng- 
maschiges Blatget^snetz, aber sonst keine geformte Zwisohen- 
Sstan;! , uamentlicb kein dem Bindegewebe eigenthUmliohee 
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Pormelement nachweisen lässt. Dasselbe versiohert der Yerf. 
von dem Fettgewebe anderer £örperregionen der Frösche und 
von dem der Säugethierembryonen, welches von gewissen Stellen 
aus eich entwickelt, unter der Haut von den Beugeseiten der 
Hüft- und Schultergelenke, in der Bauchhöhle von der Um- 
gebung der Nieren aus. Erst nachträglich werden die Fett- 
gewebsläppchen mehr oder weniger von Bindegewebe durch- 
wachsen und auseinandergedrängt. Mit den Läppchen entwickelt 
sich gleichzeitig das charakteristische Gefössnetz, ein Arterien- 
zweig für jedes mit einem vollständig abgeschlossenen Capillar- 
System. Durch Injection dieser Gefässe Iftsst sich bei hungernden 
Thieren, deren Fett geschwunden scheint, das Gerüst der 
Fettläppchen herstellen; die Zellen selbst sind so zart, dass 
sie nur mit besondem Hülfsmitteln , Garmintinction , Gold- 
färbung u. 8. f. sichtbar gemacht werden können. Dies ist 
der Zustand des Fettgewebes, in welchem es von Virchow 
als Schleimgewebe oder gallertiges Bindegewebe bezeichnet 
wurde. 

Die embryonalen Fettzellen erklärt ToMt für hüllenlos, im 
erwachsenen Zustande Hess sich nach einer länger dauernden 
unvollständigen Ernährung die Hülle nicht mehr nachweisen. 
An den entwickelten und normalen Fettzellen unterscheidet er 
ausser der Hülle und dem charakteristischen Inhalt ein Proto- 
plasma, welches nach längerer Einwirkung stark verdünnter 
Essigsäure zum lYorsöhein komme, in Form einer schmalen, 
um den Kern verdickten, feinkörnigen Zone zwischen der 
Membran und dem Fetttropfen. Die Beschreibung, welche 
Czajeuncz (Bericht für 1866. p. 40) von der Bückbildung des 
Fettgewebes fastender Thiere giebt, bestätigt Toldt für den 
Fall der vollständigen Nahrungsentziehung und des Hunger- 
todes. Bei Thieren dagegen, die längere Zeit im abgemagerten 
Zustande zugebracht haben, sind die Zellen des Fettgewebes 
bedeutend verkleinert und bei Fröschen, die im Frühjahre 
ausgegraben worden, sind sie verschieden geformt, zum Theil 
plattgedrückt und contractu, indem Ae Fortsätze ausstrecken 
und wieder einziehen. Wenn die Frösche wieder Nahrung zu 
sich genommen haben, enthält jede Zelle, noch bevor ihr 
Fettgehalt sich merklich vermehrt, 2 — 4 deutlich gesonderte 
Kerne. Zwar gelang es dem Ye^. nicht, Zellen zu finden, 
die sich als Theilungsstadien deuten liessen und ebenso wenig 
vermochte er die von Czajewicz wahrgenommene endogene 
Zellbildang im Fettgewebe zu verificiren. Doch glaubt er an 
eine Yervielfältigapg der Zellen, die durch Theilungsvorgänge 
der vorhandenen zu Stande komme, und da die Zellen theil- 



woiüo gülbcä, theilweise faibloaes Fett enthalten, bo ist er 
geneigt, dio letsteren für neue, die von gelbem Fett erfüllten 
für alte Zollen ZQ halten. 



II, (iewebe nlt fasrigea ElmentarthrileBi 

1. Bindegewebe. 

F. Se/nceiff^ci-SeiM, Veb«i di« QmiidtnbBtaiu nnd die Zallan d«r HorU' 
Imut de» Ad5«b. A. d. Berichtsii dei üchs. GesalUct. d. Wusensclu 
ISIID. i: ;i28. 

Flemaiag, Müil. Centralbl. Nr. 31. 

Drrs., Arc!.i^ für mikroskop. Aimt Bd. VII. Hft. t. p. 32. 

Winklcr, Teilnr «U. in den Adneien dta m«nashlicben Eies. p. 1. 

Bem/irqiiaii, &ur la leprodaetion & la r^nnion die tendona dirä^s. ComptaE 
Tcndun. 7 Uan. 

Raiirin-'-; bereits von Oiiterhock beetStigte BesohTeibang 
der Zollonitihen in den Sehnen und der platten Zellen im 
loukorn Binlegewebe (b. d. Torj. Bericht p. 30) erhSlt für die 
erstem ihnuli Schweigger-Seidei, für die letetern duroh Flemmäiff 
eine neue liostätigiing. Flemming weicht nur darin von RcmvUr 
ah , dase or die AnaetomoBen der Ton den Zellen ausgehenden 
Fäden, die er, wie Ranvier, beim erwachsenen Thier nar selten 
constatiren konnte, aus entwicklungsgesohichtlichen Gründen 
für die RGgel hält. Gegen Ranvier vertheidigt Flemmmg, im 
Finklaug mit dem Ref. (Allg. Anat. p. 349), die Existeni 
einer blassen interfibrillUren Zwiachenaubatanz. 

Der Fictiilderung, welche Winkler von den £zen Zellen 
dea Bindogewebes des Amnion giebt, liegen wieder einmal die 
bekanntsD ( Vtrchow'aahea) stein förmigen Hohlräume des Binde- 
gewebes KU Grunde, In den VerSndeningen , welche die 
linearcQ Iriteiatitien der Queisohnitte der Bindegewebsbündel 
durch Quulliing, Eintrocknen und dgl. erfahren, sieht die 
Phantasie doa Yerf. Bewegungen, Einziehea und Auastrecken 
der Fortsiitze von allerdings „hoher" Trägheit. 

Demar'juay verkündigt als Resultat seiner Versuche über 
die Regeneration der Sehnen, dass dieselbe eu Stande komme 
durch Wucherung der Zellen, welche an der innem Fläobe 
der Schtide der durchschnittenen Sehne, liegen. Nach 6 bis 
10 Tagen vermischen sich die durch diese Wucherung er- 
zeugten zelligen Bitdungen mit denjenigen, welche ans dem 
Sehneustumpf herrorwachsen. 
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2. Elastisohefli Oewelie» 

V, V. Ebner, Ueber den Bau der Aortenwand, besonders der Muskelhaut 
derselben. Unters, ans dem Institute fdr Physiologie und Histologie 
in Graz. Lpz. 8. p. 32. Tat B und 0. Fig. 1—17. U. 

A, CayS, Ueber die Entwicklung der elastischen Fasern des Nackenbandes. 
Inaug.-Diss. Kiel. 1869. 4. 1 Taf. 

Zur Ergänzung der nach des Verf. vorläufiger Mittheilung 
im Yorj. Bericht (p. 33) erwähnten Angaben über ein Lösungs- 
mittel des elastischen Gewebes ist nachzutragen, dass die 
Fasern des Nackenbandes, bevor sie völlig schwinden, eine 
Ungleichmässigkeit der Axen- und peripherischen Theile er- 
kennen lassen, einen blassen centralen Faden, von einer stark 
lichtbrechenden 9 stellenweise verdickten, stellenweise unter- 
brochenen Substanz umgeben. 

Cayi fand die Fasern des embryonalen Nackenbandes 
minder resistent gegen Ealilösung, als die des erwachsenen: 
nach einigen Stunden verschwanden sie. In einem Binds- 
embryo, der 2 Tage in kühler Temperatur gestanden hatte, 
hatten sie sich so verändert, dass sie sich zugleich mit dem 
übrigen Gewebe in Kali lösten. Die im Nackenbande sicht- 
baren Kerne gehören theils spindelförmigen Zellen mit zwei 
einander gegenüberstehenden fadenförmigen Ausläufern an, die 
parallel geordnet sind, theils runden Zellen, deren Fortsätze 
Bündel zarter, blasser, geschwungener Fibrillen sind. Aus 
den Zellen der ersten Art gehen, wie der Verf. meint, die 
elastischen, aus den Zellen der zweiten Art die Bindegewebs- 
fasern hervor. Die Zellen der ersten Art werden durch Kali 
zerstört^ während die Fortsätze derselben dem Beagens wider- 
stehen. Dies sei, meint er, die Ursache, dass man den Zu- 
sammenhang der jungen elastischen Fasern mit den Zellen 
übersehen habe. 

3« Linsengewel^e« 

Alipandro Moriggiay Ueber die beste Barstellungsweise und die Entwick- 
lung der BÖbrchen der Erystalllinse. Molesehott* b Unters. Bd. Z. 
Hft 6. p. 658. 

J. W. Hülke, The ciliary muscle and cristalline lens In man. Monthly 
microscop. Joum. Oct. p. 219. 

Das Mittel, welches Moriggia %Tit Isolirung der Linsen- 
fasern empfiehlt, ist das bekannte, verdünnte Salzsäure im 
Verhältniss von 1 oder V^^o. 



r>>a T^tT^STtraf TFrivRiteteB Aaättzea ober die Eat- 
«rickinng '1«t Iiaj«&£i'i«TE ec'-gcgen bcLwi;':«* Jfcn.-^w, da*e 
]«^ tuMT aaa tat; hb litry ;elhac Zeües ecutete Mad desi- 
fcay^ ein« 1|ehn»ltl to^ K«Kea eeJ-iiie. 

4. MMfcügTWcfce. 

v. .rrMM. [na %i«Tia;^ 'lex KuiulEuen Ztictf. Gl Bcii^ic B<. Tl. 
Hft. -I. p l'.t. 
UntVfm^ry, Tax Frv* i'-^ ^^ Stn«tn ui^ C'ntnc&w i;Mignlnifler 

Mei Cüisia;:, 5r. II. 



A ßmiX, Zar Keaa^aiM 



Trrtrf, r<>xr <li« (ra in Www* uj ia der Er^ Xwa4*m J 

ks*4« n KnnB- 2. lUu 

.VMb Hf.katiijytT-Stidd werden glatte VcukelfoseneUoL dorcfa 
lOproee&tige KaciuaUI<.^Ting veiüg Tcränden, tmmeit sich 
aber Biit grosser Leichtigkeit ron einander, ohne Zvcifel in 
Fivlj^e einer Lörang der KitUii)>atanx. 

Auf Crucd eigener AnscLanong der ^irru«n'achen Präpante 
nsd Phrit/>graptiien tob Inuctenmoskeln, die mit Cbronuiiue 
Miandelt worden waren, erklärt Krmue, daaa die von ihm 
•ogenannten Qoerlinien der gestreiften Ifoskdfweni an diesen 
Prtpttraten nicht sichtbar seien und in den Photographien die 
HitteUcheibe bei zu hoher Focosatelliuig aofgenommen seL 

An frischen Muskeln ans den Schenkeln der Heuschrecke 
muhte M'/nlgamenj folgende seltsame Beobachtungen: Neben 
ToUMmmen riDergestieiften Fasern lagen andere ohne Spur 
t"A ÜoerstieifuDg, deren heller Inhalt nur einige Plocken ent- 
liielt. ^aoh einiger Zeit fing eine solche Faser an, eich cn- 
■«nnenmiiehen ; die Flöckchen wurden allmäblig in dichtere 
Ornppra znsammengedräagt und ordneten sich endlich ru 
Uoeratreifen, welche anfangs in weiten Zwischenräumen lagen, 
alliniblig aber näher nisammenrtickten. Zuweilen folgte lang- 
Kiim eine emente Aosdebnnng, eine Viederaufloaung der 
'luirstreifen, welche mit dem fast hyalinen Zustand der Faser 
endet«. Wurde die ausgedehnt« Faser mit destillirtem Wasser 
behandelt, so erfolgte augenblicklich unter Anfquellung eine 
'lurcbgBDgige Gctinnnng ihres Inhalts, wodurch derselbe einem 
lliodegewebsbündel ähnlich wurde. Setzte man eine concentrirte 
K<->chialzl5BUDg tu, so löste sich bald der ganze Inhalt der 
Filier wieder auf und es begann aufs Neue unter langsamen 
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Contiactionen die Bildung der QueTstreifen. Der Verf. gelangt 
zu dem Sehloes, dass die Coniraction auf Veränderungen in 
der chemischen Beschaffenheit der Muskelsubstanz beruhe und 
dass die Nervenendplatten Secretionsapparate seien, deren Secret 
die Gerinnung des Faserinhalts einleite. 

Frisch glaubt nicht, dass die Pur^T^Vschen Fäden des 
Herzens in Entwicklung begriffene Muskelfasern seien, wofür 
KÖWker ^nd Äehy sie erklärten. Er führt dagegen an, dass 
sie ihre vollständige Entwicklung erst im extrauterinen Leben 
erlangen und sich im erwachsenen Thiere — dem Menschen 
spricht er sie überhaupt ab — bis zum Tode unverändert er- 
halten. Bei Schaf- und Bchweinsembryonen von 6 — 9 Cm. 
Länge bilden sie unter dem Endocardium ein sehr zartes Netz 
kömiger Protoplasmastränge mit eingestreuten Kernen. Um 
diese grenzen sich alsdann polygonale platte Zellen ab, die 
sich langsam vergrössem; in einem spätem Stadium zeigen 
sich Längs- und Querstreifen, die, wie bei den Muskelzellen, 
zuerst am Rande auftreten, allmählig aber sich über die ganze 
Zelle verbreiten. Zugleich nehmen die Zellen die spindelför- 
mige Gestalt an, durch die sie sich von den aus den Spindel- 
zellen des Herzens hervorgegangenen quergestreiften Bändern 
unterscheiden. Im letzten Entwicklungsstadium, welches beim 
Schaf, Bind und Schwein in das erste Lebensjahr fällt, findet 
die Bildung der Substanz Statt, welche den Fäden des erwach- 
senen Thiers das graue, gallertartige Ansehn ^ebt; die ein- 
zelnen Zellen oder Eömer, sagt der Verf., beginnen im Innern 
gleichsam aufzuquellen; die quergestreifte Substanz bilde an 
ihrer obem und untern Fläche einen dünnen Beleg; an den 
Seitenflächen erscheinen die Fibrillen dichter und zahlreicher 
als Zwischensubstanz. 

Bei einigen grossem marinen Formen freilebender Nema- 
toden fand Ghreeff die Muskeln quergestreift. Die Querstrei- 
fnng rührt von regelmässig aneinanderliegenden dunkelglän- 
zenden Körperchen her, die in den Längsfasem der Muskeln 
eingelagert sind. Die isolirten Fasern präsentiren sich als 
Primitivfibrillen, an denen djlese Korperchen (sarcous elements) 
perlschnurartig aufgereiht sind. 

5. Nervengewebe« 

StiUing, Bationelle Behandlung der Hanuohrenstrietnren. p. 20. 

W, Krame, Die Ncrrenendignng in den glatten Mnakeln. Archly für Anat 
Hli 1. p. 1. Tat L Fig. 1. 2. 

W, Krause, Ueber die Endigongen der Dr&BeimerTen. Bbendas. p. 9. Tat I. 
Fig. 3—9. 




JUAtr, Ifi« ItTTM-EadiKBag ä dar T«|[.inrMf. Ank. Oi A^at Hft. Z. 
JF«rTM. Anhir Ar BikrMbty. Ant. U VIL HO. 1. f. I. Ttt I— T. 



H. VL Hft. 2. p. nd. Tit liV. 
JB. Rurkmi, Leber KwT*Mulignsa ü da TmhMrw d« Siia(«lU««*. 
Htd. C«Dtnlbl. Br. 33. 



/. Qrrlaeh, VoB d«n JUckAnniik. Stariekn'i Handb. lüt 4. p. 66S. 
r. Mtyntrl. Ton ä«hini dn Siagethiar«. EbmdM. p. 691. 
tf. Jfaj/fT, Uu irnpitbiMh« NcTTdujitaD. Ebendu. p. SM. 
tlUland, Tbl gT«T mttcr of Uie Mrebnl coSTolDtfaiu. Qnart«rij Joam. 
at mkiDtcop, BdtoM. Aprü. p. 127. PL VU. 



A. d. 6t. Btnds 



MiuUu 4 Vanlair, B«ehar<:hai eipirimantaloB aur la lig^nfntioii anato- 
mlqna at loncUoneUa da la moalla ^inijra, BrusaUet 1870. 8. 

Dio BDimaliechen and die mit «ahlieioheo Kernen bedeok- 
tuv lympathiiohen Herrenfasem dea C. oareniOBum uietbrae 
unUirsoheiden sich naoh StilSncf dutcb ihTsn Verlauf, der bei 
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den erstern mehi gestreckt und nur schwach bogenförmig, bei 
den letztem ein fast zickzackförmig geschlängelter ist. 

Krause schildert genauer die schon früher (Bericht für 1867. 
p. 48) Ton ihm angedeuteten Endplatten der glatten Faser- 
zellen aus dem sehr durchsichtigen M. recto-coccygeus des 
Kaninchens, an welchem sie am besten frisch zu untersuchen 
seien. Der Muskel erhält doppeltconturirte Nervenfasern. An 
den Stellen, wo sie zugespitzt zu enden scheinen, in Wahrheit 
aber, wie eine stärkere Yergrösserung lehrt, in eine oder 
mehrere blasse Nervenfasern übergehen, liegen constant 3 — 4 
ovale, bläschenförmige Kerne unregelmässig zerstreut oder zu 
einer kleinen, am Bande eines Muskelbündels sich erstreckenden 
Beihe angeordnet; der Verf. vermuthet, dass jene der Flächen*, 
diese der Seitenansicht einer Nerveneudplatte angehören. Wie 
Engelmann betont er die im Yerhältniss zu den Muskelfaser- 
zellen geringe Anzahl dieser Nervenendigungen; viele Bündel 
erhalten nur je eine einzige Faser. Die Fasern, welche Fran- 
Jcenhäuser und Arnold als Nervenfasern der glatten Muskeln 
beschrieben, erklärt er für elastische, indem er, in Ueberein- 
stimmung mit dem Bef., den Beichthum der glatten Muskeln 
an feinen elastischen Fasemetzen hervorhebt. Indessen hat 
auch die Klebs-Ämold-Frankenhäuser^sche Ansicht wieder ihren 
Vertreter gefunden an H^nocque, welcher als eine den glatten 
Muskelschichten aller Organe der verschiedenen Wirbelthiere 
gemeinsame Yerlaufsweise aufstellt; 1) einen fundamentalen, 
ganglienreichen Plexus in der Nervea, 2) einen intermediären 
Plexus, 3) ein intramusouläres Netz im Innern der Muskel- 
bündel, von welchem 4) die terminalen Fibrillen ausgehen, die 
sich dichotomisch theilen, anastomosiren und mit leichten knopf- 
oder punktförmigen Anschwellungen enden. Einzelne Fibrillen 
durchsetzen die Muskelfaserzellen und die Endknöpfchen liegen 
in verschiedenen Theilen der Muskelfaser, am häufigsten in 
der Nähe der Kerne, oder an der Oberfläche derselben oder 
zwischen ihnen. Von einer Beziehung des Endknöpfchens zu 
den Kemkörperchen spricht der V^erf. nicht, obgleich es in 
einer seiner Abbildungen in der Nähe der Spitze des Kerns liegt. 

TyaorCü Schilderung des feinen kernhaltigen Fasernetzes, wel- 
ches die Gefässe des Bindegewebes im Hilus der Schweinsniere 
umspinnt, sohliesst sich genau an die Anschauungen und Hypo- 
thesen an, welche Beale über diesen Gegenstand zu äussern 
pflegt. 

Letzerich^B Angaben über die Endigung der Nervenfasern 
an Samenkanälchen hat v. La Valette St. George zu Consta- 
tiren sich bis jetzt vergeblich bemüht. 
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Einer frühem Mittheilung über die Faoini'schen EÖrper- 
ohen, in welche die NerreitfaBem des Panoieas der Katze über- 
gehen, fügt Krause hinzu, daae dicBe Kotpeichen nnt etwa die 
Hälfte der durch HohnitÜichen Grögse der Pacini'achea Eörper- 
ohen der Eatse erreichen (0,1 Um. Länge auf 0,2 Mm. ßreite) 
und nur etwa 10 innere nnd 30 Sueaere Kapseln besitzen. 
Der Verf. ist überzeugt, das« eine andere Endigangsveise der 
Nerven in der genannten Drüse nicht vorkommt. 

Die vieneitigen Eörpendien, welche in zwei Keihen in 
den Paoini'aohes Eorpercben der Vogel enthalten sind (vgl. 
d. TOij. Bericht p. 50), erklärt J/Uäer für Eeme; er hält 
OrandTf/'B Ansicht, dass sie ron der Wand des lanenkolbens 
duioh einen Zwischenraum geschieden seien, für Froduct einer 
T&uechang, die doioh die abgeplattete Gestalt der Innenkolben 
hervorgebracht sein soll. 

In den Zungenpapillen der Vögel beobachtete Jhlder eine 
eigenthümliohe Art von Nerven-Endapparaten, die er, weil eie 
zwischen Endkolben und Tastkorperoliea in der Uitte stehen, 
Tastkolben zu nennen vorschlagt. Es sind ellipsoidbohe oder 
oylindrische Korperchen von 0,046 — 0,06 Um. Länge, beste- 
hend aus einer einfachen Bindegewebshülle, anf deren Innen- 
wand ijuergestellte Kerne aufgelagert sind, und einem mattglSn- 
aenden, feingranuliiten, homogenen Innenkolben, in dessen Au 
eine blasse Tenninalfaser verlSuft, welche mit einer starken 
Anschwellung endigt. 

In der Flughaut der Fledermäuse exiatiren nach SchÖbl 
zweierlei Nervenendigungen, in feinen Netzen und in Tenninal- 
korperohen. Die letztem gleichen, kurzen Tannzapfen mit 
etwas abgerundeter Spitze; ihr L&ngsdurohmesseT beträgt 0,026, 
ihr QuerdnrohmesHer 0,017 Um., sie liegen innerhalb des 
Haarbalgs anter je einer Haarwnnel ; ihren Kern bilden Zellen, 
welche mit der Schleimschichte des Haarbolga zusammenhängen, 
ihre Binde dioht verschlungene dunkelrandige NerrenfaBem 
von 0,0012 Mm. Durohm., welche häufig von zwei Seiten her 
einander entgegenkommen. Der Verf. fragt, ob nicht diese 
EÖrperohen in bipolarei Weise in den Paserverlauf eingeschaltet 
sein möchten, dergestalt, dasa die Nervenfasern von einer Seite 
zum Zellenfortaats der Schleim aohichte des Haarbalgs gelangen, 
denselben umwickeln nnd dann nach der andern Seite ihren 
Weg fortsetzen. Die terminalen Netze Sckobfa bestehen aua 
sehr feinen, blassen Faaeni von 0,0009 Um. Durchmesser bis 
EU unmessbarer Feinheit; sie gehen ans nächst tiefem, etwaa 
starkem, ebenfalls blassen Fasemetzen durch Theilung der 
Fäden der letztern hervor und liegen anmittelbar an der Ober- 
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fläche der Cutis, theilweise schon zwischen den untersten 
Stellen der 8chleimschichte. Nach Schöbl'a Vermuthung wären 
die Terminalnetze Vermittler des Schmerz- und Temperatur- 
gefühls, die Terminalkörperchen aber eigentliche Tastorgane. 
Zwischen den Cylinderzellen der Magenschleimhaut des 
Frosches bemerkte Trütschel ovale Gebilde, die er für End- 
kolben erklärt, weil sie: 1) sich durch Form und Grösse von 
Epithel-Bindegewebszellen und Lymphkörperchen unterscheiden, 

2) von schwachen Goldchloiidlösungen gefärbt werden und 

3) nach Maceration in Jodsevum und Zerzupfung mit dunkel 
gefärbten Fasern verbunden erscheinen. Ein Theil derselben 
ist am peripherischen Ende mit einem verschwindend feinen 
Ausläufer versehen, der sich zwischen den Epithelzellen verliert. 

In der Grundsubstanz des Bindegewebes der Harnblase des 
Frosches, zwischen den Bündeln der elastisch en Fasern und 
der glatten Muskeln und zwischen den Faserzellen der letztem 
bemerkte Lavdovsky eigenthümliche Endorgane der marklosen 
Fasern, die er den von Arnold u. A. am Sympathicus des 
Frosches beobachteten Nervcngebilden vergleicht. Sie sind 
birn- oder kolbenförmig, an ihrer Basis mit den marklosen 
Nervenfasern verbunden, die sich büschelförmig in ihnen auf- 
lösen ; andre feine Fasern umstricken die Eörperchen netzför- 
mig. Diese sind mittelst der feinsten Anastomosen unter sich 
paarweise oder zu unregelmässigen Reihen oder auch zu wirk- 
lichen Nervenganglien verbunden. 

Die Darstellung, welche Eberth, nach Untersuchung der 
mit Goldchlorid behandelten Haut des Menschen und Kanin- 
chens, von den aus dem Nervengeflecht der Cutis in die 
Schleimschichte aufsteigenden Fasern giebt, stimmt in allen 
Punkten mit den Angaben Yon Langerhans (Bericht für 1868. 
p. 54) überein, nur dass Eberth sich noch vorsichtiger über 
den Zusammenhang des untern Fortsatzes der Zellen mit Ner- 
venfasern ausdrückt und das Stratum lucidum der Epidermis 
für den eigentlichen Sitz dieser Zellen erklärt. 

In dem ringförmigen Wulst, der die Tasthaare der Schnauze 
verschiedener Säugethiere umgiebt, machteJ9urÄ:aW mittelst einer 
Anwendungsweise der Osmiumsäure, welche ausschliesslich 
Nervenfasern färbt, ein feines Netz sichtbar, welches aus den 
stärkern Nervenfasern plötzlich hervorgeht und dessen knötchen- 
artige Kreuzungspunkte in den Kernen polygonaler Zellen zu 
liegen schienen. 

Klein sah in den frischen, so wie in den mit Goldchlorid 
behandelten Schwänzen von Froschlarven unmittelbar unter 
dem Epithel ein dichtes, gleichmässig über die ganze Ober- 

Henle o. Meissner, Bericht 1870. 3 
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fläche Terbreitetes Netzwerk feineT Fäden, im ZuBammenhange 
mit einem Plexus markloser Fasern, welche sich in der hya- 
linen subepithelialen Schichte verbreiten. Aus diesem Plexus 
steigen mit Kernen besetzte Fasern gegen das Epithel auf, 
welche sich durch Theilung verfeinern , durch quere und schräge 
Aeste anastomosiren und in regelmässigen Abständen granuliite 
Anschwellungen mit je einem länglichen hellen Kern (bipolare 
Ganglienzellen) zeigen. Wenn diese Fasern ganz nahe an das 
Epithel herangetreten sind, theilen sie sich wiederholt gabiig 
und enthalten in ziemlich regelmässigen Abständen besonders 
an den Theilungsstellen körnige Anschwellungen. Die aus der 
fortgesetzten Theilung hervorgehenden Aestehen verbinden sich 
bogenförmig mit einander und so entsteht ein Netz mit rund- 
lichen, häufiger polyedrischen Maschen, deren 2 — 4 von dem 
Kerne einer Epithelzelle gedeckt werden. In das Netz sind 
Kerne und Zellen eingestreut, die Kerne länglich oder an- 
regelmässig, die Zellen spindel- oder sternförmig, platt» fein 
granulirt, mit rundlichem Kern. Kerne und Zellen ragen nicht 
selten mit einem kleinern oder grössern Theil zwischen die 
Epithelzellen hinein. Die Zellen betrachtet der Verf. als mul- 
tipolare Ganglienzellen ; eine Verbindung der Fäden mit Zellen 
andrer Art (Bindegewebs- oder Epithelzellen) ist ihm niciit 
vorgekommen. 

Joseph verfolgte mittelst Vergoldung die Nerven in die 
Markkanälchen der Knochen (an Schädelknochen von Tritonen 
und Schenkelbeinen von Meerschweinchen), wo sie zuletzt als 
vereinzelte, sehr feine variköse Fädchen auftreten, und machte 
den Versuch, einen Zusammenhang dieser Fädchen mit den in 
den Knochenlücken liegenden Zellen nachzuweisen. Sehr feine, 
starre, gerade, in regelmässigen Abständen durch röthlioh 
glänzende Pünktchen unterbrochne Fädchen Hessen sich einer- 
seits bis in die Nähe einer Knochenzelle verfolgen, wo eine 
Theilung stattfand, von welcher das Eine Theilungsfädohen 
seinen Weg bis zum Kernkörperchen der Zelle fortsetzte ; 
andererseits fanden sich zweimal solche Fädchen in Verbindung 
mit der im Markkanälchen enthaltenen varikösen Faser. 

Flemming*B Abhandlung hebt die Zweifel, welche er in 
einer vorjährigen Arbeit (Bericht p. 63) über den Zusammen- 
hang der Sinnes-Epithelien der Mollusken mit Nervenfasern 
bestehen gelassen. 

Was die Neuroglia betrifiPt, so darf ich nicht uneiwähnt 
lassen, dass Gerlach die feinkörnige Structur derselben nicht 
mehr bestreitet, für die auch Cleland sich erklärt. Ihre ner- 
vöse Natur bekämpft Meynert (p. 705) auf einem eigenthüm- 
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liehen Umwege : wenn sie wirklich aus einem Filz ' feinster 
Fäserohen bestände, wenn diese Fäserchen van den Nervenzellen 
ausgesponnen würden und wenn die Quantität des Products 
den Producenten, den Nervenzellen, nothwendig proportional 
sein müsste, dann möchte allerdings der Einwurf gelten, dass 
„die Breite der nervenzellenreichen Schichten der Binde zur 
Breite der feinkörnigen in der Säugethierreihe wechselnde Ver- 
hältnisse zeigt". 

Qerlach hält es für möglich, dass den centralen Fasern 
des Bückenmarks eine Scheide zukomme, die nur wegen ihrer 
festen Verwachsung mit der Neuroglia nicht darstellbar sei. 
Die Scheide müsste, seiner Meinung nach, gleich der {Schwann^- 
sehen) Scheide der peripherischen Nerven, aus elastischem Ge- 
webe bestehen und so spräche für ihre Existenz, dass an der 
Grenze der centralen Nervenfasern, also in dieser elastischen 
Seheide die die Neuroglia durchziehenden Fäserchen enden, 
die der Verf. für elastische erklärt, weil sie der Einwirkung 
von Alkalien „ziemlich lange" widerstehen. Zur Demonstration 
der Nervenfasern in der Grosshirnrinde fand Cldand Galle 
besonders wirksam. 

Dass in sympathischen Ganglien apolare Nervenzellen vor- 
kommen, hält S^ Mayer für gewiss und zweifelt auch nicht 
an dem Zusammenhang der aus den sympathischen Nerven- 
zellen hervorgehenden geraden Fasern mit dem Kernkörperchen. 

Cldand glaubt von einer Zelle der Grosshirn rinde einmal 
drei markhaltige Fasern entspringen gesehen zu haben, von 
denen eine in die Tiefe, die andre zur Oberfläche und die 
dritte parallel der letztern verlief. Während er aber den 
peripherischen Fortsatz der pyramidenförmigen Zellen der 
Grosshirnrind^ für unverästelt erklärt und darin Arndts Partei 
gegen Meynert ergreift, bekennt Amd^ nach erneuten Unter- 
suchungen sich mit Meynert einverstanden und giebt zu, dass 
eine Anzahl, wenn auch die Minderzahl der Spitzenfortsätze 
Aeste abgiebt. Meistens trat die Verästelung erst auf, nach- 
dem der Spitzenfortsatz einen weiten, selbst rückläufigen Weg 
zurückgelegt hatte ; nur selten schien er unmittelbar, oder doch 
bald nach seinem Abgange vom Körper Aeste auszusenden und 
fast ebenso selten waren die Aeste gleich stark, vielmehr ging 
von dem allmählig veijüngten Fortsatz nur gelegentlich ein 
dünner, mehr oder minder langer Faden ab und an diesem 
sassen mehr oder weniger rechtwinklig kurze, konisch zuge- 
spitzte Härchen. Der Spitzenfortsatz selbst soll sich in äusserst 
feine Fädchen auflösen, die mit der Neuroglia ein und das- 
selbe Gewebe ausmachen. Damit nimmt der Verf. seine frühere 

3* 
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Vormuthung, dasB der Spitz enfoiteatE dem AxencrllnderfoitsatE 
der Nervenzellen dea Rückenmarke entopieche, lurück und 
erklärt die Ifarkscheide, mit der er den Spitzenfortaatz sich 
umgeben gesehen batte, für ein Froduct optiacher Täuschung. 
Ebenso unerweiebar aber ist, seiner Meinung nach, die Be- 
hnuptuDg Meynerfs, daae der mittlere unter den Baaelfortsätzen 
der pyramidenförmigen Zellen sich in eine Nervenfaser ver- 
wandle. Auch die Basel fortsätze werden nach rasch wieder- 
holten Tbeilongen zu feinen Fädchen, die mit dem feinkör- 
nigen Gewebe Eine Masse zu bilden scheinen. 

Im Ammonshom beobachtete Oberateiner nebeneinander an 
demselben Präparate 2 differente Formen von Zellen, die Einen 
voller, mit hellem runden Kern, die andern schlanker, mehr 
in die Länge gezogen, häufig reicher an verästelten Basalfort- 
Sätzen und mit stark liohtb rechenden, pyramidalen, der Form 
der Zelle entsprechenden Kernen versehen. 

Die Zellen mit feinen Fortsätzen, welche Qo{gi mittelst 
Oamiumaäure in der Gross- und Eleinhimrinde darstellte, sind 
identiach mit den von Ref. und Merkel aus der feinkörnigen 
Subatonz des Rückenmarks isolirten sternförmigen Bindege- 
webs z eilen. 

Fleischt sieht von dem Kern der Nervenzellen des Frosoha 
Ausläufer in die Zelle sich eratrecken, die mit der Zwischen- 
atibstanz kugliger Körper zusammenhängen, in welche die 
Zellenaubstanz durch Borsäure zerfällt und schon vor der Ein- 
wirkung der Säute abgetheilt sein soll. 

Maaius und Vanlair erzielten bei Fröschen, denen sie Stücke 
des Rückenmarks au ageschnitten hatten, nach mehreren Mona- 
ten eine durch die Wiederaufnahme der Functionen constatirte 
vollkommene Regeneration des Gewebes. Vier Wochen nach 
der Verletzung waren die Stümpfe durch eine gallertartige 
feinkümige Substanz verbunden, in welcher Zellen und Fasern 
enthalten waren. Die Zellen waren kuglig oder eiförmig, fort- 
aatzlos, bipolar und multipolar, die letztern durch ihre Aus- 
läufer zusammenhängend; sie hatten das feinkörnige Proto- 
plaama und den hellen Kern der Nervenzellen ; der Durchmesser 
der kagligen and aternförmigen betrug 0,012, der längere 
Durchmesser der spindelförmigen 0,02 Um. Neben diesen 
Zellen, die die Verff. für neugebildete Nervenzellen halten, 
fanden sich andre, von grobem, dunklerem, auch farbigem Korn, 
nach der VerfT. Ansicht in Degeneration begriffene. Die Fa- 
sern iraren theila unregel massig, platt, mit Kernen bedeckt, 
den gelatinösen Nervenfasern ähnlich, theila fein nnd varikös. 
Uurkhaltige Fasern fanden sich nicht. 
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III» Compaete Gewebe« 

1« Knorpelgewebe. 

H. Naumann, Bemerkungen über das Knorpelgewebe und den Ossifications- 
process. Archiv der Heilkunde. Hft. 5. p. 414. Taf. V. Fig. 4 — 6. 

F. E, Schutze, Die Lungen. Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 464. 

Gudden, lieber den mikroskopischen Befund im traumatisch gesprengten 
Ohrknorpel. Arohiy für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. LI. Hft 4. 
p. 457. Taf. IX. X. 

Neumann ist zu der Ueborzeugung gelangt, dass im Knorpel 
zu keiner Zeit Knorpelhöhlen oder Lücken im bisher ange- 
nommenen Sinne existiren und dass der täuschende Anschein 
von Hohlräumen darauf beruht, dass im nächsten umfange der 
Knorpelzellen die hyaline Giundsubstanz sich in ihrem Licht- 
brechungsvermögen von wässrigen Flüssigkeiten nicht unter- 
scheidet, während sie gegen die übrige, stärker lichtbrechende 
Grundsubstanz und insbesondere gegen die zunächst an sie 
anstossende Kapselschichte sich mit scharfer Grenze abhebt. 
Die feste und mit der übrigen Grundsubstanz in continuirlicher 
Verbindung stehende Schichte, die die Zellen umschliesst, 
Pericellularsubstanz Neumann^s^ bedingt durch ihre Quellung 
die Verkleinerung der Knorpelzellen, die man als Schrumpfung 
derselben in Folge von Wasserabgabe betrachtet hat. Der 
Verf. gründet seine Ansicht auf di^ Unbeweglichkeit der Knor- 
pelzellcn, auch der geschrumpften, in ihren scheinbaren Lücken. 
Er ündet ferner an feinen Durchschnitten die Stellen, aus 
welchen Zellen herausgefallen sind, von einem blassen, hyalinen, 
ringförmigen Saum ausgekleidet, der durch Färbung noch 
deutlicher gemacht werden kann. 

In der ursprünglich einfachen Grundsubstanz des Knorpels 
käme demnach eine dreifache Differenzirung zu Stande, in 
Pericellularsubstanz, Kapselsubstanz und Intercellularsubstanz 
im engern Sinne, die indess nicht immer gleich deutlich 
ausgebildet ist. Die aus der Theilung der Knorpelzellen hervor- 
gehenden Bilder von Mutter- und Tochterzellen erklärt der 
Verf. so, dass bei dem Auseinanderrücken der durch Theilung 
entstandenen Zellen zunächst eine Vermehrung der Pericellular- 
substanz stattfindet und im weitern Verlaufe alsdann im Um- 
kreis jeder Zelle eine in centrifugaler Bichtung vorschreitende 
Umwandlung der Pericellular- in Kapselsubstanz und der Kapsel- 
in Intercellularsubstanz erfolgt. 
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Altt eine fast coDstante Eigenthümliohkeit der Enorpel- 
zellen beim Keosohen wie bei Kaninchen und Frösoben er- 
wähnt Nisiauann deren Beaction gegen JodlÖBUDgen, durch 
welche sie, wia die amyloiden Degenerationen der Qewebe, 
eine braunrothe bis aohwarnbraune Färbung aDnebmen, die 
jedoch bei Zu^atE von Sobwefelsäure sich nicht weiter verändert. 

in den Bronchiatknorpeln sind nach Schulze swischen zwei 
RindecBchichteii platter Knorpelsellen die innern, mebi mnd- 
lichen Zollen in senkrecht zur Oberfläche stehenden Reiben 
geordnet, so dass die Kindenlagen durch quer laufende Strebe- 
balken verbunden ersoheinen. 

L. Meyer'ä Behauptung (Bericht für 1664. p. 72), dasa dei 
Faserknorpel dua Obrs OefÜsse enthalte, wird von Qudden 
auf das EntechiedenBte bestritten. Derselbe oonstatirte an 
dem von dem sagenannt^n OtbSmatom ergriffenen, d. b. durch 
äussere Gewalt zersprengten Faserknorpel des Ohrs, daes diese 
Varietät des Kuorpels keine Neigung zur Vemarbung beeitit. 
Die Spalten und Hohlen «wischen den BmchaUcben fällen sieb 
DUT mit einer mehr oder weniger consistenten hyalinen Hasse, 
welche aus den Bruohäächen transsudirt, und selbst in den 
Fällen, wo die Verletzung auf das Ferichondrium und Binde- 
gewebe übergegriffen und hier eine reichliche Zelle nwuoheivcg 
veranlasBt hatte, waren die Enorp el Zeilen , auch die frei aus 
den geöffneten Lücken hervorragenden , unverSndett oder ab- 
geblasst und in ihrer Ernährung zurückgekommen. In einzelnen 
Fällen scheint sich die Masse, die den Raum iwischen den 
Brnchflachen erfüllt, einndioken; sie erhält Ansehe nnd 
Conaistenz des hyalinen Knorpels und erscheint unter dem 
Mikroskop zuweilen streifig. Ist das Perichondrinm mit ver- 
letzt, so wuubert von demselben aus Knorpel- aber auch Binde- 
und Beibat Knochengewebe iwischen die Bruchflächen. 

2. Enoehengewebe. 
Joseph, ArchiT für mikloakop. Anatoml«. Bd, VI. Hft 2. p. 182. 
NauHann, Archiv der Heilkunde. HR, S. p 414. 
C. Ktdiehin, Zur Entwicklung des Knochengewebes in ifoUrft*! Unters, am 

dem Institut für PhysioL nad Hiitol. in Oras. Lpt. 8. p. 86. Taf. C. 

Fig, 1—2. m. 
A. Botttcher , Uaber EntvicUoDg nad Ban des Oehdrlsbyriaths. 1. Thl. 



'. Riige, Uclier collulsres nnd interzellulares (sog. interstitielles) Snachen- 
tsüliatbiim. ArchiT fflr pathol. Anat. nnd Physiol. Bd. XLIX. Hft. 2 

p, -237. Taf, ■Vlll. 
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/. Wolffi Ueber die innere Arohiteotor der Knochen und ihre Bedeutung 
für die Frage Tom Knochenwachethum.' Ebendas. Bd. L. Hft 3. 
p. 389. Taf. X— XII. 

K. JS. Sauvage, Becherches sur T^tat senile du crane. Thise de Paris. 
1869. 4. 2 pl. 

A, Baikow, Ueber Transplantation yon Knochenmark. Med. Gentralbl. Nr. 24. 

Qegen Klehs (Bericht für 1868. p. 71), welcher die Lücken 
und Kanälchen erwachsener Knochen mit Luft gefüllt sah und 
die Zellen vermisste, behauptet Joseph, dass ihm in allen, 
bald nach dem Tode der Thiere mit Ghlorgold behandelten 
Knochen die violett gefärbten Zellen in den Knochenlücken 
nachzuweisen gelungen sei. Sie erfüllten die Lücken ganz 
oder hatten sich von der Wand derselben zurückgezogen. Im 
letztern FaU hatten sich zuweilen zwischen der Zelle und der 
Wand der Lücke Luftbläschen angesammelt, doch glaubt der 
Verf. nicht, dass sie ursprünglich vorhanden gewesen, sondern 
nimmt vielmehr an, dass sie sich unter Einwirkung der Essig- 
säure gebildet hätten. Die Kerne der Zellen sind rundlich 
beim Huhn und Meerschweinchen, länglich und schmal beim 
Ochsen und Frosch; stets sind sie mit Einem, häufiger mit 
zwei glänzenden Kernkörperchen versehen. An feinen Schnitten 
sah der Verf. das tief violette Zellprotoplasma sich in die 
Anfänge der Knochenkanälchen ohne Unterbrechung fortsetzen; 
demnach glaubt er sich für die Anwesenheit sternförmiger 
Zellenausläufer aussprechen zu müssen und meint, dass er 
dieselben in manchen Präparaten spitz enden gesehen habe. 

Buge machte die Bemerkung, dass beim Schleifen von 
Knochenplättohen einzelne Stückchen von ziemlich constanter 
Grösse und mehr oder minder zackigem Contur abzuspringen 
pflegen, die ein zelliges Gebilde mit feinen Ausläufern ent- 
halten. In Einem Fall befand sich in der Mitte eines sonst 
gut gerathenen Querschliffs der Tibia eines jungen gundes 
ein Substanz Verlust, der den Eindruck einer durch das Aus- 
sprengen eines solchen Stücks entstandenen Lücke machte. 
Der Verf. sieht darin einen Beweis für die Zusammensetzung 
des Knochens aus den zu einer Zelle gehörigen Territorien. 

Das Mittel, dessen Ludwig und Zawarykin sich zur Zer- 
legung der Niere bedienten, Kochen in salzsäurehaltigem Alkohol, 
empfiehlt Kutschint um die Knochenkörperchen (Knochenkapseln) 
mit ihren Ausläufern im Zusammenhang zu isoliren. 

Die neue Ansicht, welche Neumann von der Structur des 
Knorpels gewann, zieht auch eine veränderte Auffassung des 
Ossifioationsprocesses nach sich. Die Maschen des Gitterwerks, 
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10 welche die Zellen am Ossificationsrande eingebettet sind, 
Bchliessen nebst den Knorpelzellen die feste, hyaline, wenig 
lichtbrechende Pericellularsubstanz ein, die die centralgelegene 
Knorpelzelle umfasst. Die Pericellularsubstanz ist auf Kosten 
der übrigen Bestandtheile der Grundsubstanz der Art entwickelt, 
dass in den Quersepta der Zellenzüge nur die Kapselsubstanz 
übrig bleibt, während die Scheidewände der Längsreihen noch 
schmale Züge eigentlicher Intercellularsubstanz enthalten, durch 
deren Auflösung (mittelst Salzsäure) der ossificirendo Knorpel 
in die schon yon Henke wahrgenommenen Längszellenreihen ver- 
fällt. An die Stelle der sogenannten Eröffnung der Knorpel- 
höhlen, wie H, Miäler sie beschrieb, tritt nach Neumann eine 
Einschmelzung der Pericellular- und Kapseisn bstanz , so dass 
nur die in den Längsbalken beündlichen Beste der Intercellular- 
substanz zurückbleiben, um ein provisorisches Gerüste zu bilden, 
welches die primären Markräume von einander scheidet. An 
die Stelle der Pericellular- und Kapselsubstanz treten sodann 
die zelligen Elemente des Marks nebst Gefässen. Die Zellen 
des Marks hält iV. für Abkömmlinge der Knorpelzellen, obgleich 
es ihm nicht gelungen ist, eine Vermehrung der Kerne der 
letztern durch Theilung nachzuweisen. Aber an der Ueber- 
gangsstelle zwischen den Knorpelzellensäulen und den Zellen- 
massen des Marks erleidet die Pericellularsubstanz eine körnige 
Trybung und nimmt ein Protoplasma-artiges Aussehen an; die 
Umrisse der Kapseln werden undeutlich und zugleich finden 
sich in dem veränderten Inhalte derselben statt Eines Kerns 
eine Mehrheit von Kernen. Das Gefass des primären Mark- 
raums liegt in der Axe desselben , hat einen Durchmesser 
von 0,006 — 0,008 Mm. und steigt aus den Markräumen der 
Ossificationsgrenze gerade auf; sein blindes Ende ist entweder 
einfach abgerundet oder kolbig erweitert. Das Blut, welches 
in demselben enthalten ist, führt nur reife Blutkörperchen und 
damit^ist erwiesen, dass die Gefässc nicht an Ort und Stelle 
aus dem Inhalte der Markräume gebildet, sondern Auswüchse 
des vorhandenen Capillarnetzes sind. 

Die Controverse über die Bolle der Osteoblasten, ob sie, 
wie Gegenbaur annimmt, die Lamellen der osteogenen Sub- 
stanz ausscheiden oder, nach Waldeyery sich selber theilweise 
in osteogene Substanz umwandeln, sucht Kutschin durch eine 
Methode doppelter Färbung des in Entwicklung begriffenen 
Knochens zu entscheiden. Sie besteht darin, dass die mit 
Wasser abgewaschen en Schnitte zuerst mit einer durch Blau- 
holzextract gefärbten wässrigen Alaunlösung, dann mit einer 
concentrirten alkoholischen Lösung von Picrinsäure behandelt 
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werden. Durch das Blauholzextract färben sich die knorpligen 
Wandungen der primären Markräume und die Zellonkerne 
violett; in Picrinsäure nehmen die in Bildung begriffenen 
Lamellen der Knochengrundsubstanz, so wie das Protoplasma 
der Markzellen eine gelbe Farbe an. 

Die Bildung des Knochengewebes beginnt in den primären 
Markräumen mit dem Auftreten einer dünnen Lamelle zellen- 
freier Grundsubstanz zwischen den Osteoblasten und den dar- 
unter liegenden Balken des Knorpels. In den doppelt ge- 
färbten Präparaten erscheint diese Lamelle vermöge ihrer 
gelben Farbe scharf von dem Knorpel abgegrenzt. Durch 
Zerzupfung erfährt man, dass die Platte mit den Osteo- 
blasten in directem Zusammenhang sich befindet und aus 
Fortsätzen der Osteoblasten besteht, in welche das Proto- 
plasma der letztern allmählig übergeht. So weit bestätigt der 
Verf. Waldeyer^^ Angaben. Um die Bilder, auf welche Gegen- 
baur seine Meinung stützt, zu erklären und die von KÖÜiker 
gegen WcUdeyer erhobenen Einwendungen zu widerlegen, be- 
merkt K.y dass einzelne Osteoblasten von den gegen die Knor- 
pelunterlage und gegen die auf derselben ausgebreitete Neu- 
bildung hingerichteten Fortsätzen benachbarter Osteoblasten 
überwachsen und so fixirt werden, während das Lager der 
übrigen Osteoblasten durch das Auswachsen ihrer eigenen 
Fortsätze weiter von der ursprünglichen Knorpelunterlage ent- 
fernt wird, wodurch die Mächtigkeit der neugebildetcn Knochen- 
schichte fortwährend zunimmt. Auch den Bildern, welche der 
altern, von Lieberkühn noch immer vertheidigten Ossifications- 
theorie, der Annahme eines unmittelbaren Uebergangs der 
Knorpel- in Knochenkörperchen zu Grunde liegen, giebt 
Kutschin mit Hülfe der doppelten Färbung eine andre Deutung. 
Sie kommen zu Stande, wenn der Durchschnitt kleine Mark- 
räume trifil, die oft zu mehreren mittelst enger Oeffnungen 
mit einem grossem Markraum in Verbindung stehen. Die 
Doppelfärbung zeigt, dass die innere Fläche solcher schein- 
baren Knorpelzellen von der neugebildeten, gelben Knochen- 
substanz belegt ist, welche sich deutlich gegen die ursprüng- 
liche Knorpelschichte absetzt. 

Für die Untersuchung der weitern Differenzirung in der 
neugebildeten Anlage des Knochengewebes und für die Unter- 
suchung der Auflagerung von Verdickungsschichten auf bereits 
gebildeten Knochen empfiehlt der Verf. eine andre Art doppel- 
ter Tinction. Sie wird in der Weise ausgeführt, dass die 
Schnitte in eine ziemlich concentrirte Lösung von salpeter- 
saurem Kobaltozydul gelegt und dann, gut ausgewaschen, der 
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Einwirkung von Sohwefelammoniumdämpfen ausgesetzt werden. 
Wenn die Präparate zu dunkeln anfangen, werden sie aber- 
mals abgespült und in eine mögliebst concentrirte neutrale 
Garminlösung gebracht. Der entwickelte Knochen ist dann 
in seiner Grundsubstanz grünlich braun gefärbt, während die 
Knochenzellen, die neugebildete Anlage und die Osteoblasten 
roth gefärbt erscheinen. An der üebergangsstelle von der 
altem in die neue Knochensubstanz ist die grünlichbraune 
Farbe auf kleine Inselchen von verschiedener Gestalt beschränkt» 
die durch unregelmässige rothgefarbte Zwischenräume getrennt 
sind. Oft springen jene Inselchen an der Grenze der Kobalt- 
färbung regelmässig gegen die rothe Knochenanlage vor, so 
dass sie wie keilförmige, mit ihrer Spitze nach aussen gekehrte 
Pallisaden neben einander stehen. Die Gestalt der definitiven 
Knochenkörperchen nehmen die in die Anlage eingeschlossenen 
Zellen erst mit der Verkalkung an. Die Schichte, welche 
nach Auflösung der Knochengrundsubstanz die Wände der 
Knochenhöhlen und Kanälchen begrenzt, ist sowohl von dem 
Protoplasma der Knochenzellen, als auch von der mit Schwe- 
felkobalt imprägnirbaren Substanz verschieden, stimmt aber in 
ihren Eigenschaften mit der Substanz zwischen den erwähnten 
Inseln der Grundsubstanz überein. 

Nach Böttcher entwickeln sich die Kapsel des Labyrinths, 
so wie die Scheidewände der Schnecke, die Wand des Modio- 
lus und die knöcherne Lamina spiralis aus Bindegewebe, wäh- 
rend die äussere Umhüllung derselben durch Metamorphose 
der liyalinknorpligen Kapsel entsteht. Was die letztere betrifft, 
so sind die Zellen derselben anfangs so klein, dass ihr Kern 
den grössten Theil der Höhle ausfüllt und stehen bis auf die 
Hälfte des Durchmessers einer Lücke einander genähert. Dann 
vergrössern sie sich um mehr als das Doppelte, ohne dass die 
Masse der Intercellularsubstanz beträchtlich vermehrt erschiene. 
Sie vervielföltigen sich durch Theilung, nehmen unregelmäsaige 
Formen an, stehen vielfach durch Ausläufer in Verbindung. 
.Der weitem Vergrösserung der Zellen und Verdünnung der 
Scheidewände folgt endlich die bekannte Verschmelzung der 
Lücken, mit welcher überall zugleich die Gefässe auftraten, 
die von dem der Schädelhöhle zugewandten Perichondrium 
ausgingen. In den Lamellen der knöchernen Lamina spii^tlis 
der Katze fand Böttcher sehr kleine, ausserordentlich reichlich 
mit sehr feinen Ausläufern versehene Knochenkörperchen. 

Volkmann Wut fort, Beweise für das interstitielle Knoohen- 
wachsthum zu sammeln. Er erinnert daran, dass Verunstal- 
tungen von Fracturen und Exostosen, wenn sie im jugendlichen 
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Alter in der N&he von Gelenken entstehen, später ihre topo- 
graphischen Beziehungen aum Gelenk bewahren, während sie 
doch, wenn das Längen wachsthum auf die transitorische Syn-/ 
chondrose beschränkt wäre, sich allmählig nach der Mitte der 
Diaphyse verschieben miissten. Die Frage, ob das interstitielle 
Wachsthum durch Vergrösserung oder Vermehrung der Knochen- 
körperchen oder durch Zunahme der Intercellularsubstanz 
bedingt sei, beantwortet Rüge durch vergleichende Untersuchun- 
gen und Messungen der symmetrischen Knochen aus verschie- 
denen Lebensaltem desselben Thiers, so wie menschlicher 
Unterkiefer von Individuen verschiedenen Alters. Es ergab 
sich, dass die Intercellularsubstanz in constantem Yerhältniss 
mit dem Alter nach allen Richtungen wächst, die Körperchen 
aber ohne messbare Veränderung bleiben und sogar mit dem 
Alter etwas an Breite und Dicke verlieren. Das interstitielle 
oder intercellulare Wachsthum spielt beim Menschen bis zum 
9. Jahre die Hauptrolle. Mit dem höhern Alter tritt eine 
Atrophie der Knochen, eine intercellulare Resorption ein. 
Die Kerne der in den Knochenlücken enthaltenen Zellen sind 
im Alter kleiner, als in der Jugend und die feinkörnige Masse, 
die den Kern umgiebt, schwindet im Alter völlig. Bis zum 
7. bis 8. Jahre kommen Knochenlücken vor, welche kleinere 
und grössere Auswüchse bis zu vollständiger Verdopplung zei- 
gen. Bei ganz jugendlichen und namentlich bei fötalen 
Knochen will der Verf. auch Th eilungen der Knochenzellen 
durch Einschnürung und Auseinanderrücken der getheilten 
Zellen nach allen Richtungen wahrgenommen haben. 

Neben dem intercellularen Wachsthum nimmt Rüge noch 
ein periostales an, gegründet auf die Vergleichung der beiden 
Schenkelbeine eines Hundes, dem der eine Unterschenkel am- 
putirt worden war. Das Schenkelbein der in Unthätigkeit 
versetzten Extremität war beim Tode des Thiers, 39 Tage 
nach der Operation, dünner, als das der unversehrten Seite. 
Der Abstand der Knochenkörperchen verhielt sich in beiden 
wie 7,3 : 5,8 ; aber auch die Zahl derselben war an dem 
dickem Knoche:^ grösser, sie betrug im Durchschnitt auf dem 
Querschnitt desselben 33, auf dem Querschnitt des dünnern 22; 
diesen Unterschied bringt Rüge auf Rechnung der periostalen 
Zunahme und ermittelt danach, dass etwa die Hälfte der 
Dickenzunahme auf die Auflagerung vom Periost komme. 

Wolff sieht in den i2u^e'schen Messungen keinen entschei- 
denden Beweis für das interstitielle Knochen wachsthum, da 
ja die jüngsten, vom Periost aufgelagerten Schichten möglicher- 
weise von Anfang an weiter von einander abstehende Knochen- 
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korpercheo haben könnten, als die altern und jedenfalls eine 
Vergleichnng der äussern und innem Knochensohichten noth- 
wendig gewesen wäre. Er geht aber in der Anerkennung des 
intentitiellen Wachsthums weiter als Buge, indem er die Zu- 
nahme der Knochen in Länge und Dicke von der transito- 
irischen Synchondrose und vom Periost her für ganz unerheb- 
lich erklärt. Und zu- diesem Schluss führt ihn, nebst dem 
aufs Neue bestätigten Besultat früher mitgetheilter Versuche 
(Bericht für 1868. p. 73), die Betrachtung der spongiösen 
Knochensubstanz» deren gesetz- und zweckmässige Architectur 
er noch einlässlicher, als H, Meyer, mit Hülfe der graphischen 
Htatik nachweist. Seine Beweisführung ist folgende : Da jedes 
Bälkchen der spongiösen, wie jede Schichte der compacten 
Knochensubstanz an seinem Orte einen bestimmten statischen 
Zweck erfüllt und deshalb an diesem Orte unentbehrlich ist, 
so müsste eine innere Metamorphose, wie sie von der Appo- 
sitionstheorie vorausgesetzt wird, Wegnahme der untern Stützen 
und Neubildung am obern Ende den Zusammensturz des gan- 
zen Gebäudes zur Folge haben. Da femer Druck und Zerrung 
in dem jugendlichen Knochen ganz eben so wirken, wie im 
erwachsenen, so dürfe die zweckmässige Anordnung zu keiner 
Zeit fehlen und es sei die Architectur der spongiösen Sub- 
stanz, die der Erwachsene darbietet, auch in jedem frühern 
Lebensalter die einzig mögliche. In der That gewährten dem 
Verf. Durchschnitte des obern Endes des Schenkel- und des 
Fersenbeins aus verschiedenen Entwicklungsstadien von der 
Geburt an genau dasselbe Bild. Eine solche Vergrösserung 
mit Erhaltung der geometrischen Aehnlichkeit könne aber, so 
fährt der Verf. fort, nur so geschehen, dass jedes einzelne Par- 
tikelohen des ganzen Gebildes in genau proportionaler Weise 
an der Vergrösserung des Ganzen Antheil nehme. Insofern 
die Bälkchen der spongiösen Substanz sich auf die compacte 
stützen, widerlegt die beständig gleiche Stellung der erstem 
auch die Annahme einer von innen erfolgenden Besorption 
der letztem, weil es unmöglich ist, dass die Stütze an einer 
beliebigen Stelle von ihren Balken abbreche, um nachher 
Stütze einer andern Balkengruppe zu werden. Und ebenso 
würde eine aussen neu aufgelagerte Schichte, da alle Balken 
der spongiösen Substanz schon mit einer Stütze in der com- 
pacten versehen sind, keinen zugehörigen Balken der Spongiosa 
bekommen können; sie wäre also statisch werthlos und über- 
flüssig. Was endlich das Lang^nwachsthum betrifft, so kann 
davon, dass die Knoohentheile von der Epiphysengrenze nach 
unten rücken, deshalb nicht die Bede sein, weil jede Stelle 
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des Kopfs, Halses und Anfangstheils des Schaftes des Eöhren* 
knochens jederzeit eine ganz bestimmte und eigenthümliche 
Structur besitzt. 

Das lange Weichbleiben der Knochen in den Epiphysen- 
linien, schliesst der Verf., ist nichts, als eine Jugendeigen- 
thümlichkeit der Knochen, wie auch z. B. das lange Weich- 
bleiben der obern Spitze des grossen Trochanter. 

Die Veränderungen, die das Knochengewebe im höhern 
Alter erleidet, untersuchte Sauvage am Scheitelbein, ohne 
jedoch zu Constanten Ergebnissen zu gelangen. 

Bei Wiederholung der Versuche von Peyroud und Ooujon 
über Transplantation des Knochenmarks (s. den vorj. Bericht 
p. 62) gewann Batkow unter 38 Fällen 14 Mal aus dem unter 
die Rückenhaut versetzten Mark des Schenkelbeins oder der 
Tibia bei Hunden Knochenmasse in verschiedenen Entwick- 
lungsstadien , bis zur vollkommenen Ausbildung von Mark- 
kanälchen, sternförmigen Knoch^körperchen und Markräumen, 
angefüllt von Fettzellen und Gefässen. In Einem Falle erhielt 
er neben vollkommen entwickeltem Knochen auch Faserknorpel. 
Die verschiedenen Grade der Entwicklung hingen von der seit 
der Transplantation verstrichenen Zeit ab. Die Untersuchungen 
erstreckten sich bis auf den 76. Tag. Das Knochenmark geht 
in der Regel zuerst in fasriges Bindegewebe über, dessen Zellen 
sich vermehren; um dieselben lagert sich, während Kern und 
Kernkörperchen schwinden, die Grundsubstanz des Knochen- 
gewebes ab. Meistens gehen die neugebildeten Zellen direct 
,in Knochenkörperchen über; zuweilen aber bilden sich aus 
ihnen Knorpelzellen, von fasriger interstitieller Grundsubstanz 
umgeben, welche später in Knochenkörperchen übergehen, oder 
Granulationszellen, aus denen die Knochenkörperchen hervor- 
gehen. Eine zweite Art der Verknöcherung des verpflanzten 
Knochenmarks, eine unmittelbare Umwandlung der Mark- in 
Knorpel- und Knochenzellen, glaubt der Verf. zugeben zu 
müssen, doch steht sie ihm noch nicht zweifellos fest. 

3* Zahngewebe. 

C. Wedl, Pathologie der Zähne mit besonderer Eücksicht auf Anatomie und 
Physiologie. Lpz. 8. Mit 102 Holzschn. (Enthält p. 10—70 Anatomie 
und Entwicklungsgeschichte der Kiefer und Zähne.) 

F. A. Kehrer, lieber die Einschmelzung der Milchzahn wurzeln bei der 
zweiten Dentition. Med. Centralbl. Nr. 45. 

Nach Untersuchungen an den Milchschneidezähnen des 
Rindes macht Kehrer die Bemerkung, dass im Beginn der 
Einschmelzung der Milchzahnwurzeln an der Erosionsfurche 
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(Bericbt für 1867. p. 75) die centrale Cement- and gewöhn- 
lich auch die peripheren DentinBcb lobten früher leretdit wer- 
den, als die periphere CementBchichte. Man sieht in dieser 
Zeit eiDc nur von der aberflSchlioheii Lage des Oemente ge- 
bildete Lamulle muldenförmig hineingedrängt in den durch 
Absorption der tiefern Schichten entstsudenen Raum. Die 
EiüBchmelzuug der peripherisohen Dentinschiohte, die gewöhn- 
lich eist nnch der Absorption der centralen Cementlage be- 
ginnt, betrifft bald nur die ob erfläch lieh ate Partie, bald die 
ganze äussere: Hälfte. Dem entsprechend zeigt sich an Üuer- 
schliffen ein zackiger, manchmal mit tiefen Buchten Tereehener 
EinschLitt, in welchen sich die periphere Cementlage in dem 
Uaasse tiefer eindrückt, als die Zeratöruog des Dentins Fort- 
schritte niaciit. Während oder nach Beendigung dieses Absorp- 
tlonsproceaaea beginnt erst die Zerstörung der peripheren Ce- 
mentlauelle vom Omnde der Erosionsfurche nach den Seiten 
fortschreitend. Demnach kommt das Scbleimgewebe, welches 
sich zwischen der Warzel des Milchzahns und dem Säokchen 
des Ersatzznhus entwickelt, beim Beginn der Absorption der 
Uilchzahnwurzel mit der sich auflösenden Zahnschichte gar 
nicht in dirette Berührung. Worin aber die geringere Widet- 
standsfahigk<fit der in der Auflösung vorangehenden Schiebten, 
der inncrn Cement- und oberflächlichen Bentinlage beruhe, 
darüber vermag der Verf. nur Andeutungen zn geben. An 
Znhnschlilfen losen sich die einzelnen Schichten in S&nreo 
ziemlich gkichzeitig; die primär einschmelzenden Schichten 
der Wurzel sind aber poröser, reicher an zellenh altigen Saft- 
räumcQ, wie die secundär einschmelzenden und femer sind sie/ 
nach des Vurf. Beobachtangen, die älteren. Auf die Oberfl&olie 
der anfüDgÜLh einfachen Gementsohiohte lagert sich nämlioh 
aecundär, ^nm Periost aus, eine sweite und bei dem Dentin 
wird die R:mdscbichte zuerst angelegt und das Waohsthnm 
schreitet centripetal tot. 
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Zur ünteisnohujig des Kreislaofis empfehlen Stricker und 
Sanderson das Nets des Meerschweinchens und einen Apparat, 
mittelst dessen dasselbe in fortwährend erneuertem warmen 
Salswasser erhalten wird. 

Woodward giebt in Holzschnitten photographische Aufnah- 
men yersUberter Capillargefasse wieder, besonders eu dem 
Zweck, um die Ezistens der Stomata sicher zu stellen. 

Nach StüHng besitzen alle Arterien neben den ringförmigen 
auch longitudinale Muskelfasern. An den Arterien der cavei^ 
nösen Körper sah er sie auf Querschnitten unmittelbar auf der 
innem Geflisshaut. 

V. Ebner hat nunmehr auch die von Langhans beschriebe- 
nen fistigen Zellen in der Wand der Aorta gefunden. Yon 
ihnen, wie von den ästigen und durch ihre Aeste verbundenen 
Muskelfaserzellen theilt er Abbildungen mit. Der Verf. glaubt 
an eine Verschmelzung der Muskelfasern mit elastischen La- 
mellen und an eine Umwandlung des Muskelgewebes in das 
Gewebe der gefensterten Membranen, indess die streifigen La- 
mellen der Intima „unter Betheiligung" der Bindegewebszellen 
bald nach der Geburt zu Stande kommen sollen ; bei Neuge- 
bomen folge auf das Epithel unmittelbar eine gefensteite 
Membran. 



An den kleineni Tenen des Plezna BpennstioiiH unterschei- 
det Klein 3 Schichten; die innere enthält elaBtisofae Fasern 
und Tereinielte longitudinale Huskelbtindet, die mittlere besteht 
zrimeist aus kreiaformigen MuBkelfasem ; in der Adventitie 
T«rUafen wieder longitudinale Huskelbündel. 

V. BoMch's Abhandlung über die ersten Chyluswege giebt 
nuT in bestimmterer Ausführung seine früher (Bericht für 1865. 
p. ti4) in dieser Frage geäusserte Ansieht wieder. Es sind 
aUo wirklich die Bälkchen des oonglobirton Zottengewebes, in 
welchen der Cbyiue sich bewegen aoU. „Die ausgezeichnete, 
dem jeweiligen Grade der Fettfüllung entsprechende Dilata- 
tioDsfahigkeit der Balken", sagt der Verf., „so wie namentlich 
der Umstand, dass dieselben ihrer ganien Dicke nach von 
P'ett durchsetzt werden, das nicht nur bis an die äusserst« 
Orenze derselben binanreicht, sondern dieselbe auch über- 
schreitet, spricht Eunächst dafür, dass man denselben keines- 
wegs eine feste, derbe Consistenz zuschreiben dürfe ; man muss 
sich dieselben vielmehr als Gebilde, die eine ansBerordentlicbe 
Weichheit und Elastioitat besitzen, Torstellen." Trotz dieser 
W&icbbeit und obgleich das Fett die Grenze der Bälkchen 
überschreitet, h&lt der Verf. die Wege desselben für präfor- 
mirt, weil die Körnchen sich bei apäilicber Füllung in regel- 
mässigen Keihen angeordnet finden. Der Centralkanal der 
Zotte, welchem v, Bosch ein Epithel abapricbl:, soll mit den 
Chyluawegen der Bälkchen, insbesondere der quer an das cen- 
trnlG Qefäas herantretenden in offener Communication stehen; 
zum Beweise dient, dass in den letitern an Durchschnitten 
nicht reeoTbirender Zotten sehr häufig ein in den centralen 
Zottnnraum einmündendes Lumen sichtbar sei. Was das Ver- 
haUan der Epitbelzellen betrifft, so konnte der Verf. an dem 
Stäbohensaum keine andere Veränderung, als eine verminderte 
Deutlichkeit desselben bemerken. Ein Zusammenhang der 
Epithelzellon mit dem Zottengewebe findet nach seinen Beob- 
achtungen nicht statt und die swischen den Epitbelzellen ein- 
dringenden Fetttropfchen liegen frei in den InterstiCien der- 
selben und haben keine andere Begrenzung, als durch die 
Epitbelzellen selbst. 

Die Lymphgef^aso der Zotten im Darm der Salamandra 
mnculeta hat Levschin von den Stämmen aus mit gelösten und 
könngen Injectionsmassen gefüllt. Bei gleichzeitiger Injeotion 
der Blutge^so zeigte es sich, dass die Capillaien auf den 
Lymphröhren liegen und Venenwurzeln mitunter darch einen 
Mnschenraum dea Lymphgeftssneties zur Basis der Zotte ge- 
'ungen, In schmalen Zotten bildet das LymphgefSss oft nur 
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eine einfache Schlinge, oft hängen die beiden Schenkel der 
Schlinge durch eine Anastomose Eusammen. In andeni Bchma- 
len, 80 wie in dreieckigen xugespiteten Zotten steigt ein blin- 
der Ausläufer des Lymphgefässnetzes empor, der zuweilen in 
der Mitte der Höhe der Zotte in zwei, sich weiterhin wieder 
vermnigende Schenkel aerffillt. In breitern Zotten dringen 
2 — 4 Aestöhen ein, welche durch wiederholte Anastomosen zu 
einem Ketze sich vereinigen. In der Wand der Lympbgefässe 
derSchleimhaatkämme, von welchen die Zotten abgehen, machte 
der Verf. militelst Silberinjection die Zellengrenzen sichtbar 
und zweifelt nichts dass auch die Lymphröhren der Zotten 
mit selbständigen Wandungen versehen seien. In der Darm- 
achleimhaut eines Cyprinoiden bilden nach Langer die Lymph- 
gefasse geschlossene Netze, die überall von den Netzen der 
BlutcapiUasen bedeckt werden; die RÖhrchen des Lymphgefäss- 
netzes sind etwa 3 Mal so stark, als die feinsten Blutgefässe. 

Kessel fand im Faukenfell und in der Schleimhaut der 
Paukenhöhle anastomosirende, stellenweise sackartig erweiterte 
Gänge, die er für Lympbgefässe hält. Beim Hunde gelang 
es, die Lympbgefässe des Faukenfells nach der von v, Beck- 
IrnghaiLseriy so wie von Ludwig und Schweigger - Seidel für das 
Zwerchfell angewandten Methode von der Paukenhöhle aus 
mit körniger Injectionemasse zu füllen. 

Von der Vermuthung ausgehend, dass, ähnlich dem Centrum 
tendineum, auch andere aponeurotische Gebilde in näherer 
Beziehung zum Lymphgefässsystem stehen, versuchte Oenersich 
abgelöste und ausgespannte Muskelfascien mittelst Einstichs 
von der angewachsenen Seite her zu injiciren. Er bediente 
sich dazu einer Lösung des käuflichen Alkanin in Terpen- 
tinöl, welche den Vorzug hat, sich nicht in die Gewebe zu 
imbibiren, sie weder quellen noch schrumpfen zu machen, so 
wie sich mit reinem Terpentinöl abspülen zu lassen, wo zu- 
fällige Extravasate das Object trüben. Wenn die Injection 
gelang, erschienen an der der Muskulatur zugewandten Fläche 
die injicirten Orte als Streifen, die den Fibrillenbündeln ent- 
lang liefen und nur selten durch Querstreifen verbunden waren, 
während auf der andern, der Haut zugewandten Oberfläche 
quer und geschlungen verlaufende Eanälchen ein mehr oder 
weniger dichtes Netz bildeten. Gegen die Muskelansätze der 
Aponeurosen veieinigen sich mehrere dieser feinen Zweige zu 
dünnen Stämmchen, die alsbald aus dem Sehnengewebe aus- 
tretend im lockern Bindegewebe den Muskelmassen zustreben 
und in dieselben eindringen. Wurde eine Aponeurose (am 
besten der untere Theil der Schenkelfascie) über die weite 

Beule n. Meissner, Bericht 1870. 4 
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Mündung eines umgekehrten Trichterchens aufgespannt, die 
der Höhle des Trichters zugewandte Muskelfläche mit einigen 
Tropfen Alkaninlösung bedeckt und dann durch rhythmisch 
wiederholtes Ansaugen der im Trichter beflndlichen Luft ein 
gleichmässiges An- und Abspannen der Aponeurose bewirkt, 
so zeigten sich nach 10 — 20 Minuten beim Abspülen des auf- 
gegossenen Alkanins auf der Oberfläche ähnliche Streifen wie 
nach der Injection durch Einstich. In die Lymphgefasse des 
Centrum tendineum lassen sich bekanntlich durch die natür- 
liche Injection auch körnige Farbstoffe einführen. Da dies 
bei den Lymphgefässen der Aponeurosen. sich nicht erreichen 
Hess, so schliesst der Verf., dass die Oeffnungen der Lymph- 
spalten auf der innern Fläche der Aponeurosen viel kleiner 
seien, als die an der Peritonealfläche des Centrum tendineum. 
Die Thatsache, dass eine Aponeurose die auf ihre innere Ober- 
fläche gebrachte Flüssigkeit in sich einpumpt, macht es wahr- 
scheinlich, dass die Muskelbewegung, bei welcher die Apo- 
neurosen abwechselnd gespannt und erschlafft werden, die 
Aufsaugung der in und um die Muskelmassen abgeschiedenen 
Lymphe fördere und des Verf. vergleichende Versuche über 
die Quantität der von den hintern Extremitäten eines Thiers 
bei Buhe und activer oder passiver Bewegung gelieferten 
Lymphe sprechen zu Gunsten dieser Vermuthung. 

Die Lymphbahnen des Magens beginnen nach Lofoin mit 
einem System communicirender Spalten in dem die Drüsen um- 
gebenden Bindegewebe. Die Existenz perivasculärer Lymph* 
räume in der Leber hält Hering nicht für erwiesen, da die 
Zellen der Menschen- und Hundeleber sich leicht von den 
Capillaren ablösen und besonders durch Schrumpfen in Alkohol 
zwischen Capillaren und Zellen leere Räume entstehen, die sich 
von Extravasaten aus füllen lassen , aber offenbar Kunstprodacte 
sind. 8chrrddC^ Ansicht, dass die Wurzeln der Lymphgefasse 
der Leber, gleich den Wurzeln der Oallengänge aus dem Netz- 
werk der Galleneapillaren entspringen, erwähne ich nur der 
Vollständigkeit wegen. Derselbe Autor will in dem serösen 
Ueberzug der Leber Lymphgefasse injicirt haben, welche feinere 
Netze bildeten, als die Blutcapillarnetze. 

Stkoraky erzielte eine AnfüUung der Lymphgefasse der 
Lungen durch Einführung der wässrigen Lösung des carmin- 
sauren Ammoniaks in die Lungen lebender Thiere. Der Farb- 
stoff lässt unter diesen Verhältnissen Zellen und Intercellalai- 
substanz ungefärbt und wird nur von einem Eanalsystem 
aufgenommen, welches alle Eigenschaften von Lymphgefässen 
besitzt. In den Bronchien röthen sich besondere Bildungen 
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zwischen den Flimmerzellen, die die äussere Gestalt yon Cy- 
linderepithel besitzen (Becberzellen? Ref.). Von ihnen gehen 
Gänge in die Tiefe und bilden in der Schleimhaut und sub- 
mukösen Schichte ein dichtes Netz, aus welchem Stämme von 
immer zunehmendem Caliber herrorgehen, die die Bronchien 
zur Wurzel der Lunge begleiten. In den Lungenalveolen 
macht Carmin ein Netz kenntlich, welches aus Eanälchen und 
Enotenräumen besteht, in welchen die Eanälchen sich durch- 
kreuzen. Die Enotenräume, von dreieckiger, rhombischer oder 
sternförmiger Gestalt, verbinden sich mittelst feiner Eanälchen 
mit dem Lumen der Alveolen. Sie liegen immer in den Inseln 
der Blutcapillaren und nehmen nur einen kleinen Theil der 
Inseln ein ; die verbindenden Eanälchen gehn bald über, bald 
unter den Blutgefässen weg. Das Lymphgefassnetz der Lun- 
genalveolen steht mit den starkem Eanälchen in Verbindung, 
die im interstitiellen Bindegewebe liegen. Die oberflächlichen 
Lymphgefässe der Lunge nehmen ihren Anfang aus den sub- 
pleuralen Lungenalveolen. 

Nachdem Oolgi in der ersten der beiden erwähnten Ab- 
handlungen die perivasculären Räume für Eunstproducte erklärt 
hatte, theilt er in der zweiten Messungen ihrer, je nach dem 
Alter, den Himgegenden und der Füllung der Blutgefässe 
wechselnden Weite mit. 

Die hellen Räume, welche die mehr oder minder scharf 
conturirten Nervenzellen der Grosshirnrinde umgeben, und sich, 
wie Merkel und ich ermittelten, mit den Spitzenfortsätzen gegen 
die Hirnoberfläche erstrecken, erklärt Obersteiner für Lymph- 
räume auf Grund der leicht zu bestätigenden Thatsache, dass 
sie neben den Zellen, namentlich zwischen den Basalfortsätzen 
derselben, häufig einzelne oder mehrere sogenannte Eörner 
enthalten, deren Aehnlichkeit mit Lymph körperchen Obersteiner 
ebenso auffiel, wie uns. Der Verf. glaubt an feinen Durch- 
schnitten des Ammonshoms den Zusammenhang der pericellu- 
lären mit den perivasculären Räumen nachgewiesen zu haben; 
auch gelang es ihm, einzelne pericelluläre zugleich mit den 
perivasculären Räumen von der Oberfläche des Gehirns aus mit 
farbiger Masse zu füllen. Beim Frosche fand er den Lympbr- 
körpern ähnliche Zellen auch in den freien Räumen zwischen 
den zugespitzten Enden der Flimmerzellen, die die Wandungen 
der Hirnventrikel bekleiden. 

2. Drflsen. 

A, Ewald, Beiträge zur Histiologie und Physiologie der Speicheldrüsen des 
Hundes. Inaug.-Diss. Berlin. 8. 

4* 
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O, Oiannuezi e S, Falasekif Contrilmtioii k U stnctere istÖM de la glmde 

manunaire. Comptes rendiu. 23 lUL 
Heidmhain, ArchiT für mikioskop. Amt Bd. TL Hft 3. p. 36S. 
C. Langer, Die Milchdrfiae. Stricker'« Haadb. Liet 4. p^ 627. 
Krause, Archiy för Änat Hft. 1. p. 9. 

In der Dentung der GiannuzziwAiea Halbmonde der 
Speicheldrüsen stimmt Krause Heidenham bei, Ewald dagegen 
bestreitet, dass die Zellen dieser Halbmonde nun Ersatz der 
Speicheldrüsenzellen bestimmt seien, da er weder die letztern 
sich auflöseD, noch die erstem sich Termehren sah. Nach 
seinen Erfahrungen hat die Beizung der Drüse nur den Erfolg, 
beide Arteu von Zellen einander ähnlich zu machen und dies 
geschehe durch Entleerung des Schleims aus den Drüsenzellen. 
Der Reizung ähnlich wirke die Extraction des Schleims auf 
chemischem Wege, durch Behandlung feiner Schnitte der 
frischen, ungereizten Drüse mit einer relativ grossen Menge 
schwach ammoniak alischer Carminlösung. 

Giannuzzi und Falaschi stellten in den Milchdrüsen der 
Kuh, des Schafs und der Ziege mittelst Injection dieselben 
wandlosen Gänge zwischen den Drüsenzellen dar, wie im Pan- 
creas. An den Zellen fanden sie ähnliche Fortsätze, wie sie 
von den Zellen der Speicheldrüsen und desPancreas bekannt sind. 

Ewald bestätigt für die Speichel-, Heidenhain für die Ifa- 
gen- und Langer für die Milchdrüsen die spätem Angaben 
BolV^ über die Anordnung der sternförmigen Zellen in den 
Wänden der Drüsenbläschen. Dagegen wiederholt Krause 
(vgl. den vorj. Bericht p. 76), dass diese Zellen im Innern 
der Drüsenbläschen enthalten sind und fügt hinzu, dass sie 
genau an der Wand derselben liegen. 

3. Hftnte. 

Kestelf Med. Gentralbl. Kr. 6. Stricker^s Handbuch. Lief. 4. p. S6S. 

In der die Bulla ossea des Schläfenbeins auskleidenden 
Schleimhaut, vorzugsweise in den tiefsten Schichten derselben 
beobachtete Kessel verschieden gestaltete Zellen mit Fortsätzen, 
durch welche sie untereinander zusammenhängen, und einem 
grossblasigen Kern oder mehreren. Die einkernigen Zellen 
erinnerten den Verf. an Nervenzellen des Rückenmarks, die 
mehrkernigen an die von Robin sogenannten Myeloplazen. Er 
betont, dass die Vermehrung der Kerne physiologischer, nicht 
krankhafter Natur sei. 

4. Haare. 

NathuiiiM, Sur la forme du cheveu, consid^r^e comme caracteristique des races 
humaines. Bulletins de la soc. d'anthropologie. 2. S^rie. T. III. p. 7 17. 
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I^net'Bey^ Seoonde s^rie d'observations microsoopiques BUr la ohevelure. 
D&^m. de la soo. d'anthropologie. T. III. p. 78. 

Schöbt^ Archiv für mikroskopiaohe Anat. Bd. YII. Hft 1. p. 14. (Haare der 
Flughaut der Fledermaus.) 

Z. Stieda, Ueber den Bau der Fuderdunen der Rohrdommel. Archiv filr 
Anat. Hft. 1. p. 105. Taf. II. 

Dera,y Ueber Bau und Entwicklung der Federn. Fetersb. med. Ztschr. 
1869. Hft. 10. U. p. 185. 

S. Samuel, Die Regeneration. Archiv fUr pathol. Anat. n. Fhysiol. Bd. L. 
Hft. 3. p. 323. (Regeneration der Federn.) 

JVathusius bestreitet den Zusammenhang zwischen der Form 
des Querschnitts des Haars und dessen Neigung sich zu kräu- 
seln und vermutheti dass, wie bei den Thieren, so auch beim 
Menschen die spiraHge Form des Haarbalgs die Ursache der 
Kräuselung sein möge. 
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Handbttcher. 

Quain'u Lehrbuch der Anatomie. Deutsche Originalausgabe, bearbeitet Yon 
0. £. E. Hofiinann. Bd. II. Erlangen. 8. 

J. Crmeiihier, Traitö d'anatomie döseriptiye. 4. £d. par Mare 8e6 & Oru' 
V0%lhwr fils. T. m. 2. partie. Faris. 8. Avec 60 fig. 

J. 8. Fort, Resum^ d'anatomie. Paris. 73 fig. 

/. Marshall, A description of the human body, its structure and functlons. 
2. edit. 2 Voll. Lond. Illustrated by 9 physiolog. diagrams. 

C. Heitzmann, Die descriptiye und topographische Anatomie des Menschen. 
In 600 Abbild. Lief. 3. Wien. 8. 

K Belkmyy Handy book of anatomical plates. Lond. 12. 

Httlfsmlttel. 

Engel, Methode bei Leichenuntersuchungen. Wiener med. Wochenschr. 
Nr. 46-48. 

A, Orape, Xqjectionsapparat med mStbart tryek. Upsala läkarefdrenings 
förhandlingar. Bd. Y. Hft. 2. p. 152. 

G, Schwalbe, Feine OanÜlen su Einstichinjectionen vom Mechaniker Schok- 
king in Amsterdam. Archiv fUr mikrosko^. Anat. Bd. VI. Hft 2. p. 233. 

Broca, Nouveaux instruments craniographiques. Le cadre & mazima et le 
compas d'^paisseur micromötrique. Bulletins de la soci^tä d'anthropo- 
logie. T. IV. 1. p. 101. 

Dere.t Sur le st^röographe, nouyel instrument cranlographique destlni h 
dessiner tous letf dltails du relief des corps solides. M6m. de U so- 
ci6tö d'anthropologie. T. III. Fase. 2. p. 99. pl. VI. 



54 Knochenlehre. 

Allgemeiner Theil. 

W, H. Flower, On the correspondence between the pari» eomposing the 
Shoulder and the pelvic girdle of the mammalia. Jonm. of anat. 
Nr. VI. p. 239. 

Sumphr^, A comparison of the Shoulder bones and muscles with the pel- 
Tic bones and muscles. Ebendas. Nr. YII. p. 66. PI. III. 

Dera., Asymmetry of the two halyes of the body. Ebendas. Nr. VL 
p. 226. 1 PI. 

Der \on Humphrey beschriebene Fall von Asymmetrie betrifft 
ein 20jähriges Mädchen, bei welchem die ganze linke Körper- 
hälfte, Gesicht, Mamma und Extremitäten hinter der rechten, 
von der Geburt an, an Fülle und Länge zurückgeblieben waren. 
Die obere Extremität der linken Seite war um 272» die untere 
um ^2 Zoll kürzer, als die entsprechende rechte. 

Knochenlehre. 

A, Eeker, Die Höhlenbewohner der Bennthierzeit von les Eyzies. Archir 
für Anthropologie. Bd. lY. Hft. 1. 2. p. 109 (Schädel- und Eztremi- 
tatenknochen). 

Broeüy Bemarqnes snr les ossements des cavernes de Gibraltar. Bulletins 
de la sociit^ d'anthropologie. T. lY. 1. p. 146 (desgl.). 

J, B, Davis, Description of the skeleton of an Ai'no woman and of three 
Skulls of men of the same race. Mem. of the anthropologioal society. 
Yol. III. p. 21. 2 pl. 

Hamy, Note sur les ossements humainft trou7^s dans le tumulus de Genay. 
Bulletin de la soci^t^ d'anthropologie. 2me sdr. T. lY. p. 91. 

Vo88, Skeletter og Kranier fra Australien. Norsk magazin for Lägevidenska- 
beme. Forhandl. p. 83. 

X. Calori, Yarietä dei muscoli del tronco e desorizioue di una pettorlna di 
fanciullo singolare per varie anomalie. Memoria della accademia delle 
scienze di Bologna. Serie 2. T. Yll. p. 383. 4 Taf. 

£r. JS» Satwagef Becherches sur T^tat senile du cräne. Th^se de Paris. 
1869. 4. 

F. Fommerol, Becherches sur la Synostose du oräne consider^e au point de 
Yue normal et pathologique. Paris 1869. 8. 2 pl. 

M. Fränkel, Üeber Schädelsynostosen. Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. L. Hft. 1. p. 145. Taf. YI. 

W. GrubeTf üeber congenitale Theilung des Parietale durch eine quere oder 
schräge Sutur. Ebendas. p. 113. Taf. lY. Fig. 1. 

Ders.f üeber congenital abnorm veite Foramina parietalia. Ebendas. p. 124. 
Taf. lY. Fig. 2. 

Bers., üeber enorm lange proc. styloidei der Schläfenbeine. Ebendas. 
Hft. 2. p. 232. Taf. YIII. Fig. 6. 

F. Simon, Ein Fall you abnormer Erweiterung der* Foramina parietalia. 
Ebendas. Bd. LI. Hft. 1. p. 137. 
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Ä. Wrany, Zur abnormen Weite der Foramina parietalia. Prager Yiertel- 
jahrsschr. Bd. IV. p. 152. 

X. Stieda, Znr Anatomie des Jochbeins des Mensehen. Arehir für Anai 
Hft. l. p. 112. 

J. Cleland, An inquiry into the variations of the hnman skull, particularly 
in the antero-posterior direction. Philos. transact 1870. P. L p. 117. 
pl. Xn— XXI. 

A. Weisbaeh, Die Schadelform der Bnmänen. Wien 1869. 4. 3 Taf. 

B. Virehow, Die altnordischen Schädel za Kopenhagen. Archiv für Anthro- 

pologie. Bd. IV. Hft. 1. 2. p. 55. 

JDera.y Ueber die Schädel der altem BcTölkernng der Philippinen, ins- 
besondre über künstlich rerunstaltete Schädel derselben. Ztsohr. für 
Ethnologie. Hft. i. p. 7. 

Nicolueci, Antropologia deir Etmria. NapolL 1869. 4. 7 Taf. 

Thurnam, Fnrther researches and obserrations on the two principal forme 
of ancient british skulls. Memoirs of the anthropological society of 
London. Vol. III. p. 41. 2 pl. 

BertiUony Sar les Lapons. Bnlletins de la soci^t^ d'anthropologie de Paris. 
2me s^r. T. IV. I. p. 52. 

J. B. Davis, Account of the Skull of a Ohiliak. Mem. of the anthropolo- 
gical Society of London. Vol. III. p. 366. 1 pl. 

Bers.t Oceanic races, their hair etc. and the yalue of skulls in the Classifi- 
cation of men. Anthropological reyiew. April, p. 183. 

(7. ßtaavittfff Description of the skulls of the inhabitants of the highlands 
of Palembang. Ebendas. p. 178. 

B. Eensel, Die Schädel der Coroados. Ztschr. für Ethnologie. Hft. 1. p. 195. 

Meiga, Description of a human skull in the coUection of the Smithsoniau 
Institution. Annnal report of the board of regents of the Smithsoniau 
institution. Washington. 1868. p. 412. 

JJ. V. Luschka, Ueber ein Costo-Scapulargelenk des Menschen. Prager 
Vierteljahrsschr. Bd. III. p. 51. 1 Taf. 

W. Gfruber, Ueber das aus einer persistirenden und den Proc. styloid. des 
Metacarpale III repräsentirenden Epiphyse entwickelte articulirende 
neunte Handwurzelknöchelchen. Archiv für Anat. Hft. 2. p. 197. 
Taf. V. C. 

Bera., Beitr. zu den secundären Handwurzelknochen des Menschen. Ebendas. 
Hft. 4. p 490. Taf. XII. B. 

Ders., Ungewöhnliches Ossiculum sesamoideum am Handrücken. Ebendas. 
p. 499. Taf. XII. C. 

Dera.t Nachträge zur Osteologie der Hand und des Fusses. Bulletin de 
Tacad. imp^r. des sciences de St. P^tersbourg. M^langes biologiques. 
T. Vn. p. 565. 

Dera., Neue Fälle des Vorkommens eines neunten, den Proo. styloideus des 
Metacarpale III substituirenden Handwurzelknöchelchens beim Menschen. 
Ebendas. p. 635. 

Dera., Ueber einen 'Fall des Vorkommens des den Proc. styloideus des Me- 
tacarpale IXI substituirenden neunten Handwurzelknöchelchens beim 



56 Knoehenlehre. 

HensclMii, welche» mit dem Metacarpale III theüweise anchylosirt war. 
Ebendas. p. 641. 

A. Friedlotvskp , Ueber Yenneluning der HandwurzelkEochen durch ein ob 
carpale intermedium und über secundare Fusswunelknochen. A. d. 
61. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

O, 9, FranquCj Ueber die weiblichen Becken verschiedener MensChentacen. 
Scanzonfs Beiträge zur Geburtskunde. Bd. VI. p. 164. 6 ^Taf. 

Durand de Gros, La torsion de rhumerus et les origines animales de 
Thomme. Bulletins de la soci^t^ d'anthropologie. 2fme sir. T. III. p. 523. 

Der gespaltene Schwertfortsatz deel Brustbeins eines Kindes, 
welches Calori beschreibt^ bestand and einer knöchernen Basis 
uüd 5 gesonderten Knorpelstticken, 2 in der Einen, 3 in der 
andern Spitze. An das Brustbein setzten sich von der Einen 
Seite nur 6 Bippen an; doch deutete ein Grübchen an der 
Innern Fläche des zweiten Bippenknorpels dieser Seite darauf, 
dass diese Bippe 2 unvollständig verschmolzene reprä^entirte. 

In Betreff der Yerknöcherung der I^ähte des Schädels be* 
stätigen ßawöage und Fommefol Welcker'ß Bemerkung, dass 
die Obliteration in der Parietalnaht an dem geraden Theil 
zwischen den Forr. patietalia zu beginnen pflege. Auch in 
den andern Schädelnähten ist die Neigung zur Obliteration 
grösser an den glatten Stellen, als aü den stark gezähnelten. 
Die Yerknöcherung dei Kronen- und Hinterhauptsnaht findet 
nach Pommerol an europäischen Schädeln ziemlich gleichzeitig 
Statt. Aus der Yergleichung einer Anzahl (67) Mumienschädel 
zieht er den Schluss, dass bei den Egyptem die Obliteration 
der Schädelnähte am Seitentheil der Kronennaht begann, dann 
auf die Parietalnaht und der Beihe nach auf die Kronennaht, 
Sphenofrontalnaht , Hinterhauptsnaht u. s. f. überging« Sau- 
vage dagegen sah von der Kronennaht den medianen Theil 
früher und vollständiger sich schliessen, als die seitlichen; 
die rechte Hafte war früher und häufiger (wie 14 : 9) ge- 
schlossen, als die linke. Die Hinterhauptsnaht verknöchert, 
umgekehrt, von den Seitentheilen aus, ebenfalls früher auf 
der rechten Seite, verwischt sich aber vollständiger in der 
Mitte. Eine völlige Obliteration der Schuppennaht ist sehr 
selten (1,3:100); die linke geht der rechten voran. Wenn 
die Naht der beiden Stirnbeinhälften sich nicht zur normalen 
Zeit schliesst, so bleibt sie meist länger offen, als alle übrigen. 
Die Yerschmelzung der Nasenbeine schreitet nach Pommerol 
vom untern Bande aufwärts. Unter, den Schädeln mit Naht- 
verschmelzung, welche Pommerol vorlagen, befanden sich auch 
solche, welche die Spuren frühzeitiger Obliteration an sich 
trugen, ohne die Deformität des Schädels^ welche deren {"olge 
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sein müfiste, falls das Waohsthum des Schädels von der Exi- 
stenz der Nähte abhinge. Der Yerf« benatst dies als Beweis 
für den ebenso einseitigen und ebenso gewagten Aasspruch, 
dass die Obliteration Folge mangelhaften Wachsthums des 
Gehirns sei. 

Fränkel referirt nach einem in den Proceedings der Boston 
Society of natur. history gehaltenen Vortrag Wyman'a über 
dolichocephale Schädel von verschiedenen Lebensaltem, mit 
obliterirter Parietalnaht. Die Verlängerung beruhte hauptsäch- 
lich auf der anomalen Länge der Scheitelbeine. Zugleich war 
aber auch die Höhe der dolichocephalen Schädel (120,6 Mm.) 
weit unter 4eni von Davi$ aus normalen Schädeln gezogenen 
Mittel (142,6), und da diese Formveränderung nicht mit Ver- 
wachsung der seitlichen Nähte zusammentraf und selbst die 
Parietalnaht bei einem jener Schädel, von einem Fötus, noch 
th eilweise offen war, so wird es dem Verf. fraglich, ob die 
Nahtverschmelzung überhaupt der Missbildung vorangehe und 
sie bedinge. 

Einen Schädel mit Proc. styloidei von 3 Zoll Länge bildet 
Oruber ab. Beide Fortsätze sind in der Mitte ihrer Länge 
etwas geknickt; die untere Hälfte entspricht dem verknöcherten 
Lig. stylohyoid. 

Am Schädel eines 15 — 18jähr. Jünglings sah Gruber das 
Scheitelbein durch eine schräge, stellenweise weit klaffende 
winklige Spalte getheilt, die sich eine Strecke weit auf das 
Hinterhauptsbein fortsetzte. Die meines Erachtens nicht ganz 
überzeugenden Gründe, die den Verf. bestimmen, die Anomalie 
für angeboren zu erklären, sind im Original nachzusehen. 

Ueber die Frequenz der Forr. parietalia bemerkt Cfruher, 
dass die Zahl der Schädel mit symmetrischen oder einseitigen 
FoiT. parietalia sich zur Zahl der Schädel ohne diese Oeff- 
nungen verhält, wie 3 : 2. Beiderseitige Forr. parietalia be- 
sassen unter 100 Schädeln 28, einseitige 31. Der Abstand 
des For. parietale vom hintern Bande des Scheitelbeins beträgt 
im Mittel 3,5, von der Parietalnaht 6,7 Cm. 

Abnorm weite Forr. parietalia beschreiben Qruber (2 Fälle), 
Simon und Wrany. In Crruher^B erstem Fall, einem theil- 
weise hyperostotischen Schädel, sind es dreiseitige Oeffnungen 
von 1 und 1,3 Cm. Breite mit gefurchten und eingezogenen 
Bändern. An dem von Simon beschriebenen Schädel massen 
die Oeffnungen an der äussern Fläche sogar 2 Cm., verjüngten 
sich aber innerhalb der dicken Schädelwand gegen die Schädel- 
höhle bis zu 0,6 resp. 0,8 Gm. Das von Wrany beschriebene 



Fiäparat staromi von einem 3 Jahre 2 Monat« alten Mädchen. 
Das rechte Poi. parietale, welches an die Ferietalnaht atösat, 
miast 13 Mm. im aagittalen, 20 Um. im tranaveraalen Durch- 
measei; das linke ist etwa halb ao groas und zeigt einen 
üebetreat der fatalen Randspalte, durch deren UeberbrückuDg 
das Loch entsteht, während lechterseita diese Ueberbrüokung 
gänzlich nnterblieb. 

Den Froo. raai^inalis dea Jochbeins (s. d. vorj. Bericht 
p. S5) will Stieda dem Anatomen zu Ehren, der die erste 
Beschreibnng deaselben gab, Froc. Somnerringii genannt wissen. 
Er fand ihn unter 114 Schädeln 19 Mal einseitig, 64 Mal 
beiderseitig, jedoch nur 5 Mal als eine so stark vorspringende 
Ecke, wie SÖmmerring Ihn beieichnet und Luschka abbildet. 

Die Resultate der zahlreichen Scbädelmessungeo CleUmcPa 
müdäen im Originale nachgesehen werden. Ich beschränke 
mich darauf, einige Ziffern auszuheben. Der aagittale Durch- 
messer der Basis rerbält eich zur Deoke (die Basis vom hin- 
tere Rande des Hinteihauptslochs an gerechnet, die Decke an 
denn Bogen gemessen, der die beiden Endpunkte der Basis 
Tcrbindet) im Allgemeinen wie 1 : 2,70, wechselt aber be- 
trächtlich nach Individuen und Nationen. Bei neugebornen 
Kindern war das Verhältniss 1.; 3,06. Bei Frauen ist dis 
Basis immer, die Deoke aber nur zuweilen kürzer, als bei 
MänDcrn: demnach ist die Decke bei Frauen verhältnissmäesig 
läoger, als bei Männern. Die Proportion des sagittaleu Duich- 
messers des Hinterbauptslocba zur ganzen Basis scheint sich 
in den verschiedenen Lebensaltern gleich zu bleiben. Beim 
Neugebnrnen ist die Distanz zwischen dem vordern Rande des 
Hinterhaupts! ochs und einem mitten zwischen den Forr. optica 
gelegenen Funkt ungefähr gleich dem sagittalen Durchmesser 
der Orbita, beim Erwachsenen übertrifft die erste Dimension 
di<: zweite. Bezüglich der relntiven LSnge der 3 Abtheilungen 
der Sohädeldecke (Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptsgegend) fand 
der Verf. überhaupt nur geringe und keine geschlechtlichen 
Unterschiede. Er schreibt eine Altersveränderung des Sohädela, 
wodurch die Stirne flacher und der transversale Durchmesser 
in der Gegend der Schuppennaht grösser wird, dem Druck 
zu, den der Schädel durch sein eigenes Gewicht und das Ge- 
wicht des Gehirns ausübt; er vermuthet, dass diese sehr lang- 
sam vorsch reit ende Veränderung schon bald nach Vollendung 
dea Wachathuma ihren Anfang nimmt und bei einer gewissen 
Nüchgiebigkeit der Knochen auffallender wird. Zur Gruppiiung 
der Schädel nach Rassen hält der Verf. das Verhältniss der 
Höhe zur Länge für wichtiger, als das Yerhältniaa der Breite; 
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darnach könnten die Schädel in Hypsocephali und Tapeino- 
cephali eingetheilt werden; doch würde er es vorziehen, die 
erstem als eine Abtheilung der jße^^^tWscben Brachycephali, 
Br. angustiores, aufzuführen. 

Von dem Feld der Vorderfiäche des Schulterblatts, welches 
der obersten Fortion des M. serrat. ant. zur Insertion dient, 
erhob sich in einem von v, Luschka beobachteten Falle ein 
überknorpelter Fortsatz, der mittelst einer weiten, reichlich 
mit Synovialzotten versehenen Kapsel auf dem Thorax articu- 
lirte. Die Pfanne war gebildet von einem dichten Bindege- 
webe, ohne Spur von Knorpelsubstanz, welches die dritte und 
vierte Rippe und den Intercostalmuskel zwischen denselben 
bedeckte; der M. serrat. post. sup. hatte dicht vor seiner In- 
sertion eine von der Gelenkkapsel eingenommene kreisrunde 
Lücke. 

Eine in 11 Knochen zerfallene Handwurzel beschreibt 
Chruher (&f^l. biol. p. 566). Normal geformt waren die Kno- 
chen der ersten Beihe und von der zweiten das Trapezbein' 
Trapezoid- und Hakenbein wichen nur wenig von der regel- 
mässigen Form ab, die Stelle des Kopfbeins aber vertraten 
3 Knochen abgesehen von einem im Bandapparate derselben 
eingeschlossenen Knöchelchen, und die mangelnde dorsale Ecke 
des ulnaren Kamms an der Basis des zweiten Mittelhandkno- 
chens war durch ein besonderes articulirendes Knöohelchen 
ersetzt. Der Proc. styloid. des dritten Mittelhandknochens fehlte. 

Derselbe Anatom bekam (Ebendas. p. 578) ein zweites 
Beispiel des im vorigen Jahre (Bericht p. 87) von ihm be- 
schriebeneUf dem Os centrale gewisser Säugethiere analogen 
Handwurzelknochens zu Gesicht, der diesmal nur mit dem 
Kahn- und Kopfbein articulirte und an der Rückenfiäche der 
Hand sichtbar war. Ein dritter Fall findet sich bei Friedlowsky. 

Gruber^B Voraussage, dass der Proc. styloideus des dritten 
Mittelhandknochens, der zuweilen als getrennte Epiphyse per- 
sistirt, sich vollkommen ablösen; mit dem Mittelhandknochen 
articuliren und so als überzähliger Handwurzelknochen auf- 
treten könne, hat sich ihm in 3 Fällen an trocknen Knochen, 
zwei an den beiden Händen Eines Individuums, und drei Mal 
an der frischen Hand bestätigt. Einmal war derselbe zur 
Hälfte mit dem dritten Handwurzelknochen, Einmal mit dem 
Kopfbein verwachsen. Ferner sind ihm Fälle von üeberzahl 
der Handwurzelknochen vorgekommen durch Theilung des 
Kahnbeins in ein laterales und mediales, des Mondbeins in 
ein dorsales und volares Stück; an andern Händen war das 
in zwei Stücke zerfallen gewesene Kahn- resp. Mondbein theil- 
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weise wieder Terwachien und an einet dritten Hand zog am 
fytamidenbein eine schlage Furche über die nnteie Gelenk- 
äjt.li<.', welcbe dieselbe in eine gtöaseie volare und eine kleinere 
<lorH;.il(: Hälfte schied und vom Verf. als Spur einer ursprüng- 
lichcn ItLäilung des Knochens aufgefasst wird. 

lu der Kapsel des rechten Carpometacaipalgelenks, zwischen 
dem doraitleu Ulnarffinkel des Hakenbeins und dem fünften 
Mitte Ihandknoohen, beobachtete Gruber einmal ein Beaambein. 

Das hintere Ende der Tuberosität des Schiffbeing ist naoh 
Gruber (ß&. biol. p. 593) zuweilen gerade nach rückwärts in 
einen Fortsatz ausgezogen, den der Verf. Free, tuberositati« 
naviculari» tarsl nennt. Der Fortsatz kann für sich ossificiien 
und eine Epiphyse bilden und diese Epiphyse kann sich ge- 
trennt erhalten und sogar mit der Tuberosität des Sohiffbeins 
articuliren. Friedloivsky beschreibt einen, dem Ton Süeda 
mitgetheilten ähnlichen Fall einer Tbeilung ^ea ersten Keil- 
beine in eine dorsale und plantare Hälfte, femer eine Ver- 
mehrung der Fueswurzelknochen durch Ablösung eines Theils 
des Sprungbeins. 
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Der Muskel, welchen Turner als ein Gegenstück des 
M. sternalis beschreibt, entsprang und endete an der Ursprungs- 
sehne des M. trapezius, die er zwischen dem zweiten und 
sechsten Brustwirbel bedeckte. Er hatte sonach eine Länge 
von 3^2 Zoll und war ^/4 Zoll breit. 

Mangel der Mm. recti capitis postt. majores mit stärkerer 
Entwicklung der Mm. recti cap. postt. min. beschreibt Caloru 

Le8shaf^% Untersuchungen über das sogenannte Trigonum 
Petiti (Trigonum lumbale inf. L.), die aufwärts zugespitzte Lücke 
zwischen den Beckenanheftungen der Mm. latiss. und obliquus 
abd. ext.y ergeben, dass dieser Baum bei Embryonen und Neu- 
gebornen nur ausnahmsweise (unter 35 Fällen 9 Mal), bei Er- 
wachsenen regelmässig (unter 108 Leichen 84 Mal) vorkommt. 
In den Fällen, wo er fehlt, berührt oder, was seltener vor- 
kommt, bedeckt der vordere Rand des M. latissimus den 
hintern des Obliquus. Grösser und beständiger als das untere 
Lumbaidreieck ist der Raum, welchen der Verf. Trigonum 
lumbale sup. s. Rhombus lumbalis nennt, eine dünne Stelle 
der Bauchwand, an welcher die Sehne des M. transv. abdomi- 
nis nur vom M. latissimus dorsi bedeckt wird. Sie begrenzt 
medianwärts der M. sacrospinalis, lateralwärts der M. obliquus 
ext., nach oben die zwölfte Rippe und der untere Rand des 
M. serrat. post. inf., nach unten der M. obliquus int. 

Budge lässt die Fascia transversalis sich vom Nabel abwärts 
in 3 Blätter spalten, eins, welches das hintere Blatt der Scheide 
des M. rectus bildet und zwei, eine vordere und hintere Bla- 
senfascie, welche längs der Ligg. vesicae das Eine auf die 
vordere, das andere auf die hintere Blasenwand übergehen. 

V. Ltischka^B unbeständiger M. pubotransversalis entspringt 
an der innem Fläche der Bauch wand vom obern Rande des 
Schambeins und strahlt in zarte Sehnenfäden aus, die sich in 
die Fascia transversalis verlieren oder in Sehnenbündel des 
M. transversus abdom. fortsetzen. Sein lateraler Rand ent- 
spricht zuweilen genau dem medialen Rande des innem Leisten- 
rings, scheint also das Lig. inguinale int. mediale vertreten 
zu können, v. Luschka knüpft an die Beschreibung dieses 
Muskels eine Polemik gegen die Darstellung, welche JVuhn 
von der Leistengegend gegeben und nimmt diesem Autor gegen- 
über den Ganalis inguinalis in Schutz, ohne jedoch den eigent- 
lichen Oontroverspunkt zu berühren. Der Missgrifif, der den 
altern Beschreibungen des Leistenkanals zu Grunde lag und 
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' von Nuhn berichtigt wurdOi bestand dariiii dass man innem 
nnd äussern Leistenkanal als Gegen Öffnungen eines Bohrs be- 
trachtete, während in Wirklichkeit der innere Leistenring in 
einen Blindsack, den Froc. vaginalis des Peritoneum oder der 
Fascia transversalis, führt, der aus dem äussern Leistenring 
hervorhängt. Die Textur und Schichtung der hintern Wand 
der Spalte, die den Proc. vaginalis beherbergt, kommt hierbei 
gar nicht in Frage. 

Ein M. stemalis haftet mit dem obern Ende am Brustbein 
und den Sehnen des Stemaltheils beider Mm. stemodeidoma* 
stoidei. Das untere Ende zerfällt in 4 kurze sehnige Stränge, 
die sich am obern Bande der Knorpel der dritten bis sechsten 
rechten Bippe inseriren {Colon), 

Unter dem unpassenden Namen eines Supracostalis Wood , 
beschreibt. Tait einen von den Querfortsätzen der 6 obern 
Halswirbel entspringenden Muskel, der zwischen den Mm. sca- 
lenus ant. und medius zum Thorax herablief und sich an die 
4 obersten Bippen inserirte. 

Ein von demselben Beobachter aufgefundener M. supracla- 
vicularis entsprang mit 2 Köpfen, dem Einen an der innern 
Fläche der Verbindung der ersten Bippe mit dem Brustbein, 
dem andern an der Bippe selbst, und setzte sich an das 
Schlüsselbein, hinter dem medialen Bande der Insertion des 
M. trapezius. Der anomale Muskel hatte zwei intermediäre 
Sehnen, die Eine, wo er den M. scalenus ant., die andere, 
wo er den M. omohyoideus kreuzte. 

Einen überzähligen M. stylohyoideus sah Taxi an das grosse 
Hörn des Zungenbeins treten. MacdLister und Kelly sahen zu 
dem M. stylohyoideus einen zweiten Kopf stossen, der vom 
Unterkieferwinkel entsprang und in Einem Fall einen fast 
selbständigen Muskel bildete. Macalister beobachtete einen 
das Lig. stylomyloideum begleitenden Muskel von gleichen An- 
heftungen, wie das Ligament, den auch Cälori erwähnt. (Früher 
beschrieben von Mondinif Novi common t. acad. seien t. instit 
Bonon. I, 62.) Ein von dem hintern Bande des M. stylo- 
hyoideus sich abzweigendes Fascikel verläuft mit dem M. stylo- 
glossus zur Zunge {Macalister)» 

Verdoppelung des M. stylohyoideus auf beiden Seiten durch 
Spaltung des normalen Muskels vom Ursprung an und Inser- 
tion des Einen Zipfels an das Zungenbein, des andern an die 
intermediäre Sehne des M. biventer mandibulae. Auf der 
linken Seite kam noch ein Muskel von der Stärke des M. stylo- 
hyoideus hinzu, der von der Spina angularis des Wespenbeins 
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und der untern Fläche der Schläfenpyramide entsprang (Htf. pe- 
trohyoideus) und sich an das Zangenbein inserirte (Ca/ort). 

Nach Oruber ist die Verbindung der Ursprungssehne des 
M. anconeus longus mit der Sehne des M. latissimus, wenn- 
gleich Kegel, doch nicht so beständig, wie Halhertsma und 
Bef. annahmen: in etwa V^ ^^^ Leichen fehlt sie einer- oder 
(häufiger) beiderseits. Der von der Sehne des M. latissimus 
in den M. anconeus übergehende Zipfel ist sträng- oder mem- 
branförmig, einfach oder durchlöchert oder in mehrere Bündel 
getheilt. Die von Bef. beschriebene, einem Sehnenbogen ähn- 
liche Art der Verbindung fand Gruber in ^/lo oder ^/g der 
Fälle ; in den übrigen verliefen sämmtliche Fasern vom Ursprung 
an der Sehne des Latissimus an abwärts. £in besonderer, 
dem M. anconeus quintus der Säugethiere analoger, schmaler 
Muskel, der zur Seite des M. anconeus long, selbständig bis 
zur Insertion ssehne verlief, kam dem Verf. zwei Mal vor, ein- 
mal von der Sehne des M. latissimus allein, einmal von dieser 
Sehne und dem Tuberc. infraglenoidale entspringend. 

Von der Sehne des M. palmaris long, sah CcUori einen 
Muskel fleischig entspringen, der in einem eigenen Fach der 
Vorderarmfascie zum Handgelenk verlief und hier in eine 
dünne platte Sehne überging, die sich in zwei Zipfel theilte ; 
der £ine endete in der Aponeurose der Hand über dem 
M. palmaris br., der andere am Köpfchen des fünften Mittel- 
handknochens. Der Entdecker diesen Muskels schlägt für den- 
selben zur Auswahl die Kamen Palmaris antibrachialis oder 
P. longus eminentiae hypothenar vor. An einem andern Arm 
entsprang von der Sehne des M. palmaris long, ein Muskel, 
der sich fleischig über den Kleinfingerballen erstreckte und 
mit dem M. abductör dig. quinti, der schwächer als gewöhnlich 
war, verband, ein Caput antibrachiale des genannten Muskels. 

Den M. radialis int. br. Gruber sah Calori unterhalb der 
Insertion des M. pronator teres vom Radius mit einer dünnen 
Sehne entspringen und sich mit einer ziemlich starken Sehne 
an die Tuberosität des Kahnbeins inseriren. 

Macalister notirt folgende Varietäten des M. pronator quadr. : 

1) Dreiseitige Gestalt, die Spitze gegen den Radius gerichtet. 

2) Zerfall in zwei Schichten, ,mit gekreuzten Fasern, die äussere 
radialwärts, die innere ulnarwärts absteigend. 3) Zwei drei- 
seitige Schichten, die äussere mit der Spitze radialwärts, die 
innere mit der Spitze ulnarwärts gerichtet. 4) Drei Schichten, 
die äusserste dreiseitig, mit der Spitze gegen die Ulna, die 
innerste ebenfalls dreiseitig, mit der Spitze gegen den Radius 
gewandt, die mittlere vierseitig mit transversalen Fasern (kam 
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2 Mal vor)* 5) Drei Schichten, von denen die äuisere, drei- 
seitige» die mittlere völlig bedeckte. 6) Von dem untern 
Bande des normalen Muskels trennt sich ein kurzes schmales 
Bündel ab, welches sich in die Kapsel des untern Badio-Ulnar- ' 
gelenks und mit einigen Fasern in das vordere Band des 
Handgelenks inserirt. 7) Drei Schichten, wie in dem sub 4 
erwähnten Fall; die innerst endet sehnig in der Kapsel des 
Handgelenks am Trapesbein. 8) Der Muskel entspringt von 
der Ulna wie gewöhnlich, geht aber in eine Sehne über, welche 
über den vordem Rand des untern Endes des Badius hinweg- 
geht und mit mehrern Zipfeln am Kahnbein, Trapezbein und 
in der Kapsel des Handgelenks endet ; einige zerstreute Fasern 
reichen bis zum ersten Mittelhandknochen, 9) Ein zweischich- 
tiger Muskel, dessen tiefere Schichte nur die Oristae interosseae 
der beiden Unterarmknochen verbindet. 

Von der Sehne des M. brachioradialis entspringt ein 12 Mm. 
breiter Muskel, dessen Sehne sich am Handgelenk mit der 
Sehne des M. flexor poll. long verbindet {Calori). Ein 9 Hm. 
breiter Muskel, ebenfalls an der Sehne des M. brachioradialis 
beginnend, setzt sich mit der Sehne des M. abductor poll. long, 
in Verbindung. {Ders.) 

Eine aus dem M. extensor indicis propr. hervorgehende 
überzählige Sehne spaltet sich auf dem Handrücken in 2 Zipfel, 
einen, der sich mit der Sehne des M. extensor pdl. long., 
einen zweiten, der sich mit der Fascie, die den M. interosseus 
ext. primus deckt, verbindet. (Ders.) 

Bischof sondert nach Erfahrungen an den Extremitäten 
der Affen die Muskeln des Daumens so, dass er den tiefern 
Theil des M. abductor poll. brevis als lateralen, und den 
M. interosseus volaris primus m. als den schwach entwickelten 
und in die Tiefe gedrängten medialen Kopf des Flexor polUois 
br. betrachtet. 

Eine ganz ungewöhnliche Zahl von Strecksehnen fand Calori 
auf dem Rücken eines Fusses; die Sehne des M. extensor 
hallucis longus gab neben dem gewöhnlichen medialen Zipfel 
zur Grundphalange noch eine laterale, mit der Sehne des 
Extensor hall. br. zusammenfliessende Sehne ab ; vom M. pero- 
neus tertius ging oberhalb des Lig. cruciat. eine dünne Sehne 
ab, über den Extensor digit. br. zum vierten Spatium inter^ 
osseüm und spaltete sich hier in eine laterale Sehne für die 
fünfte Zehe und eine mediale, die sich abermals theilte, mit 
Einem Zipfel in den M. interosseus dorsaiis überging, mit 
dem andern in Gemeinschaft mit einer feinen Sehne vom 
M. extensor br. den kurzen Strecker der vierten Zehe darstellte. 



Eingeweidelehre. 65 

Hierzu kam endlich noch die bekannte Strecksehne der fünf- 
ten Zehe Tom M. peroneus brevis. 
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Nach Bienadedd ist die Cutis gegen die Epidermis durch 
ein Häutohen abgegrenzt, welches an Chlorgoldpraparaten zwi- 
schen der roth oder blau gefärbten Schleimschichte und der 
ähnlich gefärbten Cutis als ein dünner, gksheller Baum un- 
gefärbt bleibt, in welchem hier und da der Oberfläche parallel 
gelagerte ovale Kerne eingebettet sind. Die Grenze der Mem- 
bran gegen die Cutis ist verwischt, die Grenze gegen die 
Schleimschichte scharf und in vielen Fällen fein gezähnelt. 
Von der Fläche aus gesehen zeigt sie feine Bi£fe oder Stacheln, 
welche zwischen ähnliche Yorsprünge der Schleimschichte hin- 
einragen. Die von Czerny (s. den YorJ. Bericht p. 94) durch 
Versilberung der Haut dargestellten Streifen bezieht B. auf 
diese Schichte. 

In den Tastkörperchen stellte B, mittelst der Ghlorgold- 
behandlung 4—6, von kleinen Kernen begleitete Nervenfasern 
dar, über deren innern Verlauf die Methode keinen Auf- 
sohluss gab. 

MüMreiter hebt die Unterscheidungsmerkmale hervor, welche 
die Zähne beider Seitenhälften der Kiefer in Folge der ellip- 
tischen Gestalt des Zahnrandes erlangen. Die mittlem obem 
Sohneidezähne beider Seiten lassen sich von einander unter- 
scheiden durch die seitwärts geneigte Stellung der Wurzel, 
durch die Verschiedenheit der Winkel, die die Schneide mit 
den Seitenrändern bildet, am medialen Rande ein fast rechter, 
am lateralen Bande ein abgerundeter, femer durch die Krüm- 
mung der äussern Fläche, die nach dem symmetrischen Zahn 
steiler abfällt, als nach dem lateralen Schneidezahn. Am late- 
ralen Sohneidezahn gehen beide Seitenränder abgerundet in 
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die Schneide über. An den Eckzähnen ist tob den beiden, 
zur Spitze convergirenden Kanten die laterale länger, als die 
mediale, die mediale Facette der Vorderfläche minder abhängig, 
als die laterale. Die Unterscheidung der rechten und linken 
Backzähne beruht im Allgemeinen darauf, dass die Krone dieser 
Zähne sowohl gegen den nächst hintern Zahn, als auch gegen 
das Innere der Mundhöhle geneigt ist. Eine kleine, fast con- 
stante Besonderheit des ersten obem hintern Backzahns ist 
eine kurze und seichte Furche an der vordem äussern Bpitze, 
die eine Tendenz zur Bildung einer fünften Spitze andeutet. 

Geschmackskolben oder Epithelknospen, wie JSrause sie 
nennt, finden sich, diesem Beobachter zufolge, zahlreich, Ton 
Aesten des N. glossopharyngeus versorgt, in der Tiefe zwi- 
schen den Falten des Seitenrandes der Zunge, welche C Mai/er 
als Papilla foliata beschrieb, v. Wy$s konnte an dieser Stelle 
keine Geschmackskolben finden. Er bestreitet auch VersorC^ 
Angabe, dass die hintere Fläche der Epiglottis Geschmacks- 
kolben trage, Krause aber bestätigt dieselbe und weit entfernt, 
diesen Organen, wie Versouy wegen ihres Vorkommens auf 
der Epiglottis die Beziehung zum Geschmackssinn abzusprechen, 
nimmt Krause vielmehr die Schleimhaut der Epiglottis unter 
die mit Geschmacksfunction begabten Membranen auf. An 
den pilzförmigen Papillen vermisste v, Wyss die Geschmacks- 
kolben beim «Menschen, fand sie aber bei den Thieren, die 
dem Menschen bezüglich des Baues der Zunge am nächsten 
stehen. Krause unterscheidet zwei Arten pilzförmiger Papillen: 
die rückwärts gerichteten langem Papillen des Zungenrückens, 
Papulae conicae Kr., haben keine Geschmackskolben, einen 
dicken Epitbelüberzug und ihre Nerven gehen in Endkolben 
über; sie wären den fadenförmigen Papillen der Zunge als 
Tastorgane anzureihen. Zu den Geschmacksorganen gehören 
die pilzförmigen, flachem Papillen am Seitenrande der Zungen- 
spitze, welche Krause als Papulae lenticulares absondert. Sie 
enthalten jede einige Geschmackskolben ; Fasern des N. glosso- 
pharyngeus könnten, wie der Verf. meint, auf der Bahn des 
N. tympanicus durch den N. petrosos superficialis minor, 
Facialis und Chorda tympani zu ihnen gelangen. 

Mit KöWker schreibt Krause (A. f. A.) dem Ductus sub- 
maxillaris eine aus einzelnen Längsbündeln bestehende Muskel- 
schiohte zu. 

Bef. hatte es für gleichgültig gehalten, ob man diö Magen- 
graben (Stomach cells Sprott Boyd) als Ausfuhr ungsgänge der 
Magendrüsen oder als eine denselben entgegenkommende Ein- 
senkong der Magenschleimhaut betrachten wolle. Boüett et- 

6* 



63 Yerdanungsapparai 

klärt die letstere Auffassung für die berechtigtere» weil (bei 
verscbiedenen S&ugethieren) die Magengruben in Folge einer 
tbeilweisen Durchbrechung der dieselben trennenden Wälle in 
einander fliessen, oder die Wälle von oben her mehr oder 
weniger tief eingeschnitten und zu verschieden gestalteten 
Papillen verlängert erscheinen. 

In Köüiker^B Handbuch der mikroskopischen Anatomie 
(Bd. II. p. 142) findet sich die Angabe^ dass die Magendrüsen 
des Hundes 2 Arten von Zellen enthalten, kleine, rundlich 
eckige, die das Lumen begrenzen, und grosse, die unter dem 
Namen Labzellen bekannten, welche zwischen diese kleinen 
und die Basalmembran eingeschoben sind. Brinton {ToddTB 
Cydop. Vol. V. 1:85B. p. 324) hatte den Labdrüsen der Katze 
und des Meerschweincäiens die nämliche Organisation zuge- 
schrieben. RoUett und Hdäenhain haben nunmehr fast gleich- 
zeitig ermittelt, dass dieser complicirte Bau den Labdrüsen 
vieler, wahrscheinlich aller Säugethiere eigen ist und Bef. 
kann ihn für die Labdrüsen des menschlichen Magens bestä- 
tigen. Die grossen Zellen, welche RoUett delomorphe, Heiden- 
kam Belegzellen nennt, kommen im untern Theil der Drüse 
vereinzelt, gegen die Mündung in zusammenhängender Lage 
vor. RoUett unterscheidet deshalb an den Labdrüsen 3 Ab- 
theilungen, ein Endstück und ein äusseres und inneres Schalt- 
stück, deren relative Länge bei verschiedenen Thieren wechselt 
In der Eegel ist das Endstück das längste. An die innere 
Wand desselben sind die delomorphen Zellen in bestimmten 
Abständen so angelegt, dass sie den Theil des Schlauches, an 
welchem sie anliegen, mehr oder weniger hervorwölben, wäh- 
rend sie zugleich noch etwas in's Innere des Schlauches vor- 
springen. Die kleinem, adelomorphen Zellen, welche die delo- 
morphen bedecken und diesen Theil des Schlauchs bis auf 
einen engen centralen Kanal ausfüllen, sind nach RoUetfa Be- 
schreibung heller, schwächer lichtbrechend und besitzen runde 
Kerne, wie die delomorphen Zellen. Im äussern Sohaltstück 
kommen die letztem als zusammenhängender Wandbeleg und 
als alleinige Begrenzung des Lumens vor; sie sind häufig in 
die Länge gestreckt und dachziegelartig geordnet, so dass das 
etwas zugespitzte, gegen das Endstück gekehrte Ende der 
Zelle von dem bauchigen Theil einer tiefer liegenden Zelle 
bedeckt wird. Das Epithel des innern Schaltstücks besteht 
aus kleinem, mit runden Kernen versehenen Zellen, welche 
ftUmählig durch Verlängerung des auf die Oberfläche senk- 
rechten Durchmessers in das Cylinderepithel der Magengruben 
übergehen. Von den Gyli^derzellen der Magengruben untei^ 
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scheiden sie sich dadurch, dass sie nicht durch dieselben Ein- 
flüsse in Becherzellen verwandelt werden. 

Auch Heidenhain statuirt 3 Abtheilungen der Labdrüsen, 
Diüsenausgang, Drüsenhals und Drüsenkörper; die oberste Ab- 
theilung aber, der Drüsenausgang, entspricht der Magengrube 
der bisherigen und der EoUetfachen Beschreibungen. Unter 
Drüsenhals versteht er den obern engern Theil der Schläuche, 
welcher auf Yerticalschnitten von Lab- (Beleg-) Zellen erfüllt 
scheint, demnach dem äussern Schaltstück RoUetf% entspricht, 
auf Querschnitten aber ebenfalls swei Arten von Zellen erkennen 
lässt. Die dem Innern Schaltstüok RoUett'^B entsprechende Ab- 
theilung bezeichnet Heidenhain als ein Grenzgebiet zwischen 
Drüsenausgang und Drüsenhals, indem er sagt, dass von dem 
erstem das Cylinderepithel meist noch eine kurze Strecke, 
mitunter jedoch, namentlich an den Drüsen des Blindsacks, 
ziemlich weit in den Drüsenhals sich erstreckt, während ein- 
zelne Belegzelien, wie schon F. E, Schulze bemerkte, noch in 
den Magengruben vorkommen. Zu den unterscheidenden Cha- 
rakteren der Belegzellen von den das Lumen des Drüsenkörpers 
begrenzenden Zellen, den Hauptzellen, fügt Heidenhain das 
Verhalten gegen Farbstoffe, Anilin und Garmin, von welchen 
die Belegzeilen intensiv, die Hauptzelien des Magens im nüch* 
ternen Zustande gar nicht und während der Verdauung nur 
schwach gefärbt werden. Was die Gestalt der Hauptzellen 
betrifft, so sind sie den cylinderförmigen Zellen des Epithelium 
der Magengruben verwandt. Schon im^ tiefem Theil dieser 
Gruben werden die Zellen niedriger und rückt der Kern gegen 
die Mitte herab. Im Drüsenhals fehlen die Hauptzellen nicht; 
sie sind klein, kegelförmig, mit der Spitze gegen das Lumen 
der Drüse gerichtet und liegen auf, aber auch neben den Be- 
legzellen, so dass diese nicht selten an der Begrenzung des 
Drüsenlumens Antheil nehmen. Im Drüsenkörper werden die 
Hauptzellen wieder grösser; sie erscheinen meist kegelförmig, 
hell oder doch nur sehr schwach granulirt. Sie bilden ein 
völlig geschlossenes Bohr, welches aussen entweder unmittelbar 
an die Basalmembran grenzt, oder von ihr durch die sich 
dazwischen eindrängenden Belegzellen getrennt wird. Die 
Lagerung der letztern wechselt insofern, als sie bald die Seiten- 
flächen der Hauptzellen von aussen her ein wenig auseinander- 
drängen, bald gegentheils von den Hauptzellen bis auf eine 
kleine Berührungsfläche zurückweichen, indem sie die Wandung 
des Schlauches nach aussen hin hervortreiben und sich mit 
einem grössern oder geringern Theil ihres Ümfanges in eine 
Ausbauchung der Drüsenwand einlagern. Diese, ebenfalls von 
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Duroheohnitt als kleine, die linearen Zellengienzen unter- 
brechende kreisförmige oder elliptische Figuren gesehen und 
dabei sich übenseugt, dass diese Gänge beim Menschen hau- 
figer, als beim Kaninchen, von den stumpfen Kanten mehrerer 
aneinanderstossender Zellen begrenzt werden. In dieser Be- 
ziehung ist die Hundeleber der menschlichen am ähnlichsten, 
während in der Leber des Kaninchens und der meisten andern 
Thiere die Gallengai^scapillaren fast aussdiliessliok zwischen 
den Flächen je zweier Leberzellen verlaufen. Gegen Eberth 
bemerkt Hering^ dass ihm blind endigende Gallengänge in 
vollständig injicirten Leberläppchen des Kaninchens nicht be- 
gegnet seien. Nach Asp hätten die Leberzellen eine vollkommen 
regelmässige Form, die er einer doppelten sechsseitigen Pyramide 
mit abgestumpften Spitzen vergleidit; die an bestimmten Flächen 
dieser Zellen hinziehenden capillaren Gallengänge mussten eigene 
Wände haben, da sie frei in Lymphräumen lägen. 

Schmidt gesteht zu, dass seine frühere Beschreibung der 
feinsten Gallengangsnetze (Bericht für 1859. p. 137) auf einer 
Täuschung beruhe und dass die Kanälchen, die er isolirt zu 
haben meinte, Bindegewebsfasern gewesen sein möchten. Mit 
seiner erneuten Untersuchung der Leber scheint er mir nicht 
glücklicher gewesen zu sein, nur wage ich diesmal keine Yer- 
muthung über die Quelle der Täuschung. Die Gallengangs- 
netze, die er neben Blutgefässnetzen im injicirten Zustande 
darstellt, sollen ein nur wenig geringeres, ja mitunter dasselbe 
Oaliber haben, wie die Blutgefässnetze ; sie sollen sich von den 
letztern durch ihr plattes Pflasterepithelium unterscheiden und 
es könnte scheinen, als hätte der Verf. seine Injection nur 
bis zu den interlobulären Gallengängen getrieben, wenn er 
nicht ausdrücklich die Methode schilderte, wie die Gallengänge 
durch Abpinseln der Leberläppchen darzustellen seien und 
wenn seine Abbildungen nicht gerade den Gentren der Leber- 
läppchen entnommen wären. Bemerkenswerth ist die Angabe, 
dass die die Gallengänge im Innern der Leber begleitenden 
Drüsen vorzugsweise von Pfortaderästen versorgt würden. Von 
den in den Gallengang sich Öffnenden reihenweisen Grübchen 
sagt er, dass sie an ihrem untern Rande von einer halbmond- 
förmigen Falte der Schleimhaut wie von Klappen bedeckt 
seien und die Aufgabe hätten, die aus dem Innern des Organs 
zuströmende Galle zurückzuhalten, bis sie mit dem Seoret der 
Gallengangsdrüsen, die sich in jene Grübchen öffnen, innig 
gemischt sei. Die Plexus der Gallengangsdrüsen fand Schmidt 
zum Theil in den Wänden der Pfortader tief eingebettet und 
in geringer Zahl selbst in dem die Yv. hepaticae umgebenden 
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Bindegewebe; hier fUnden sich die Drüsen meist nur in ein- 
facher Berhe. 

Auch Legros beschreibt intralobuläre Gallenkanälchen mit 
einfachem Pflasterepithelium, die im injicirten Zustande einen 
mittlem Durchmesser Ton 0,003 Mm. haben und Netze bilden, 
in deren Maschen die Leberzellen lägen. Sie seien der zueker- 
biideade Theil der Leber, während den Netzen der Eanälohen 
die Gallenbereitung obliege. Die Gallengangsdrüsen betrachtet 
er wegen ihres, dem Epithelium der Gallengänge ähnlichen 
Cylinderepithelium und wegen ihrer weiten Mündungen eher 
als Diverticula der Gallengänge, denn als absondernde Drüsen. 

W. Gruher beobachtete 2 Fälle von Ueberzahl der Lungen- 
lappen, in welchen eine Portion der Spitze der rechten Lunge 
durch einen Einschnitt abgetheilt war, welcher mit zunehmen- 
der Tiefe vertical eindrang, in sagittaler Richtung mit lateral- 
wärts gekrümmter Convexität verlief, und so weit war, dass 
sein Grund eine schmale, mit der Conve:Kität auf- und rück- 
wärts gekehrte Fläche zeigte. Auf dieser ruhte im Grunde 
des Einschnitt's der Bogen der V. azygos. 

Anschaulicher, als bisher geschehen, beschreibt F, E. Schulze 
den Verlauf der Lungencapillaren in den Alveolen. Wo die 
Wandutigen benachbarter Alveolen, sagt er, zu dünnen Mem- 
branen verschmolzen sind, wie dies in den meisten Fällen 
stattfindet, da haben sich die beiden, ursprünglich an der 
Innenseite jeder einzelnen Wand gelegenen, nun aber unmittel- 
bar aneinandergerückten Capillarnetze durch Entwicklung zahl- 
reicher die gemeinsame Wand durchsetzender Queranastomosen 
zu einem einzigen complicirten Netzwerk verbunden, dessen 
Maschen nicht mehr in derselben Ebene liegen, sondern die 
Scheidewand vielfach durchsetzend, bald in die eine, bald in 
die andere von zwei benachbarten Alveolen hineinragen. 
Muskelzüge, oft nur isolirte Faserzellen fand der Verf. noch in 
den vorspringenden Scheidewänden des Anfangs der Alveolen- 
gänge, mit welchem Namen er die äussersten, mit parietalen 
Alveolen besetzten Endigungen der Bronchien belegt. In den 
Alveolen selbst vermochte er glatte Muskelfasern nicht zu ent- 
decken. Das Epithelium der Alveolen schildert er überein- 
stimmend mit Elenz (Bericht für 1864. S. 106) nach Präpa- 
raten von Säugethierlungen, die mit salpetersaurer Silberlösung 
gefüllt worden waren. An menschlichen Lungen gelang der 
Nachweis des Epithelium ihm ebenso wenig, wie JSlenz. 

Der eigentlichen Rindensubstanz der Niere, im Gegensatz 
der Pyramidenfortsätze oder Markstrahlen, ertheilt Lndwig den 
Namen „Nierenlabyrinth". An kurzen Strecken der gewun- 
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denen Harakanälchen brachte er zuweilen durch Silberlosung 
eine ähnliche Zeichnung hervor, wie sie an den Lymph- und 
Blntcapillaren bekannt ist. In dem weitem Schenkel der 
schleifenförmigen Kanälchen schien ihm das Epithelium aus 
cylindrischen, in der Richtung vom Mark zur Binde dach- 
ziegelförmig übereinander geschobenen Zellen zu bestehen. 
Von den Arteriolae rectae unterscheidet Ludwig zwei Arten; 
die Einen, nach der Structur ihrer Wand wahre Arterien« 
sind die unter jenem Namen bekannten rückläufigen Aeste der 
Gefasse, welche nach der Binde hin die Artt interlobulares 
abgeben ; die andern, deren Wand keine ringförmigen Muskel- 
fasem besitzt, sind die Yasa efferentia der dem Marke zunächst 
gelegenen Glomenüi. Die Venen des Marks zeichnen sich 
durch die ungewöhnliche Verlängerung der sie zusammen- 
setzenden Zellen in der Richtung der Axe des Gefasses aus. 
Strijhosch findet beim Kind die Kapsel des Glomerulus und 
den Glomerulus selbst mit einer einfachen, zusammenhängenden 
Lage platter Epithelzellen bekleidet, die auf dem Glomerulus 
etwas höher sind, als an der Innenfläche der Kapsel. Kerne 
sah er weder in der Grenzschichte der Kapsel noch des Glome- 
rulus. Von den Windungen der Bindenkanälchen sagt er, 
dass sie beim Kind und deutlicher noch beim Kaninchen um 
so entschiedener senkrecht zur Peripherie der Niere verlaufen, 
je näher der Glomerulus, aus dessen Kapsel sie entspringen, 
der Peripherie liegt; dagegen sind die Windungen der aus 
tiefem Kapseln entspringenden Kanälchen mehr und mehr 
parallel der Grenzschichte gerichtet. Um den Verlauf der 
Kanälchen zu verfolgen, bediente sich der Verf. lediglich der 
Isolirungsmethode durch Salzsäure, mittelst deren es ihm ge- 
lang, zahlreiche Kanälchen von der Kapsel bis zur Einmündung 
in die Sammelröhren im Zusammenhang zu erhalten. Die 
Schleifen fand er reichlich im obem Theil der Pyramide und 
in der Papille, vermisste sie aber auch nicht in den daswi- 
sehen gelegenen Begionen. Bei den im obem Theil der Pyra- 
mide gelegenen erfolgte die Erweiterung der Kanälchen und 
der Uebergang der platten und hellen Epithelzellen in höhere 
und kömige schon in dem absteigenden Schenkel der Schleife ; 
die Kanälchen, die in die Papille hinabreichen, behalten auch 
noch im aufsteigenden Schenkel eine Strecke weit den ge- 
ringen Darchmesser und das helle Epithelium. Das Schalt- 
stück, in welches der aufsteigende Schenkel der Schleife nach 
einer abermaligen Verjüngung übergeht, liegt nicht innerhalb 
der Windungen der Bindenkanälchen, sondern umfaast diesel- 
ben. Die Sammelröhren vereinigen sich anfiLnglich paarweise 
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und beim Kaninchen, Wiesel und Maulwurf übertriffi das 
Caliber des Stämmchens regelmässig das Caliber Eines Astes; 
beim Kind ist dies nicht immer der Fall. Beim Frosch sah 
der Verf. die Kanal chen schliesslich zu mehreren nebeneinander 
unter rechtem Winkel in ein an der Bückseite der Niere 
quer verlaufendes Röhrohen einmünden; danach ist es ihm 
wahrscheinlich, dass auch in der Binde der Säugethierniere 
die aas den Schaltstücken hervorgehenden Kanälchen unter- 
einander zusammenhängen und ein Netzwerk bilden. Rosen- 
stein constatirte blinde Endigungen der Bindenkanälchen. 

Beim einjährigen Kinde fand v, la Valette St George den 
Inhalt der Samenkanälchen von einer sehr feinen structurlosen 
Membran umgeben, an welche sich eine dicke Adventitia mit 
zahlreichen Kernen anschloss. Für die Membran der Samen- 
kanälchen des Erwachsenen bestätigt er die Angaben des Bef. 

In der sogenannten ungestielten Morgagni acheu Hydatide 
des Testikels erkennt Fleischt das Analogon des Ovarium und 
ertheilt ihr deshalb den Namen Ovarium masculinum. Sie 
sitzt in vielen Fällen mit einem deutlichen Hals oder Stiel 
auf, ist auch keine eigentliche Hydatide, sondern ein solider 
Körper, dessen Stroma ein zartes, ziemlich kernreiches, von 
Gefössen reichlich durchzogenes Bindegewebe ist. An der 
Basis dieses Körpers endet, wie am Ovarium, das Fflasterepithel 
der serösen Haut mit einem scharfen Band und es beginnt 
ein Flimmerepithel, welches die Hydatide bekleidet und kürzere 
und längere schlauchartige blinde Fortsätze in das Stroma 
sendet. Dies Epithel ist demnach als Abkömmling des Keim- 
epithels zu betrachten, welches durch die Zwischenlagerung 
des TFo^schen Körpers von dem übrigen abgetrennt wird 
und im weitem Verlauf der Entwicklung mit den Antheilen 
der Urniere, deren Aussenfläohe es überzieht, in die Farche 
zwischen Testikel und Kopf der Epididymis gelangt. 

E. Klein behauptet, dass das Epithel des Vas deferens im 
Anfangstheil bis etwa 4 Cm. über der Epididymis ein flim- 
merndes sei. Im Samenstrange traf er nach aussen vom 
Gremaster internus kleinere, zu einer Schichte zusammen- 
hängende longitudinale glatte Muskelfasern an, die er unter 
dem Namen eines Cremaster medius zusammenfassen möchte. 
In der Prostata liegen, seinen Beobachtungen zufolge, quer- 
gestreifte Muskelbündel hinter der Urethra auch im obern Theil 
der Drüse. Die sogenannten lAttr^achen Drüsen, verzweigte, 
von Cylinderepithel ausgekleidete Drüsen sah er nicht nur 
in der Pars prostatica, sondern auch in der Pars membranacea 
der Urethra. 



T. ; 



« S"" * Si - 



>' ■ > , 



•s— •-«' -«" 






<l^»*— ■■■TT» 






JSL 



•••• 



- ■ **^ 



t - .« 



'- *• 









^u* 



—— •'i *"— - _r-=i-i_ ~*-£T ^ ü T* .^ ^ 



.*4««> I 






SiJ.^rrr i^ rr ^r» .r^" ?■?<»>- 


















ti:tc ^tTFur;«-- i^ 31 Min. xuo... 



/.'>.;i./ t«»^' , ".V^'Lf, ^«fUTLli-Jl f m TT- LfC • :-" 



Weibliche Genitalien. 77 

demselben Besaltati wie Panas (s. den vorj. Bericht), daes 
die Voiwärtsbeugung des üterns za den normalen Zaständen 
zu zählen sei. Was die von Claudius angeregte Frage betrifft, 
ob der Dougtas^sehe Baum Darmschlingen beherberge, so be- 
richtet Credd^ dass er bei leerem Bectum deren 2 — 3 zwischen 
Uterus und Bectum habe hervorziehen können ; nur das stark ge- 
füllte Bectum stand in unmittelbarer Berührung mit dem Uterus. 

Ueber die Grenze des geschichteten Pflasterepithels in den 
weiblichen Genitalien bemerkt Friedlaender, dass er dieselbe 
bei neugebomen und jungen Mädchen bis zur Geschlechtsreife 
und in den meisten Fällen auch bei erwachsenen Frauen am 
äussern Muttermund gefunden; nur in etwa V^o der unter- 
suchten Fälle erstreckte sich das geschichtete Epithelium 1 bis 
3 Mm. weit in den Cervicaltheil. Die Lacunen des Cervical- 
theils sind, demselben Autor zufolge, nur bei Kindern einfach 
hohlkugelförmige, blinde Vertiefungen, deren Wand mit viel- 
fach einspringenden, hohen, papillen- oder leistenförmigen Er- 
hebungen besetzt ist. Im Uterus der Erwachsenen sind es 
langgestreckte, schmale Bohren, welche, häufig sich theilend, 
tief in die bindegewebige Substanz der Schleimhaut eindringen 
und an ihrem blinden Ende öfters kolbig anschwellen. An 
der Yaginalportion fand der Verf. bei Kindern niemals Drü- 
sen, bei Erwachsenen nur zuweilen ganz vereinzelte, von 
flaschen- oder ballonförmiger Gestalt mit Cylinderepithel, ver< 
bunden mit grössern und kleinem Ovula I^abothi, weshalb er 
geneigt ist, die Fälle als pathologische zu betrachten. 

Koster hält die Frage, ob die die Eibildung vorbereitenden 
Einsenkungen des Ovariid-Epithels in spätem Jahren neu ent- 
stehen können, noch nicht für erledigt, obgleich er zugiebt, 
dass sie nur ausnahmsweise vorkommen mögen. 

Qerlach, welcher Gelegenheit hatte, die Ovarien eines 
18jährigen, während der Menstruation durch Selbstmord um- 
gekommenen Mädchens zu untersuchen, war überrascht durch 
die geringe Menge unreifer Eier in denselben. In der cen- 
tralen Partie fanden sich gar keine und auch in der Cortical- 
Eone konnten nur an einzelnen Schnitten vereinzelte kleine 
Eizellen in den ersten Entwicklungsstadien nachgewiesen wer- 
den. OerUtch hält demnach die Annahme für unabweisbar, 
dass in den Ovarien zeugungsfähiger Frauen immer neue Eier 
entstehen. In einem dieser Ovarien enthielt ein Schnitt aus 
der Mitte scheinbar röhrenförmige, stark gewundene, hier und 
da verzweigte Bildungen, welche den Eindruck von Convoluten 
von Samenkanälchen machten. Die Breite der Kanälchen be- 
trug 0,060 Mm. ; einzelne Hessen sich unter der Lupe isoliren, 
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4t# avtemC^a Cspillami plsufieb gerwäei^ oder dir^ leit- 
Hete KiTim«iii<f3ii^ m die betfiehtiich wciterm cspiDsicB Yenen 
Tn«f)piiies^ IH^ wandan^IcMeii BhittwiiBeii W. MSBerm be* 
nK<«, n.ißii leiiLer Meiimn^y anf einer Tloacina^ durch 
£2tr374«tte der Leiminjeetioiu 

fJiertA kr,niite an den Zellep a trfageü der Nebennieien keine 
Ifemhrsnea indea und Temiithet, dese die feiven Bembmioieii 
Kndeg^^mtbsae^tA oder die Wandangen der Blatgefitee, welche 
nf^ numitteihar an die Zellenhanfen stosseD soDeD, Inr die 
Xetahraneo dieaer letzteni gehalten worden seien. Morano, 
deaaen Abhandlang mir nur dorch einen knrsen Anazng im 
med. Centralh»!. (Nr. 53) bekannt ist, reiht die Marksnbetanz 
der yf^bet^nitrttk dem cong^obirten Dräsengewebe an, da an 
anai^epinaelten Stücken Xaaehen erkennbar seien, deren Bätkchen 
ff^Ofn telngen Elementen umgeben seien oder in den Winkeln 
knotige Terdickongen tragen/' 



/, A Maedtmäld, On th« iBiimte «Batainy i>f some ptrti eoneened in the 
feiMiioM of MC4>modatioii to dutnee, with phynelog. notes. Qaarteriy 
Jour». of me<L teienee. /nly. p. 230. pL XY. XYL 

fkft/i^Hgget'fkidel , Ueber die HornhaaL 

</^ HehMolhe, Ü]kterfiiehiiDge& nber die Lymphbahnen des Augea und ihxe 
Begrenzungen. Archiv för mikroekop. Aoat. Bd. YI. Hft. 3. p. 261. 
Tat XVI— XYIII. 

JTJahMr Heih&rg, Periferien af tnnica Descemeti og dens xnflydeUe pa 
a«e<miodatloBeii. Kordiekt medicinskt arkiT. 1869. Hft. 2. Kr. 7. 1 pL 

/. W, Hidke, The ciliarj niiucle and emtalline lena in man. Montitly 
mieroeeop. Joanu Septbr. p. 219. Oet p. 126. 

B, Wende, Zur Anatomie des Ciliarmnskels. ArcbiT für Anat Hft. 1. 
p. 28. (Im TOfj. Bericht bereits als Dissertation erwähnt) 

W, Manz, Bas Ange der hirnlosen Missgeburten. Archiv för pathoL Anat 
und Phjrsiol. Bd. LI. Hft 3. p. 313. Taf. IL Fig. 1—3. 

JE, London, Beitrag zur Anatomie der Betina. Inaug.-Diss. Lenzburg. 8. 
1 Taf. Archiv fttr mikroskop. Anat. Bd. VIL Hft 1. p. 81. Taf. IX. 

F. Merkel, Zur Kenntniss der Stäbchensehichte der Betina. Archiv für 
Anat Hft 5. p. 642. Taf. XIY. 

Tfere.j Die Zonula ciliaris. Lpz. 8. 2 Taf. 

O. V. CiaeeiOf Beobachtungen über den Innern Bau des Glaskörpers im 
Ange des Menschen und der Wirbelthiere im Allgemeinen. Molesdiotf b 
Unters. Bd. X. Heft 6. p. 583. 

Ke$iel, Stricker*« Handb. Lief. lY. p. 839. 

J)ers», Ueber Form- und Lageverhältnisse eigenthümlicheri an der Schleim- 
haut des menschlichen Mittelohrs vorkommender Organe. Archiv fUr 
Ohrenheilkunde. Bd. Y. Hft 4. p. 254. 

A. lSi/$ell, Beiträge sur Anat des Steigbügels und seiner Yerbindungen. 
Kbendat. p. 237. Taf. II und III und 8 Holzschn. 
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Als Faacia semino-yesicalis besohieibt v, Lenhossek ein 
Faaoienblatt, welches die seitlichen Yenenplexus des Beckens 
bedeckt und vor der Fasoia recto-vesicalis an der hintern Wand 
der Harnblase zor Fascia traosyersa aufsteigt. 

B. BlutgefSssdrüsen« 

/. /. da Silva Artnaäo, Note sur an point obscur de Thistologie de la 
glftnde thyr^oide. Journ. de Tanat. Nr. 3. p. 244. 

K Kyber, tJeber die Milz des Menschen und einiger Säugethiere. Archiv 
för mikroskop. Anat. Bd. VI. Hft. 4. p. 540. 

C. /. JEberth, Die Nebennieren. Stricker's Handb. Lief. 3. p. 508. 

JP. Aforano, Studio sulle capsule surrenali. Balleüno dell' assoziazione dei 
natnralisti e medici per la mutua istmzione di Napoli. 1 Taf. 

Da Säva Armado glaubt damit» dass er in den Follikeln 
der Gland. thyreoidea Erystalle (bekanntlich von ozalsaurem 
Kalk) aaffand, eine neue Entdeckung gemacht zu haben. 

Bezüglich der Structur der Kapsel und Balken der mensch- 
lichen Milz gelangte Kyher zu demselben Resultate, wie 
TF. Müller^ dass sie nämlich spärliche Bündelchen glatter 
Muskelfasern enthalten. Zwischen der Arterienwand und der 
Balkenhülle ist bekanntlich eine Schichte lockeren Bindege- 
webes vorhanden, während mit der Venenwand die Scheide 
fest verwachsen ist; doch fand der Verf. mitunter auch 
zwischen Yenenwand und Scheide eine lockere Bindegewebs- 
Bchichte. Die Auflockerung der Scheide zu conglobirtem Ge- 
webe geht ohne Eegel bald von der Peripherioi bald von 
innen aus. Den 8chweiggerSeideV&QhGu. Gapillarhülsen spricht 
Kyher eine äussere Membran ab, indem die Abgrenzung von der 
Umgebung nur durch Verdichtung der Netzfasem, welche 
continuirlich in das Parenchym übergehen, entstehe. Auch be- 
streitet er gegen Schweigger- Seidel, dass der Innenraum der 
Hülse in Communication mit dem Lumen der Capillaren stehe 
and bezieht den Austritt der Masse in die Hülse auf Diffusion 
des Leims. Häufig traf er dicht an der Peripherie der Hülse eine 
oder zwei capiUare Venen, in welche nach seiner Vermuthuug 
ein Theil der Capillaren gleich nach seinem Austritt aus der 
Hülse einmündet, während ein anderer Theil im Milzparenchym 
weiter zieht Von dem Bindegewebsnetz des Milzpaienchyms 
glaubt Kyher das weichere, aus feingranulirten, an den Bän- 
dern gezackten und stellenweise verbreiterten Fäden gebildete 
Netz unterscheiden zu müssen, dessen Beschreibung sich aller- 
dings schon bei W. MuUer findet. Bezüglich des Uebergangs 
des Blutes aus den Arterien in die Venen schliesst Kyher 
sich der Ansicht von BtUroth und Schweigger-Seidel an, dass 



Lamellen aufzafassen'S die Lamellen darch einen Kitt mit- 
einander verbunden seien. In Kochsalzlösung» welche die 
Kittsubstanz der Fasern löst, trennt sidi die >Coniea niefat in 
Lamellen. Bei dem Versuche, Dickendurchschnitte der Cornea, 
welche in Wasser gequollen sind, in Lamellendurchaohiiitte 
auseinanderzuziehen, legen sich die senkrecht auf den Faser- 
verlauf getroffenen Schichten um, bleiben aber mit den longi- 
tudinalen in Verbindung. Günstigen Falls war der Austausch 
der Fibrillen zwischen den einzelnen Legen verschiedener 
Richtung unmittelbar zu erkennen. Der Verf. schliesst dem- 
nach, dass der natürliche Zusammenhang der Lamellen nicht 
durch eine Kittsubstanz, sondern mittelst Pur^hflechtfung der 
Bündel bewirkt werde. Ich bedaure, dass er es verschmäht 
hat, Durchschnitte getrockneter Cornea zu untersuchen, deren 
weithin geradlinige und ununterbrochene Lamellengrenzen sich 
•mit seiner Annahme vom Bau der Cornea nicht wohl ver- 
einigen lassen, während ich gerne zugestehe, dass seine 
Methode der Behandlung Eigenthümlichkeiten der Structur 
enthüllt, die sich an getrockneten Hornhäuten dem Auge ent- 
ziehen. So die schräg ansteigenden Bündel, welche entferntere 
Schichten mit einander in Verbindung setzen und besonders 
im vordem Theil der Cornea zahlreich werden. In den der 
Conjunctiva nächsten, von den Botvman'aehen Stüizfaaern durch- 
zogenen Schichten nimmt die Spaltung und Durchflechtung 
der Bündel allerdings so überhand, dass jeder Ansohein 
lamellöser Structur verschwindet. 

Die Interlamellarlücken der Cornea, welche, nach ßchweigger- 
Seidd'a Ausdruck, dadurch entstehen, dass die einzelnen Schichten 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung durch Faseraustauscb an- 
einandergeheftet sind, sind nicht isoUrte Spalten, wie es nach 
den Durchschnittsbiidem den Anschein hat, aondem bilden 
ein zusammenhängendes Canalsystem, welches die Hornhaut 
der Länge und Dicke nach durchzieht Mit bessern Methoden, 
als bisher in Anwendung gebracht worden, hat der Verf. eine 
Injection dieser Canäle beim Hunde, der Katze und dem 
Kaninchen ausgeführt und Netze erhalten, welche die Richtig- 
keit der Abbildungen von C. F. MilUer (Archiv für pathol. 
Anat. und Physiol. Bd. XLI. Taf. L Fig. 1) bestätigen. 
Ohne vollkommene Begelmässigkeit der Maschenbildung aind 
sie parallel der Comea-Oberfläche schichtenweise angeotdnet, 
aber durch vereinzelte Ausläufer auch in der Tiefe miteinander 
verbunden. Die Canäle sind ausgebachtet, abwechselnd enger 
und weiter, deutlich aus einzelnen Abtheilungen zusanänien- 
gesetzt. In den äussern Schichten bestehen aie ans sohärfer 



Aage* 83 

gesondertjen, 3- oder 4BtraliIigen Abtheilungeo , in der Tiefe 
finden sicli, besonders dem Scleralrande eunächst, weiteze 
Käome; miianter dringt die Injectionsmasfie in isolirt ver- 
laufende langgestreckte Oanäle, von welchen der Verf. an- 
nimmt, dass sie zur Aufnahme der Nerven bestimmt seien; 
doch bestreitet er an einer spätem Stelle (p. 325) ausdrück- 
lich den Zusammenhang der Nervencanäle mit den Spalten. 
Auch für den Zusammenhang der letstern mit dem Lymph- 
gefässsystem , so wahrscheinlich er ihm ist, gelang es ihm 
nicht, directe Beweise zu liefern. Die Kerne liegen immer 
an der Einen, fast aufinahmslos an der hintern Wand der 
Canäle, einzeln oder zu zwei in Einer Abtheilung; sie gehören, 
hierin stimmt der Verf. mit Hoyer überein, platten Zellen an, 
die sich aas dem frischen Gewebe nach Einstichinjectionen 
von Jodserum, Zuckerwasser oder verdünntem Alkohol isoliren 
lassen. Die Substanz der Platten ist glashell, elastisch; wo 
sie zusammenhängende Lagen bilden, haben sie eine unregel- 
mässig polygonale Gestalt und stossen mit breiten Rändern 
aneincmder, welche aich bei der Silberbehandlung als schwarze 
Linien bemerklich machen; wo sie mehr vereinzelt liegen, 
sind sie durch 3 — 6, zumeist jedoch durch 4 schmalere Brücken 
miteinander ve];)>unden und können als multipolar bezeichnet 
werden. Bezüglich der vielstrahligen (^o^n&ee^schen) Horn- 
Jiautkörpercheii darf ich wohl Schweigger-SeideVB Ansicht als 
eine der meinigen verwandte auffassen, wenn er sagt, dass 
sie Prodttcte einer amorphen Eiweiss- oder Eittsubstanz seien, 
welche besonders unter den Zellplatten abgelagert, beim 
Wechsel der Beschaffenheit ihrer eigenen Masse und beim 
Wechsel in den Quellungszuständen der fibrillären Substanz 
VeiBchiedenheiten in Aussehen und Verth eilung darbiete. Bei 
einer in der Grundsubstanz stattfindenden Quellung werde sie 
in die geräumigeren interfibrillären Spalten getrieben. 

Wegen der gründlichen Kritik, welche Schweigger- Seidel 
4er Yersilberungsmethode und dem auf ihr beruhenden Saft- 
canalsystem der Cornea angedeihen lässt, muss ich auf das 
Original verweisen. 

In den Plexus der l^ervenfibrillen der Cornea, theils in 
den Knotenpunkten, theils im Verlauf der einzelnen Stämmchen 
kommen nach Schwetgger'Seidel (p. 326) Anschwellungen vor, 
die der Verf. als gangHenartige bezeichnet, in welchen aber, 
wie er selbst hervorhebt, isolirbare Ganglienzellen nicht zu 

unterscheiden sind. 

Einen complicirten Bau der innern elastischen (Z)«- 
mour^^schen) Membran der Cornea ermittelte. derselbe Forscher 

6* 
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(p. 311) an Präparaten vom Oohsen, die mit EoohsalzlÖBung 
behandelt worden. Er unterscheidet 3 Schichten, zunächst 
unter dem Epithel eine glänzende Schichte, in welcher durch 
hellere oder dunklere Linien (je nach der Einstellung), die 
von weiteren, in ihren Knotenpunkten gelegenen scheinbaren 
Poren ausgehen, kleine, unregelmässige, 3- bis 4seitige Felder 
abgegrenzt werden. Die mittlere Schichte der Membran wird 
in ähnliche Felder geschieden durch Bündel feinster Fibrillen, 
die den Knotenpunkten resp. Poren entsprechend wie zu- 
sammengeschnürt erscheinen. Bei starker Vergrösserung macht 
es an bestimmten Stellen den Eindruck, als ob ein Fibrillen- 
bündel, durch eine enge Oeffnung gesteckt, sich büschelförmig 
ausbreite, um in die allgemeine Faserung der Membran über- 
zugehen. Die Bündel sind am schönsten entwickelt in dei 
Nähe des Cornealrandes ; der Verf. bezieht sie auf die Ein- 
fügung des Lig. pectinatum. Die dritte, der Cornea nächste 
Siäichte gleicht wieder der ersten. 

Die Fortsätze, mit welchen die Iris sich an die innere 
Basalmembran der Cornea befestigt, stehen nach Schwalbe beim 
Ochsen und Schwein in 3 Reihen, so geordnet, dass die 
Lücken der Einen durch die Fortsätze der andern Reihe ans- 
gefüUt werden. Die Fortsätze der innersten^ Reihe sind die 
stärksten, die äussern schliessen sich an die Balken dei 
Fontona'schen Raums (vgl. Iwanoff und RoUett im yoij. Be- 
richte p. 109) an, mit denen sämmtliche Fortsätze die gleiche 
bindegewebige Structur mit eingestreuten ästigen Pigmentzellei 
gemein haben. In einer Entfernung von 0,060 Mm. toi: 
vordem Ende verlieren die Fortsätze das Pigment and dit 
fibrilläre Structur und treten fast homogen, nur fein längt- 
streifig an die Basalmembran der Cornea. An dieser werde: 
sie plötzlich breiter, zerfallen in Fasern und strahlen in Ring- 
fasern aus, die an dieser Stelle die innersten Schichte: 
der Basalmembran einnehmen. Beim Hunde ist der konisch: 
Theil der Irisfortsätze schlanker und kürzer und die hc 
mogenen Stücke theilen sich spitzwinklig in je 2 Aeste 
deren jeder sich mit dem entsprechenden Aste des nächster 
Fortsatzes vereinigt. Eine Trennung der Irisfortsätze vc: 
den Bälkchen des JVntona'schen Raums ist schwierige: 
als beim Ochsen; auch beim Menschen ist sie nicht durch 
führbar. Deshalb ist Schwalbe nicht geneigt, der vct 
Iwanoff und RoUett eingeführten Scheidung des Lig. pec 
tinatum von dem Gewebe des Jbn^ana'schen Raumes zuiu 
stimmen; er glaubt den Unterschied zwischen dem Auge de 
Ochsen und des Menschen zweckmässiger damit zu beceichnei 
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dass der kegelförmige Theil der Bälkchen, dessen Gewebe dem 
Gewebe der Iris verwandt ist, die Irisfortsätze oder Iriszipfel« 
sich beim Ochsen direct an die innere Basalmembran ansetzen , 
beim Menschen in das Lig. pectinatum auflösen. Das Ver- 
hältniss der Bälkchen zu den ringförmigen Fasern, dem Grenz* 
ring der Descemet^achen Membran nach Schwalbe^ ist im 
menschlichen Auge dasselbe, wie im Auge des Ochsen. Beim 
Huode fehlt der Grenzring und die aus der Basalmembran 
sich unmittelbar entwickelnden fasrigen Bälkchen haften der- 
selben noch eine Strecke weit an. 

In der Schilderung des Uebergangs des innern Epithels 
der Cornea auf die Iris stimmt Schwalbe nicht ganz mit 
Iwanoff und RoUett überein. Mit diesen erklärt er das 
.£pithel der vordem Irisfläche für constant und giebt der Ab- 
löslichkeit desselben die Schuld, dass man es an älteren 
menschlichen Augen so schwer finde, ohne doch ausdrücklich 
zu bemerken, ob er es an Jüngern gefunden habe. Das 
Epithel der innern Basalmembran zeigte manchmal, namentlich 
in den Augen älterer Individuen, bei verwischten Zellen- 
grenzen, zahlreiche runde, ovale oder unregelmässige Yacuolen ; 
beim Ochsen fehlten häufig, beim Schwein regelmässig auch 
die Kerne. Beim Menschen sind die Kerne des innern 
Epithels der Cornea rund. Zwischen den Warzen der innern 
Basalmembran werden sie mehr und mehr elliptisch; zugleich 
werden die Zellengrenzen undeutlich und schwinden schliess- 
lich ganz, üeber jede Warze zieht sich noch eine äusserst 
dünne, mit den daneben gelegenen Zellen zusammenhängende 
Membran, die selbst als ein Theil dieser Zellen anzusehen ist. 
Rückwärts setzen sich die Kerne zunächst Über den Grenzring 
fort und zuweilen gelingt es, ein denselben bedeckendes 
Häutchen zu isoliren, welches die Kerne, von feinkörnigem 
Protoplasma umgeben, einschliesst. Dies Häutchen umkleidet 
auch die Ansatzstellen der Bälkchen des Lig. pectinatum, hört 
aber weder mit einem scharfen Rande auf, noch überbrückt 
es in oontinuirlichet Lage die Lücken zwischen den Balken. 
Vielmehr giebt es jedem der letztern eine Scheide, ähnlich 
derjenigen, diei der Verf. au den Balken des netzförmigen Ge- 
webes zwischen beiden Scheiden des N. opticus früher be- 
schrieb. An den kürzern Bälkchen von Embryonen und jungem 
Individuen liegen die Kerne der Scheiden dichter zusammen, 
als beim Erwachsenen, wo sie vorzugsweise die Knotenpunkte 
des Balkennetzes einnehmen. Im Auge des Hundes liegen 
häufig verästelte Pigmentzellen unter den Scheiden. In den 
Zwischenräumen der Balken sah Schwalbe an gut gehärteten 



86 ^^8»- 

Aagen k^ine Zellen and glaubt, das« di« ron Iwanoff und 
Boüett beschriebenen renehiadenen Zellenformen aaf abgelöste 
Fragmente jener Scheiden zurückzuführen seien. Nach der 
Ablösung der Scheide serfällt der Balken in Fibrillen. Ver- 
folgte der Verf. das Epithel der innem Basalmembran weiter 
nach hinten, so sah er die Vacuoles sahlreicher, die Ke^ne 
spärlicher werden und schliesslich zwischen dcfn Vacuolen nur 
noch netzförmige Substanzbrücken in der Umgebung der Seme 
oder an andern Stellen. 

Die elastischen Fasernetze, welche aus der Innern Basal- 
membran herrorgehen und die innere Wand des venösen Sinus 
der Cornea bilden, bezeichnet Schwcdbe als hintern Gtenzring 
der Descemefschen Haut. Nach Entfernung desselben bleibt 
die äussere Wand des Sinus, wi^ schon Leber bemerkt, als 
Einne zurück. Sie ist nach Schwalbe von der innersten, zu 
einer elastisehen Platte umgeformten Lamelle der Cornea aus- 
gekleidet. Nach aussen von dieser Kinne liegt der venöse 
Plexus, welchen Leber mit dem Sinus verwechselte. Der 
Sinus ist im Querschnitt meist nach vom spitz ausgezogeo, 
nach hinten abgerundet; bei schwach entwi^eltea? Sclemli^no 
ist das Lumen nur spaltförmig. Beim Schwein wird die 
Scleralrinne durch ein Gewebe ausgefüllt, welches ausser den 
zahlreichen feinen Spalten nur wenige grössere Lücken dicht 
an der Rinne frei lässt Der Verf. vermuthet, dass die den 
Bälkchen des Lig. eigenthümlichen (Endothel-) Seheiden sich 
auch in die Spalten nnd Lücken der innetn Wand des Sinus 
corneae und durch diese in den Sinus selbst fortsetzen. Die 
Auskleidung des letztem bildet eine sehr zaTte dünne Membiran 
mit elliptischen Kernen und netzförmigen Verdickungen, die 
den Verf. an die von den Kernen ausstrahlenden Verdickungen 
der Membrana propria der Drüsen erinnern. 

Heiberg sagt von den Maschen des Lig. pectinatum, dass 
die oberflächlichen in meridionaler, die tiefem in äquatorialer 
Richtung gestreckt seien und nimmt an, dass durch die' Wir- 
kung des Ciliarmuskels auch die' tiefern Maschen im meridio- 
nalen Durchmesser verlängert werden, so d^ss ihr längster 
Durchmesser sich senkrecht zum Sinus corneae stellt. Ben 
letztem betrachtet er als eine Art modifieirten Sehleimbeutels, 
der das Spiel des Ciliarmuskels oder vielmehr seiner Sehne 
eiieichtere. 

Nach Mojcäjonalä^ Beschreibung spalten sich die Bündel 
des Lig. pectinatum nach ihrem Ursprung vom Rande der 
Cornea in 2 Faserzüge, von denen die' Einen sich divergirend 
in dem M. ciliaris ausbveiton, die andern conve^rgirend in' die 
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radiäre Faserang der Iris übergehen. An der AüSG^nseite der 
erstgenannteii Bändel soll ein kreisförmiges starkes, ans glatten 
Mnsk^lfasem bestehendes Band verlaufen, welches den Sinns 
venosn» der Cornea von innen her begrenzt nnd bei smnen 
Gontcaotionen sich in diesen Sinus vorwölbt. Vom hintern 
Bande desselben gehen einige fibröse Bündel nach aassen nnd 
hinten und verlieren sich in der Sclera. 

Dass die Pigntentsellen an der hintern Fläche der Irk die 
hintere Begrenzung dieser Membran bilden, ist, wie Merkel 
(Zonala p.^ 8) bemerkti am entschiedensten an solchen Stellen 
gehärteter Augen nachzuweisen, wo das Pigment der Iris auf 
der vordem Fläche der Linsenkapsel liegen geblieben ist. 
Schabt' oder sehneidet man solche Stellen ab, so erhält man 
nur unregeimässige PigmeAthäufchen oder auch ganze Pigment« 
Zellen, ohne Spuren einer MMiibras, welche doch auch auf 
der Linse Hegen geblieben sein müsste. Von der Membran, 
welche Sckwcdbe als eine, in radiärer Bichtang spaltbare, 
hintere Begrenzungsschichte tler Iris beschreibt, vermuthet 
Merkel, dass sie identisch sei mit der radiären Bindegewebs^ 
schichte, die nach ChUnhagen an der vordem Seite des 
Pigfments sich ausbreitet, dass demnach Schwalbe beim Zer- 
fasert! die hintere und vordere Fläche des Pigknents ver- 
wechselt habe. 

Die E^ithelzellen, welche die Bälkehen des die beiden 
Opticus-Scheiden verbindenden netzförmigen Bindegewebes be-* 
kleiden, behauptet Mcmzy vor Schwalbe^B Pablication gekannt 
und in einer Sitzung der Freiburger naturforsch. Geseilschalt 
(am 30. April 1869) erwähnt zu haben. 

LandoU bespricht die Retina der Amphibien und giebt 
hauptsächlich vom Stütegewebe eine ausführliche Schilderang. 
Nach seinen Angaben durchsetzt dasselbe hier die ganze 
Netzhaut von der Limitans hyaloidea bis zur Ghoroidea. Es 
entstehen die ilfü//er'schen Badialfasem mit glockenförmigen 
Ansätzen aus der Limit, hyaloidea. Welch' letztere sie durch 
ihien Zusammenfluss zu bilden scheinen. Sie erheben sich 
dann in den bekannten arkadenförmigen Reihen, zwischen 
denen Nervenfasern und Nervenzellen liegen. In der Schichte 
der lietzteren zeigen die Radialfasem, die viel schmaler sind, 
als bei Säugethieren, keine Verästelungen, sondern höchstens 
Andeutungen davon. Im Verlauf durch die innere granulirte 
Schichte sind sie glatt, behalten die ursprüngliche Dicke bei 
und geben nur wenige, dünne vielverzweigte Seitenästchen ab. 
In deir äussern gangliösen Schichte lösen sich die Stützfasem 
zu einem Maschenwerk auf, welches die einzelnen Kömer 
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umschliesst. Diese selbst sind verschieden geformt. Die einen, 
welche zunächst der innem granulirten Schichte liegen, sind 
von birnförmiger Gestalt und werden von den directen Fort- 
setzungen der Badialfasern , wie von Fingern umgriffen , die 
andern sind rund und werden von den übrigen zu einem 
Netzwerk verbundenen Fäserchen umschlossen. Von hier aus 
treten dann die durch die vielfachen Theilungen dünner ge- 
wordenen Fasern in die äussere granulirte Schichte ein und 
bilden hier beim Frosch und Salamander ein sehr feines Netz, 
welches die ganze Schichte durchsetzt; beim Triton aber 
werden die Fasern selbst zur granulirten Masse, gehen un- 
mittelbar, sich ausbreitend in dieselbe über. 

In der Kömersehichte des Frosches findet Verf. die von 
M, Schnitze beschriebenen (6er. 1866. p. 126) kolbenförmigen 
Anschwellungen der Stäbchenfasern wieder. Dieselben werden 
von dem die äussere granulirte Schichte verlassenden Stütz- 
gewebe kelchartig umschlossen, bald mehr fingerförmig, bald 
als geschlossene Membran; in beiden Fällen schlägt sich dann 
die Hülle über der Anschwellung wieder zusammen und geht 
ak glatter Faden weiter auf das Stäbchenkorn. Die kegel- 
förmigen Eörperchen, in welchen die Zapfenfasern an der 
Körnerschichte endigen (a. a. 0. p. 124), erklärt sich Verf. 
ebenso entstanden, wie die glockenförmigen Verbreiterungen 
an der Lim. hyal. und hält sie für die Sammlung der Fasern 
des Netzwerkes der Kömersehichte zur Zapfenfaser. Nach 
diesen Besultaten erklärt Verf. mit Krause im Gegensatz zu 
M. Schültze Stäbchen- und Zapfenfasem für nicht nervös. An 
den Stäbchen- und Zapfenkörnern angelangt, weichen dann 
die Fasern wieder, wie bei den innem Kömern auseinander 
und umgreifen sie weniger häufig in derselben Weise in 
Fasern getheilt, fingerförmig, meist als membranartige Hülle, 
welche nun Korn, Innenglied, linsenförmigen Körper und 
Aussenglied gleichmässig umschliesst, vielleicht selbst zwischen 
die Lamellen der Stäbchen- und Zapfenaussenglieder hinein 
sich erstreckt und durch seitliches Zusammenfliessen die Lim. 
ext. bildet. Ist die Hülle membranartig, so erkennt man in 
ihr häufig rippenförmige Verdickungen, ganz nach Art der 
fingerförmigen Faserverbreitung angeordnet, und neben diesen 
grössere und kleinere Lücken, so dass man sich nur diese 
Lücken sehr vergrössert zu denken braucht, um das Bild des 
faserigen Stützgewebes zu bekommen. 

Von der Lim. ext. aus sah der Verf. ausserdem noch feine 
Fasern auf das Stäbcheninnenglied gehen, manchmal 2 — 3 auf 
derselben Seite oft fest anliegend in gerader Richtung, oft 
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mehr spiralig i oder bog;ig abstehend, oder vom Orand des 
Stäbchens abgerissen nach anssen ragend. Vielleicht sind es 
die mehrfach beschriebenen Nadeln. 

Die Eörnerschichte des Frosches ist nicht in allen 
Theilen gleich gebaat ; im Gentrum besitzt sie eine Dicke von 
3 — 4 Zellenlängen I nach der Peripherie hin dagegen nur 
von 1 — IV2; auch sind die Zellen hier mehr rundlich ge- 
worden, während sie im Centrum spindelförmig langgezogen 
erscheineo. Beim Salamander verhielt sich die äussere Eörner- 
schichte in der ganzen Retina, wie beim Frosch in der Peri- 
pherie. Die flaschenartig geformten Zapfenkörner, welche auf 
dem Hals den Zapfen tragen, kommen hier der Dicke der 
ganzen Eörnerschichte an Länge gleich. Noch exquisiter 
ist die geringe Mächtigkeit dieser Schichte beim Triton, 
wo weder Stäbchen- noch Zapfenfasern mehr Platz haben, 
da alle Eörner von der Limitans bis zur äussern granulirten 
reiehen. « 

Unmittelbar aus dem Stützgewebe der äussern granulirten 
Schichte von Salamander und Triton gehen ferner bis. jetzt 
unbekannte Fasern hervor, die in einen stets granulirten Eolben 
endigen, der auch häufig mit einem kleinen Eern versehen 
ist, und sich in Osmiumsäure intensiv färbt. Die Faser zeigt 
, oft eine zweite Anschwellung^ die meist in der nächsten 
Nähe des eigentlichen Endkolbens liegt. 

In der Stäbchenschichte der Froschretina wurden von 
ilf. Schultze (Ber. 1867. p. 134) Doppelzapfen beschrieben, 
welche Verf. für einfache erklärt, die nur dicht beisammen- 
stehen und eine ungleiche Länge haben. 

Die Nervenfibrillen Schtdtze^s auf der Oberfläche der 
Stäbchen und Zapfen konnte Verf. nicht finden, wohl aber sah 
er an frischen Froschstäbchen die von Hensen beschriebene 
Längsstreifung. Er glaubt jedoch, sie durch die ganze Dicke 
der Anssenglieder verfolgen zu können, was ihn in Anbetracht 
der ausserdem noch bestehenden Spaltbarkeit in querer Rich- 
tung annehmen lässt, dass die Aussenglieder aus cubischen 
Stücken zusammengesetzt seien, wodurch sich auch der oft 
staffelförmige Bruch derselben erklären würde. 

Dem letztem Ausspruche LandoiV^ tritt Merkel (A. f. A.) 
mit der Bemerkung entgegen, dass die Streifung der Stäbchen, 
wenn man den Focus zuerst auf die Oberfläche derselben ein- 
stellt und dann langsam und vorsichtig senkt, zuerst ver- 
schwindet und erst dann wieder zum Vorschein kommt, wenn 
die untere Fläche der Stäbchen in den Focus gelangt. Da- 
bei zeigte sich, dass die Oannelirung an der untern Fläche 



90 Attg«- 

deutlicher ist^ die Limen dleker sind und w^itei von einandei 
abstehen, wa» seinen Grand in einer vergiössernden Wiarknsg 
der Stäbchensubstanz hat, ^ie dnch in einen Glassta^b ei^n- 
geritzte Linien durch den Stab hindoroh yergrossert er- 
scheinen. 

Die Streifung selbst hat nach Merkel bei den verschiedenen 
Wirbelthieren verschiedene Bedeutung. Nur beim Frosch und 
Triton und Salamandert dem sie nach seinen Beobachtungen 
ebenfalls zukommt, ist sie am frischen Stabchen mit relativ 
schwachen Vergrösserungen sichtbar; in allen übrigen Wirbri« 
thierklassen tritt sie erst und nur nach Einwirkung deip 
Osmiumsäure auf. Bei den genannten Amphibien entdJ)rioht 
sie einer Cannelirung, hervorgebracht durch die in die 
Stäbftthensubstanz eingepressten Fortsätze der sechseckigen 
Zelle'n der Pigmentschichte. Den Beweis dafür liefert eine 
Vergleichung der fraglichen Elendente beim Frosch und Triton. 
Beim Frosch reichen die Pigmentfranzeo bis zur Limitaas 
externa, bei Triton nur bis zur Grenze des Innengliedes und 
dem entsprechend ist beim Frosch das ganze Stäboheil, bei 
Triton nur das Aussenglied mit der Gannelirung vetsehen. Die 
von Hensen und M, SchuUze beobachtete langgestreckt spiral^e 
Anordnung der Streifen hält Merkel für Folge ein^ dutob dile 
Fräparation veranlassten Torsion der weichen Stäbchensubstanz. 
Die Längsstreifung der Stäbchen und Zapfen der hohem 
Thiere ist der Ausdruck von Kanten, welche diei stärke 
Osmiumsäure dadurch erzeugt, dass sie däe Elemente schi^n^pfen 
macht und die im frischen Zustande oylindrischen in pris- 
matische verwandelt. Manchmal härtet sich auch die Betine 
so, dass die Seite der Stäbchen, welche gegen die Zapfen hin- 
sieht, ihre Rundung behält, «wodurch auf letztem eine widc' 
liehe Gannelirung nlit vorspringenden Kanten entsteht. 

In dem Widers^^ruch gegen die Deutung, welche M\ SchMze 
den Längsstreifen def Stäbchen und Zapfen gegeben hat, 
stimmt demnach Merkel mit Landolt überein. An den Flächen- 
ansichten der Plättchen, in die die Retinastäbehen der 
Amphibien zerfallen, zeigen sich die Leisten aus Einem Giiese 
mit dem übrigen Aussenglied geformt, was nicht der ¥eH 
sein dürfte, wenn sie aufgekitteten Nervenfasern entsprä/6hen. 
An den Stäbchen und Zapfen der höhern Thiere ist es natoh 
MerkeVs Darstellung eine äussere Hülle, welche zu d^nn 
täusohenden Anschein einer die Stäbchen und Zapfen beg^lei»- 
tenden Längsfaserung Anlass giebt. Ob die Aussenglieder der 
Stäbchen der Amphibien eine Membran besitzen, ist dem Verf. 
zweifelhaft geblieben; den Innengl)ed»m fehlt sie niiüil» und 
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daas sie bei Tritoü«tt slcl wemgstens eine Strecke weit auf 
dcM Aussenglied begebe, detfür Hesse sich, wie er meint, die 
£rf abrang deuten, dass die j^altung im iPlättchen in der 
äussern Hälfte beginnt und auf dieselbe oft Idmge Zeit be- 
schränkt bleibt, bevor sie weiter nach innen vorrückt. Bei 
den Vögeln ist die dän ganzen Zap^n und das ganze Stäbchen 
umkleidende Membran deutlich; ihre Faltungen erzeugen an 
dei^ Liödtans externa, wo sie mit den Badialfosem zusammen- 
hängt, die' dunkeln Punkte, welche die Basis der Zapfen und 
Sl&bcben umgeben, und in der Profilansicht die Streifen, die 
für Fasern- imponiren konnten, deren wahre Bedeutung aber 
dtir^ Anilin sich aufkläi^t, indem das Anilin die sonst tttL- 
siohtbar-e Membran zwischen den Falten kenntlich macht. 
Flächensohnitte der Limitans ext. und der Stäbcheni^ichtd 
und besonders die lehi^reichen Schrägschnitte zeigten niemals 
Querschnitte von feinen Fasern; immer war nur der Bing der 
Htllse itL sehen, der sich glatt um das ausfüllende Element 
d^r Stäbchenschichte legte. An der Retina der Säugethierä 
Wäfreur wegen der grSssern Feinheit der Stäbehen und Zapfei^, 
die geschilderten Verhältnisse schwerer nachzuweisen, doch 
gelang* es dem Verf. afuch hier, die gefalteten Membranen zt£ 
erkennen. 

An den Doppelzc^fen des Huhns enthält der kürifei^e, 
dickere Theil naich Merkel unter dem von Krause entdeckten 
EÜipsoid noch einen ovalen Körper, der von dem EUipsoid 
durch eine dünne Schichte Zapfensubstanz getrennt ist und fast 
däi^ ganife Innenglied ausfüllt. Dieses „Otal'^ wird durch 
Osmiumsäui^ei sb verändern, dass es sich zusammenzieht und 
auf Querschnitten zackige oder staciielige Gonturen zeigt. Tn 
frischen Zai^fen ist das Oval deutlicher, als das EUipsoid. 
t>tit Verf. stellt es bezüglich sfsin'er physiologischen Bedeutung 
in Eine Linie mit dem Elk^soid, den quergestreiften Kör- 
nern n. A. 

An 8 hemicephalischen Missgeburten bestätigte Manz die 
durch V. Wahl ermittelte Thatsache, dass das Gebilde, welches 
aMi' der Stelle des IS. opticus gefunden wird, keine nervösen 
Bestandteile enthält und dass der Retina die Nervenzellen- 
und I^ervenfaserschichte fehlt. Wenn er die übrigen Retina- 
schichten, die dem äussern Anschein naeh von den gleich- 
nanäigen Schichten gleichaltriger Früchte nicht verschieden 
sind, auch nicht, wie v: Wahl, für bindegewebig erklärt, so 
meint er doch den Schluss bestätigen zti müssen, dass sie 
. nicht dem nervösen, sondern dem optischen Apparat des Aujgfes 
angehören. Leiider Sind dem Verf. MerkeVe: Angaben über 
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den Bau der Macula lutea unbekannt geblieben und 6o lassen 
seine Untersuchungen gerade den wichtigsten Theil der Frage 
offen, ob nämlich* in den äussern Schichten der Betina neben 
den bindegewebigen Elementen auch die nervösen entwickelt 
seien oder nicht. 

Mit der üblichen Beschreibung der Zonula als einer ans 
der Theilung der Membrana hyaloidea hervorgegangenen La- 
melle konnte Merkel schon deshalb sich nicht einverstanden 
erklären, weil er sich, so wenig wie Eef. und Iwaruoffy von 
der Existenz einer besondern Hyaloidea überzeugen konnte. 
Eine isolirbare, feingranulirte Membran, wie sie noch kürzlich 
Schwalbe als Hyaloidea beschrieb, bildet sich auf jeder natür- 
lichen oder durch Schnitt erzeugten Oberfläche des Glaskörpers, 
wenn derselbe in Ghromsäure, verdünnter Osmiumsäure und 
und andern erhärtenden Flüssigkeiten gelegen hat. Der Glas- 
körper schmiegt sich auch vor der Ora serrata fest an die 
Limitans hyaloidea an und begleitet dieselbe überall zwischen 
die Ciliarfortsätze in die feinsten Falten. Er scheint erst da 
zu enden, wo die hintersten Zonula-Fasem vom Giliarkörper 
zur Linsenkapsel überspringen. Die Limitans hyaloidea setzt 
sich, als innere Begrenzungsschichte des Giliartheils der Retina, 
bis zu der Stelle fort, wo Giliarkörper und Iris zusammen- 
stossen. Die äussere Begrenzung des Giliartheils der Retina 
bildet die Limitans ext. und zwischen beiden Limitantes liegen 
die directen Abkömmlinge der Zellen, von welchen die 
MUller'sQhen Stützfasern ausgehen, beim Menschen und bei 
Vögeln cylindrisch, beim Kaninchen 4seitige Prismen , bei 
Wiederkäuern ebenfalls prismatisch und durch platte Fortsätze 
miteinander verbunden. Von der Limitans hyaloidea ragen 
bei Säugethieren kurze Leisten mit unregelmässig ausgezacktem 
Rand zwischen die Zellen; beim Kaninchen sind Leisten und 
Zellen in sehr regelmässigen Längsreihen angeordnet Gegen 
den vordem, abgerundeten Rand des Giliartheils der Retina 
werden die Zellen allmählig niedriger. 

Was nun die Zonula selbst betrifft, so ist das unerwartete 
Resultat der i(ferÄ;eZ'schen Untersuchungen, dass sie ein auf 
dem Durchschnitt dreieckiges Band darstellt, welches sieh, 
den Ljnsenrand umfassend, an der vordem und hintern Fläche 
der Kapsel ansetzt und dass ein Ganalis Fetiti nicht ezistirt. 
Die radiären Fasern der Zonula entstehen sehr fein an der 
Grenzlinie zwischen Ora serrata und Pars ciliaris der Retina; 
sie sind im unversehrten Zustande straff und gerade, werden 
aber beim Abreissen wellig kraus. Von der Ora serrata an 
bis zum Gipfel der Giliarfortsätze (Wiederkäuer) oder bis tarn 
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£nde derselben an der Iris (Hiind, ' Kaninchen) kommen aus 
der Limitans hyaloidea neae Fasern hinzu , spärlich von den 
Firsten, reichlicher aus den Furchen der Giliarfortsätze, wobei 
die letztem, die in den Furchen der Ciliarfortsätze gelegenen 
Theile des Glaskörpers schräg durchsetzend, allmählig in 
gleiches Niveau mit den von den Firsten entspringenden 
Fasern gelangen. Nach kürzerm oder längerm Verlauf treten 
die Fasern zu Bündeln zusammen, welche Merkel^ wie Schwalbe, 
sich oft zu einem homogenen Strang vereinigen sah. Im 
weitem Verlauf schlagen die Zonulafasem drei verschiedene 
Richtungen ein ; die grosse Mehrzahl begiebt sich zum Linsen- 
rande; ein geringer Theil biegt in den Glaskörper ab und 
verliert sich in demselben; die dritte Richtung, welcher ziemlich 
viele Fasern folgen, ist eine circuläre: sie biegen plötzlich im 
rechten Winkel um und gehen brückenförmig von einem Ciliar- 
fortsatz zum andern als ein Band, weiches die meridionalen 
Fasern gegen den Mittelpunkt des Auges deckt. Die vorderste 
Reihe der meridionalen Fasern, die die hintere Wand der 
Augenkammer bilden, findet der Verf. durch eine feste 
Zwischensubstanz zu einer Art Membran verbunden, die er als 
Analogen des Kittes betrachtet, der die Fasern zu den er^ 
Wähnten homogenen Strängen zusammenhält. In der Nähe 
der Insertion an der Linse schwindet der verbindende Kitt 
wieder und sie verlieren sich bündelweise, zu feinem Fasern 
zerspalten, in der Kapselwand. Der Ansatz der hintersten 
Fasern reicht mindestens bis zu 1 Mm. über den Linsenrand 
auf die hintere Wand der Kapsel. Dass sie von den meisten 
übersehen wurden, erklärt sich nach Merkel aus ihrer geringen 
Resistenz; an Augen, die nicht ganz friseh in Chromsäure 
gelegt wurden, findet sich statt derselben eine mit krümlichem 
Detritus ausgefüllte Lücke. Diese Hinfälligkeit der Fasern 
ist auch Schuld, dass der Raum, den sie einnehmen, sich 
einige Zeit nach dem Tode durch Aufblasen mit Luft und 
durch Injection mit farbigen Massen füllen lässt. Die von 
dem Verf. ausgeführten Injectionen zeigten auf Meridional* 
schnitten, dass die Masse in die Substanz der Zonula zwischen 
die Fasern eingedrungen war. Eine hintere Grenzmembran 
des Peti^Bchen Canals, wie sie SchwcHhe mittelst Silberinjection 
dargestellt hatte, konnte Merkel an jeder Stelle des Glas- 
körpers erzeugen, wenn er sie durch Einstich mit Silber- 
lösung füllte. 

AtL Ghromsäure- und Alkoholpräparaten, aber auch nicht 
selten im frischen Zustande findet Ciacdo den Glaskörper aus 
Fasern und einer homogenen Materie zusammengesetzt. Die 
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t(A!t^4iA A^ y^iti^M^ pnr^>i«r Rl«!houiig^ -f.igghg« 

V^ f/MfJh^trim Am HM^mh^gA der Pankeakoiile kt nadi 
licmm^'f ip, it) nn Am iniMmi Flädie des PaakeBfeili pflMl^ 
f/V^f^r^ rff>4 tfin^i^M^hüfCf im Uebfigen geadiiekteics FlmuBer- 
^|/tMf#ff, llr^ #f^^ih^jinKeheii Otgßme der Faukenliohlenadileiiii- 
hnfd, fMi ir«1/;b«rfk Kfufg^l hmdett, sisd die im Toijilingen 
ti^t)f^hUi (ff. 12/$; \ß4mpfö<iheiien gestielten birnlonnigeB Ge- 

K)fifA/)h liHfiMAffnfofmige, too Cylioderepithel anagdiei- 
tihit^ llrlUmi hfiotm^hiei«! AVf^e/ (Stridcef^s Handb. p. 861) in 
fff^r f<(<hl«i)frfhniif diyf Paukenhöhle ron Hunden und Katsen. 
U>fiilf tniui minh \w\m Meneohen an den Stellen, wo die 
M(tl(t«flfnfif4iit Mifirkiffri ilcifilig- und Kerrenzweige einschliesst 
uui\ AtinUtiWt ififi tri}iohU|i;orei bindegewebiges Stroma beaitsti 
oylUHlMN(«hni ffili' MlnniHoh hohem Cylinderepitbel ausgekleidete 
MVIiIUmiiIms WKlnIm In dnr iiofern periostalen Schichte, zuweilen 
knllilif nfWitU^rl't blind nnden. Der tiefere Theil der Schlänehe 
M kttHii^lfllrtnln nufgorollt oder eng gewunden; nSlier der 
niinrllHohii tttttffnn ixin htiiiAg in verschiedenen Bichtangen 
MiillMWlnkll^ um. Thollung dos Sohlauchs kam nur zwei Mal 
viM\ HrmHt^v gi^lnng c^h auch mittelst der von Wendt ange- 
ll^»«lunu«H Mi^lhn(l(in u(t\hi» «ioh von der Kxiatenz solch» Drüsen 

J. ^^1(^f•«'ll Angnb«! da«i d^r kurte Fortsats und Hand- 
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gnff des Hammers von einer Enorpelschichte bekleidet aei, 
bestätigt Brunner (p. 15), bestreuet aber die gelenkaitige 
Discöntinuität zwischen dem Enoeben und dem Knorpel. Der 
letzt^e findet sich ebensowohl bei Erwachsenen, wie bei 
Kindern und nicht nur an der äussern Seite des Hammersi 
sondern bekleidet ihn ringsum und erstreckt sich mitunter in's 
Innere des Knochens. Am Ansatz der Sehne des M. tensor 
tympani findet sich häufig eine Knorpellage. Die Befestigung 
des Hammergriffs am Pankenfell erfolgt nur an der untern 
Spitze des erstem so, dass derselbe sich zwischen, die beiden 
Faserlagen eindrängt. Querschnitte des Hammergriffs und des 
Panfcenfells aus hoher gelegenen Theilen zeigen den Hammer- 
grifi von einem vollständigen Bing von Paukenfellfasem um- 
geben, die mit den im eigentlidien Paukenfell gelegenen 
Fasern keine Verbindung eingehen, im grössten Theil des Um- 
fangs des Hammerstiels die Axe desselben eoncentrisch um- 
kreisen und nur an der medialen Kante desselben in eine 
longitodinale BSchtung umbiegen, ob auf- oder abwärts, blieb 
dem ¥erf. verborgen. An die hintere, dem Warzenfortsatz 
zugewandte Fläche des Handgriffs zieht sich vom Paukenfell 
eine Brücke von Paukenfellfasem herüber, die den Anheftungs- 
winkel ausfüllt. Zwischen dieser Brücke, dem Paukenfell und 
dem fasrigen Uebeizug des Hammers bleibt ein Raujn, der 
mit :mnem zarten Plattenepithel ausgekleidet und von einer 
krümligen Masse erfüllt ist. 

Die Einschnürung zwischen dem langen Fortsatz und dem 
Proc. lenticularis des Amboses findet Brunner (p. 14) von 
einer straffen Bindegewebsmasse ausgefüllt, welche aus feinen, 
ziemlich steifen Fibrillen mit vielen elastischen Fasem und 
sparsamen Knorpelzellen besteht. 

Der kurze Schenkel des Amboses besitzt nach Eiidinger 
(p. 25) an der Stelle, an welcher sich die Kapsel (Lig. in- 
cudis post.) ansetzt, eine hyaline Knorpellamellc. 

Von den Verbindungen der Gehörknöchelchen unter sich 
und mit der Wand der Paukenhöhle erkennt Brunner (p. 22) 
nur die zwischen Hammer und Ambos als ein wahres Gelenk 
an. Der Baum zwischen der überknorpelten Spitze des kurzen 
Fortsatzes des Amboses und der entsprechenden Fläche der 
Paukenwand, die ohne Knorpelüberzug ist, soll ganz von einem 
»traffan Bindegewebe mit feinen, starren, nicht gelockten Fasem 
auageffiUt sein und die hyalinen Knorpelschichten, die die 
eonespondirenden Flächen des Proc. lenticularis und des 
Köpfchens des Steigbügels bedecken, findet Brunner durch 
eine hyaline Knorpelschichte verbunden, durch deren Mitte, 
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den Endflächen parallel, ein schmaler Streifen Bindegewebe 
zieht. EyseÜ dagegen nennt die Verbindung zwischen Ambos 
und Steigbügel ein wahres Kugelgelenk und sieht die frei in 
die Gelenkhöhle schauenden Knorpelflächen mit einem ein- 
schichtigen undeutlich polygonalen Pflasterepithel bekleidet. 
Eüdinger (p. 23) findet das Hammer -Ambosgelenk unvoll- 
ständig in zwei Kammern getheilt durch eine faserknorplige 
Bandscheibe von 0,04 — 0,06 Mm. Mächtigkeit. 

Die Befestigungsweise des Steigbügels im Vorhofsfenster 
machten Eüdinger (p. 15), EyseUy Brunner (p. 24) und Bück 
zum Gegenstand ihrer Untersuchungen. Die Beobachter sind 
einig darüber, dass die relativ weiche Substanz, die den Band 
der Basis des Steigbügels säumt, hyaliner Knorpel sei und 
dass dieser Knorpel sich über die vestibuläre Fläche der 
Basis unter der dünnen Periostschichte fortsetze. Nur erreicht 
in BiicUnger*ß Abbildungen die Mächtigkeit der letztgenannten 
Knorpelschichte kaum die Hälfte der Mächtigkeit der knöchernen 
Basis, in Buck^B Abbildungen ist sie der Mächtigkeit der 
Knochenschichte ungefähr gleich, während sie nach Eyaeü und 
Brunner die letztere in allen Lebensaltern um das Doppelte 
übertrifft. Eüdinger und Eysell finden die Lücken dieses 
Knorpels in der Mitte der Basis senkrecht auf deren Ober- 
fläche abgeplattet, gegen die Bänder mehr kuglig. Ebenfalls 
einmüthig erklären sich die neuesten Autoren mit Magnus für 
die Existenz einer hyalinen Knorpelschichte am Bande des 
Yorhofsfensters, die sich, wie EyseU bemerkt, auf die Yesti- 
bularfläche etwa 0,4 Mm. weit hinüberschlägt; sie hat nach 
Eüdinger am hintern Bande die gleiche Mächtigkeit, wie der 
knorplige Saum der Steigbügelbasis, 0,012 — 0,024 Mm., am 
vordem Bande ist sie ungefähr doppelt so stark. Der Lticke 
zwischen beiden Knorpelrändem schreibt EyseU eine Breite 
von durchschnittlich 0,04 Mm. zu ; doch ist der Abstand 
der Basis vom Eensterrande nicht überall gleich. Er beträgt 
am vordem Bande 0,1, am hintern 0,016, in der Mitte des 
obem und untern Bandes 0,030 Mm. Auch darüber, dass 
dieser Abstand durch eine Bandmasse von gleicher Höhe mit 
den Bändern, ein Lig. annulare baseos stapedis, ausgefüllt 
werde, sind die Stimmen einig und nur bezüglich der Structur 
dieses Bandes gehen sie auseinander. Eüdinger zufolge ver- 
laufen von beiden Knorpelrändern starke elastische Fasern 
einander entgegen, an der tympanalen und vestibulären Ober- 
fläche ein festes Band erzeugend, die Ligg. orbicularia baseos 
stapedis vestibuläre und tympanicum, zwischen diesen Bändern 
ein Lückensystem einschliessend, welches mit Flüssigkeit gefüllt 
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ist. Die Verbindung würde demnach zu der Art von Synchon- 
drosen gehören, die, wie diß Schambein- und Brustbein- 
synchondrose, eine Art Gelenkhöhle einschliessen. £^seU be- 
stimmt die Mächtigkeit des Bandes am hintern Bande zu 0,5, 
am vordem zu 0,3, am obem und untern zu 0,14 Mm. und 
die Structur desselben betreffend, sagt er: von der Peripherie 
der Steigbügelbasis strahlen kurze, straffe Bindegewebsbündel 
mit vielen eingestreuten spindel- und sternförmigen Zellen 
radiär gegen den Enorpelrahmen des Yorhofsfensters, um sich 
an demselben zu inseriren; die mittlem Partien des Bandes 
sind fast ganz frei von elastischen Elementen, die mediale 
und laterale Schichte dagegen werden von sehr zahlreichen 
feinen elastischen Fasern in gleicher Eichtung mit den Binde- 
gewebsbündeln durchzogen. Die Richtung der Fasern ist senk- 
recht ge^en die Enorpelflächen in einer Entfernung von 
0,3 Mm^ vom hintern Bande; weiter nach hinten verlaufen 
sie in einer medianwärts convergirenden , weiter nach vom 
in einer lateralwärts convergirenden Bichtung. Brunner ver- 
gleicht die Verbindung der Steigbügelbasis mit dem Bande des 
Vorhofsfensters den Wirbelsynchondrosen : das Verbindende sei 
eine Bindegewebsmasse, deren zierliche Streifung von feinen, 
geraden, elastischen Fasern herrühre; die Mitte zeige die 
Streifung weniger deutlich, sei mehr homogen mit eingestreuten 
Enorpelzellen , die übrigens in den oberflächlichen Schichten 
auch nicht ganz fehlen, und reisse leicht ein. Buch nennt 
das ringförmige Band ein elastisches, dessen Fasern conver- 
girend vom Vorhofsfenster zum Steigbügel verlaufen, aber 
ziemlich zahlreiche ovale Kerne und eine geringe Menge einer 
gleichartigen, dicht gefügten Intercellularsubstanz zwischen sich 
fassen. Es setze sich aus den Periostlägen der das eirunde 
Fenster begrenzenden Enochentheile zusammen und weiche 
am Bande der Steigbügelplatte wieder auseinander, um deren 
beide Flächen zu bekleiden. Bück findet keinen Unterschied 
in der Breite des Bandes je nach den Begionen djesselben. 

Brunner bemerkte am vordem Bande der SteigbÜgelplatte 
auf der tympanalen Seite auf Durchschnitten einen länglichen 
Hohlraum, in welchem er einen Schleimbeutel yermuthet. 
Rüdmger beschreibt einen an den hintern Band der Steig- 
bügelplatte sich ansetzenden, auf einen Theil des obem Bandes 
übergreifenden glatten Muskel, den er einen Fixator baseos 
fitapedis nennt. Seine Ursprungsstätte ist die Spitze eines 
dünnen (im Querschnitt 0,08 Mm. messenden) Enochen- 
leistchens, welches in der Paukenhöhle 1 Mm. vom Vorhofs- 
fenster entfernt, an dessen hinterm oberm Bande entspringt 

9enle a. Meissner, Bericht 1870, 7 
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und sich mit leicht S-förmiger Krümmung gegen das untere 
Ende des Steigbügelsohenkels .wendet. 

An der Crista aoustica der Bogengänge von Fischen und 
Fröschen beobachtete RUdmger einfache Theilungen der Nerven- 
fasern noch Tor der Üeberschreitung des Basalsaums; mehi^ 
fache Theilungen und Anastomosen mit Anschwellungen in 
den Knotenpunkten finden aber erst nach dem Durchtritt 
durch denselben Statt. An den Stäbchenzelien der Cyprinoiden 
konnte er mittelst Osmiumsäure die (im yorj. Bericht p. 124) 
mitgetheilte Angabe Grimmas bestätigen, dass nämlich ein 
schwarzer, also wahrscheinlich nervöser Faden sich durch die 
Axe der cylindrischen Zelle bis in das Hörhaar erstreckt. 
Der Faden schien mit dem Zellenkern in Verbindung zu 
stehen, d. h. der Zellenkern erschien ebenso dunkel, als der 
Faden, was freilich auch in den gewöhnlichen Cylinderzellen 
bei Mangel des centralen Fadens vorkam. In der von Lang 
sogenannten Cupula terminalis (vorj. Bericht p. 125) ^aubt 
Müdinger mit einander verklebte Hörhaare zu erkennen. In 
den häutigen Bogengängen des Salmo hucho fielen ihm xwei 
Beihen spindelförmiger Zellen auf, die, gleich Wällen eine 
Furche begrenzend, ziemlich weit in das Lumen des Kanals 
vorspringen. Sie sind, wie an Stielen, an feinen, unter dem 
Epithel hervorgehenden Fäden angeheftet und fiottiren einiger- 
massen in der Endolymphe. 

Die Anatomie der Schnecke bearbeitelben Böttcher ^ v, Wvni- 
werter in Brueck^a und Gottstein in Walde^er^a Laboratorium. 
Bßttcher^s Werk, zuletzt erschienen, ist doch der Entstehung 
nach das ältere; es war im September 1868 bei der leopoldinisch- 
oarolinischen Akademie eingegangen, Ende des Jahrs 1869 im 
Druck vollendet und nur durch die im Schoosse der genannten 
Akademie ausgebrochenen Zerwürfnisse bis fast zum Ende des 
Jahres 1870 seqnestrirt. 

Böttcher entkalkt die Jüngern Schnecken mit einproeentiger 
Chromsäure, die festeren mit Salzsäure; zum Härten empfiehlt 
er vorzugsweise A!üUer^Bche Flüssigkeit und Palladiumchlorid, 
zum Färben salpetersaures Bosanilin, als Einschlussmittel zur 
Schnittführung bei klein ern Präparaten gehärtete Gehimetücke. 

Aus BÖttcher^B Schilderung der Spitze der Schneeke (bei 
d«r erwachsenen Katze) ergiebt sich, dass das blindsackförmige 
Ende des Ductus eochlearis (Kuppelblindsac^ Reichert) nur 
von der Lamina vestibularis und Stria vascularis gebildet 
wird, während die ganze tympanale und der untere Theil der 
äussern Wand wegfallen. Die Scala tytnpani hört am Heli- 
■ootrema auf, die Scala vestibuli aber begleitet den Blindsack 
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bis an's Ende ; nach dem Schwinden der Scala tympani kommt 
er unmittelbar auf die Fortsetzung der Zwischenwand der 
Schnecke zu liegen (p. 59). 

Die räthselhaften glänzenden Eügelcheni welche reihen- 
weise die Furchen zwischen den Warzen des Labium tympa- 
nicum erfüllen (meine Eingeweidelehre p. 788), leitet Böttcher 
(p. 72) vom Epithelium des Ductus cochlearis ab. Das Binde- 
gewebe der Warzen und Zähne schiebt sich beim Embryo 
zwischen die Epithelzellen von unten her ein in Form von 
Fortsätzen, welche sich an der Oberfläche etwas verbreitern. 
Die Kerne der Epithelzellen liegen zwischen diesen Fortsätzen, 
umhüllt von der Zellsubstanz, die der Form der von den 
Fortsätzen eingeschlossenen spindelförmigen Bäume entsprechend 
gestaltet ist. Indem diese Bäume sich durch Zunahme der 
anfangs fasrigen, später homogenen Substanz in ihrer Um- 
gebung mehr und mehr verkleinern, hinterbleibt von den 
Epithelzellen nur ein kleines Körperchen mit dem Kern. Bei 
neugebomen Hunden und Katzen verlaufen die Beihen der 
Körperchen nicht der Oberfläche parallel, sondern um so tiefer 
unter derselben, je mehr sie sich dem gezahnten Bande 
nähern. Dickendurchschnitte des Labium vestibuläre beweisen, 
dasfi die Furchen zwischen den Warzen von den Besten der 
Epithelzellen ganz ausgefüllt sind, die Oberfläche des Labium 
vestibuläre also eben ist. Nur nach Zerstörung der Epithel- 
Zellen, meint Böttcher, entständen die offenen Furchen, welche 
Bef, (Fig. 607) und Löwenberg abbildeten. Doch erklärt er 
an einer spätem Stelle (p. ^125) die Unebenheiten der innern 
Zone der Membrana tectoria für Abdrücke der Oberfläche des 
Labium vestibuläre. 

Die Membrana vestibularis erwachsener Thiere erschien 
dem Verf. stets gefässlos (p. 157), indess giebt er 9u, dass sie 
hin und wieder gefasshaltig sein könne (p. 114). Die Obli- 
teration der Gefässe, so wie die mit dem Alter fortschreitende 
Verdünnung der Membran und Abplattung ihres Epithels 
schreibt er der Dehnung zu, welche, sie beim Wachsthum des 
Ductus cochlearis erfährt. In der Bindegewebslage der Mem- 
bran unterscheidet er rudimentäre Zellen mit kleinen flachen 
homogenen Kernen und eine hyaline Intercellularsubstanz. 
Durch feine, verzweigte und untereinander verbundene Aus- 
läufer der Zellen könne dem dünnen Häutchen eine gewisse 
Aehnlichkeit mit einem Epithel verliehen werden. 

Die Membrana basilaris betreffend erklärt Böttcher (p. 119) 
die verschiedenen Angaben über die Mächtigkeit ihrer äussern 
Zone (der Zona pectinata) dadurch, dass dieselbe sich in der 
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Bichtung von der Basis zur Spitze der Schnecke verdünnt. 
Bei der Katze fand er sie in der ersten Windung 0,01, in 
der zweiten 0,006, in der dritten nur 0,002 Mm. mäclitig. 
Er unterscheidet 3 Schichten derselben, als obere das Faser- 
stratum, welches die grösste Stärke in der äussern Zone er- 
reicht, darunter eine homogene Lamelle und unter dieser eine 
Zellenlage. Die Fasern der obersten Lage ist der Yerf. ge- 
neigt, von den Gebilden des akustischen Endapparates abzu- 
leiten, die schwächern der innern (bedeckten) Zone von den 
Bodenzellen, von denen sie je eine äussere und innere mit- 
einander verbinden, die stärkern der äussern Zone von den 
Fussstücken der äussern Stäbchen, denen er eine fasrige 
Structur zuschreibt, vielleicht auch von den Insertionen der 
Hörzellen (s. u.)* In der structurlosen Schichte sah Böttcher 
noch beim neugebornen Kätzchen radiär verlängerte spindel- 
förmige Zellen und einmal das abgerissene Ende derselben in 
kernhaltige feine Fasern aufgelöst; er schliesst daraus, dass 
sie sich aus dem Bindegewebe entwickle, welches vor der 
Bildung der Scalen den Ductus cochlearis umgiebt. Von dem- 
selben Bindegewebe stammt auch BÖttcher*B Zellenlage an der 
untern Fläche der Basilarmembran, welche übrigens identisch 
ist mit der von Andern beschriebenen Lage kernhaltiger und 
variköser longitudinaler Fasern. 

Von dem Wulst der äussern Wand des Ductus cochlearis» 
welchen Hensen als Vorsprung des Vas prominens bezeichnete, 
bemerkt Böttcher (p. 145), dass er allerdings zuweilen, doch 
nicht constant, ein spiraliges Gefäss enthalte. Er nennt ihn 
Crista ligamenti spiralis, indem er den Namen Lig« spirale 
auf die äussere Wand des Ductus cochlearis überträgt. Unter 
den Epithelzellen, die die Furche zwischen der Crista und 
dem Lig. spirale (im gewöhnlichen Sinne dieses Worts) aus- 
kleiden, sah der Verf. beim neugebornen Hunde und Kätzchen 
einzelne mit langen spitzen Fortsätzen in das Gewebe der 
nächst untern Schichte eindringen. Beim erwachsenen Thier 
finden sich an deren Stelje 4 — 5 Reihen übereinander stehen- 
der zugespitzter Zellen, welche von unten her in die Crista 
steil mit leichter Wölbung aufsteigend der äussern Schnecken- 
wand parallel verlaufen. Zum Theil besitzen sie einen ein- 
zigen langen Fortsatz, zum Theil spalten sie sich in 2 — 4 und 
mehr Wurzelfäden. Die in der Mitte gelegenen sind höher 
und breiter, als die übrigen; in der ersten Windung sind sie 
am stärksten und in grösster Zahl innerhalb des hohen Sulcus 
übereinander gelegen. Der freie Theil der Zellen schliesst 
einen länglichen Kern ein, besteht ans einer sehr feinkörnigen, 






Ohr. 101 

ziemlich bellen Substanz und ist am Rande meist wie zer- 
rissen. Sind die Zellen zerstört oder ausgefallen, so bleiben 
Löcber zurück und die von diesen Löchern durchbrochene, 
zufällig abgelöste obere Schichte der Schneckenwand ist es, 
welche KolUker als durchbrochenen äussern Rand der Mem- 
brana basilaris beschrieb. Die Zellen selbst, welche in Salz- 
säure schwinden j glaubt Böttcher als muskulöse ansprechen zu 
dürfen, besonders auch deshalb, weil er sie nach innen zuge- 
spitzt in die früher von ihm entdeckten Fasern übergehen sah, 
welche auf den Epithelzellen der äussern Zone der Membrana 
basilaris gegen die Membrana reticularis verlaufen und mit 
dieser in Verbindung treten. 

Die innere Zone der Membrana basilaris, ^(reiche gleich ist 
der Spannweite des Bogens der Qehörstäbchen , nimmt nach 
BÖttcher^B, wie nach Middendorp'a Messungen beim erwachsenen 
Thiere von der Spitze zur Basis der Schnecke beständig ab. 
Beim neugebomen Hunde zeigt sich das umgekehrte Verhält- 
niss (p. 87): die Spannweite des Bogens mit Einsohluss der 
verbreiterten Enden beider Stäbchen betrug an 6 aufeinander 
folgenden Durchschnitten von der Spitze zur Basis 0,042; 
0,066; 0,07; 0,1; 0,13; 0,08 Mm. Daraus ist ersichtlich, 
dass der Bogen nach der Geburt noch in allen Windungen zu 
wachsen hat und nur an der Basis der Schnecke vollendet ist. 
Das innere Stäbchen ist anfangs länger, ds das äussere, dann 
werden sie einander gleich und schliesslich überwiegt das 
äussere. Die Breite der Stäbchen bleibt in allen Windungen 
die nämliche, bei der Katze 0,0053 für die innem, 0,0080 Mm. 
für die äussern. Gestreckt sind sie nur im unentwickelten 
Zustande, später nehmen sie eine S-förmige Krümmung an; 
die starkem, selbst ringförmigen Windungen, die ich beschrieb 
und von denen ich nicht entscheiden wollte, ob sie schon 
während des Lebens vorhanden seien, kommen nach Böttcher 
erst in Folge der Ablösung der Stäbchen zu Stande. Die 
von mir unterschiedenen beiden Varietäten der innem Stäbchen 
erkennt Böttcher an, meint aber, sie ebenfalls von Zufällig- 
keiten der Präparatio'n ableiten zu müssen. An Präparaten, 
die ganz frisch in Müller^sche Flüssigkeit gelegt waren und etwa 
24 Stunden darin verweilt hatten, erwies sich mittelst starker 
Vergrösserung jedes Stäbchen aus einem Bündel feiner, gegen 
die Basis pinselförmig ausstrahlender Fasern zusammengesetzt 
und von einer sehr zarten Hülle umgeben, die continuirlich 
in den äussern Gontur der Bodenzelle übergeht. Frisch in 
Humor aqueus eingeschlossen sind die Stäbchen sehr bald, 
manchmal schon nach 24 Stunden in eine krümlige Masse ver- 
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wandelt. Hart, elastisch und homogen, wie sie sich an den 
mit Chrom- oder Salzsäure behandelten Präparaten darbieten, 
werden sie erst durch die Einwirkung dieser Säuren. 

Die Bedeutung der Bodenzellen und ihr Verhältniss zu den 
Stäbchen ergiebt sich aus ihrer Entwicklung, über deren Ver- 
lauf Böttcher folgendermassen berichtet: Auf der untern Wand 
des Duct. cochlearis stehen hohe Epithehellen in einfacher 
Schichte, durch eine Einbiegung der freien Oberfläche in ein€n 
äussern grossen und einen innern kleinem Wulst geschieden. 
Die zweite Zelle des kleinen Epithelialwulstes, Ton innen ge- 
rechnet, wird zu Stäbchen und Bodenzellen. Beim neugebomen 
Hund besitzt sie bereits eine verbreiterte Basis ; der Kern, der 
an der Basis liegt, zerfällt in zwei, vielleicht auch drei, die 
aus der Theilung hervorgegangenen Kerne rücken auseinander, 
so dass Einer im äussern, der andere im innern Winkel der 
Zelle sich befindet. Dann wird das Protoplasma der Zelle 
längs dem äussern und innern Rande fasrig und in dem mitt- 
lem Baume zwischen beiden Faserbündeln, den spätem 
Stäbchen, entsteht eine Lücke von anfangs rundlicher, später 
mehr dreieckiger Form. Das Protoplasma wird zuletzt auf die 
Umgebung des Kerns in dem Winkel, den das untere Ende 
des Stäbchens mit der Basilarmembran bildet, beschränkt und 
erscheint mit diesem Kern als innere und äussere Bodenwelle, 
In der That ist es keine besondere Zelle, sondern ein Theil 
des Stäbchens. Die Brücken von Protoplasma, welche die 
beiden Bodenzellen je eines Bogens verbinden, werden 8U den 
oben erwähnten Fasern der innern Zone der Basilarmembran. 
(Bäthselhaft bleibt bei diesem Entwicklungsgang die unglei<^e 
Zahl der innern und äussern Stäbchen. Ref.) 

Einmal sah Böttcher in dem Winkel zwischen den beiden 
Gelenkenden der Stäbchen einen Kern mit Protoplasma-Hölie 
in ähnlicher Weise eingeklemmt, wie die Bodenzellen zwischen 
Stäbchen und Basilarmembran. 

Neu und besonders wichtig sind die Aufschlüsse, welche 
Böttcher (p. 94 ff.) über die sogenannten Corlfschen und 
Deiters^Bchen Zellen (Haar- und Stäbchenzellen nach KÖÜiker^B 
und Hensen^B Bezeichnung, Deckzellen des Ref.) und über 
deren Beziehung zur Membrana tectoria giebt. Er verwirft 
alle diese Benennungen und ertheilt ihnen den Namen Hör- 
zellen, womit man sich, nachdem ihre Beziehung zur Endaus- 
breitüng des N. acusticus erwiesen, wohl einverstanden er- 
klären kann. Die innern Hörzellen scheidet er in obere und 
untere. Die Anlage derselben findet sich in der ersten Cylinder- 
zelle des kleinen Epithelialwulstes. Dieselbe theilt sich unge- 



Ohr. 103 

fähr in der Mitte in eine obere körnige Zeihe mit grossem 
Kern und zwei untere, kleinere und durehsiohtigere mit 
kleinerm länglichen Kern. Die letstem sind dreieckig, mit 
einem untern Fortsatz auf der Basilarmembran befestigt; ihr 
oberer Fortsatz vereinigt sich mit der obern Zelle, der dritte ist 
nach innen gerichtet und steht mit den Nervenfäden in Ver^ 
bindung, die aus den Löchern der Habenula perforata hervor- 
treten. Bei erwachsenen Katzen sind die untern innem Hör- 
zellen von der Basilarmembran gelöst und in ein grosses 
Nervenfaserbündel eingelagert; das untere £nde der obern 
Zelle läuft in zwei Schenkel aus, die in die untern- kleinern 
Zellen übergehen und mit diesen ein Oval umfassen, dessen 
Inhalt das Licht sehr stark bricht. Das obere Ende der 
obern Zelle hängt in einem von innen nach aussen etwas ab- 
geplatteten Bing, welcher einerseits mit den Q denkenden der 
innem Stäbchen, andererseits mit dem Epithel des Labiam 
tympanicum zusammenhängt. Nach Zerstörung der Zellen 
bilden diese Binge in einfacher Beihe eine durchbrochene 
Lamelle von derselben Bedeutung, wie die Membrana reticularis 
an der äussern Seite der Stäbchen. Nicht selten machen die 
3 Zellen den Eindruck, als bildeten sie gemeinschaftlich einen 
einzigen Körper. Die obern und untern äussern Hörzellen 
heissen bei Böttcher ab- und aufsteigende, je nachdem sie mit 
breiter Basis an der Membrana reticularis, mit einem dünnen 
Stiel an der Membrana basilaris befestigt sind oder umgekehrt, 
mit der breiten Basis bei neugebomen auf der Basilarmembran, 
bei altern Thieren auf dem Epithel derselben ruhen und einen 
dünnen stielartigen Fortsatz aufwärts zur Membr. reticularis 
schicken. Es ist bekannt, dass beide in 3 Beihen stehen, 
mehr oder weniger schräg gegen die Axe der Schnecke ge- 
neigt; nach Böttcher alterniren die obern und untern mit- 
einander, so dass in der Bichtung von innen nach aussen auf 
eine absteigende Zellenreihe immer eine aufsteigende folgt 
und die Körper der Einen den Baum zwischen den Stielen 
der andern ausfüllen. Bei neugebornen Hunden und Katzen 
ist der Kern der obern Hörzellen nicht weit von der Mem- 
brana reticularis entfernt, später rückt er herab und erhält 
die Zelle eine schlankere Gestalt; an ihrer Oberfläche sitzt 
der Stäbchenbesatz, der auch an noch so frischen Präparaten 
eine grosse Starrheit darbietet. Der Fortsatz ist fein und 
scheinbar solid oder breit und mit einer Hülle versehen, die 
sich auf den Zellkörper erstreckt. In einer frühern Abhand- 
lung hatte Böttcher einen centralen, den Kern umfassenden 
Faden der obern äussern Hörzellen beschrieben, welchen Bef. 
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nach eigener ^Anschauung für ein Gerinnungsproduct erklärt 
hatte. Böttcher vertheidigt die Präexistenz desselben , wenn 
er auch im frischen Zustande eine andere Form haben möge, 
als nach der Behandlung der Schnecken mit Salzsäure; er 
stehe einerseits mit der Membrana tectoria in Zusammenhang 
und gehe andrerseits direct in den Fortsatz über. Von den 
untern Hörzellen ist die äusserste am umfangreichsten und an 
manchen Präparaten sehr breit. In seltenen Fällen enden sie 
nach unten weniger stumpf und sitzt der Kern höher; Böttcher 
meint, dass solche , nach seiner Ansicht künstlich veränderte 
Präparate Deiters veranlasst hätten, den Zellen eine Spindel- 
form zuzuschreiben. Eine Verbindung mit den unter dem 
Bogen der Gehörstäbchen durchtretenden Nervenfasern, wie 
sie Rosenberg (Bericht für 1868. p. 129) für die obern äussern 
Hörzellen constatirte, gehen nach Böttcher auch die untern 
ein; doch verzichtet auch er darauf, den Nachweis für die 
zweite und dritte Beihe vollständig zu liefern. 

Bezüglich der Membrana tectoria (Cor/fschen Membran) 
präcisirt Böttcher (p. 124) seinen frühem Ausspruch, die 
Zeichnung der innern Zone rühre von Zellenconturen her, ge- 
nauer dahin, dass sie Abdrücke des Epithels des Labium 
vestibuläre darstelle. Doch gelte dies nur für Embryonen. 
Bei älteren Individuen seien es, wie erwähnt, die Zähne und 
Zahnwülste, welche der untern Fläche der innern Zone Ein- 
drücke verleihen, die, wie der Verf. zugiebt, zu Löchern 
werden könnten. Die mittlere Zone ist im erwachsenen Thier 
frei über den Sulcus spiralis hinübergespannt; sie lässt sich 
im frischen Zustande in feine Fibrillen spalten. Am äussern 
Bande zerfallt sie durch verticale parallele Einschnitte in 
Bippen, deren jede einen fasrigen Fortsatz abwärts sendet; 
derselbe theilt sich und sendet einen Zweig der innern Hör- 
zelle zu, der andere läuft über die 3 äussern obern Hörzellen- 
reihen fort und giebt jeder derselben einen steil herabsteigen- 
den Ast ab, dann verbindet er sich ebenso mit den diesen 
zunächst liegenden Epithelzellen. Verf. lässt unentschieden, 
ob die zu den Hörzellen niedersteigenden Zweige mit den 
Endflächen der Hörzellen oder mit den ihren obern Band um- 
schliessenden Bingen sich vereinigen oder weiter in die Zelle 
eindringen; zu der letztern Vermuthung giebt ihm der oben 
erwähnte centrale Faden der Hörzellen Anlass. Bei der 
Trennung der Membrana tectoria von den Hörzellen bleiben 
die erwähnten Aeste an den letztern zurück und lösen sich 
in eine Anzahl feiner Fortsätze auf; dies ist nach Böttcher 
die Genesis des Gilien- oder Härchensaums der Hörzellen. 
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Von der Fläche betrachtet stellen die Aeste, weiche die 
Membrana tectoria mit den Hörzellen verbinden, das Netz- 
werk dar, welches als dritte Zone der Membrana tectoria be- 
schrieben ist und, wie Böttcher sagt, über der Membrana 
reticularis liegt, vielleicht aber auch mit derselben identisch 
ist. Die Ringe der letztem entsprechen der obern Endfläche 
der obern Hörzellen, an den Zwischengliedern sitzen die 
Stiele der untern. 

Durch den Nachweis der Verschmelzung der Membrana 
tectoria mit der Membrana reticularis hält Böttcher die Frage nach 
der äussern Anheftung der erstem für entschieden. Er selbst 
glaubt früher, als er die Anheftung der Membrana tectoria an 
die äussere Wand der Sohnecke behauptete, ebenso wie 
KÖUiker, durch die Membrana vestibularis getäuscht worden 
zu sein, die im erschlafften und gedehnten Zustande sich dicht 
auf die Membrana tectoria auflege. Die Abbildung, welche 
ich (Fig. 607) von dem äussern angehefteten Bande der 
Membrana tectoria gegeben habe, bezieht er auf die abgelöste 
und durch Maceration veränderte Epithelschichte der Basilar- 
membran. 

Das Epithel des Duct. cochlearis findet Böttcher (p. 105) 
überall einschichtig. Der hohe Epithelwulst, der beim Fötus 
den Sulqas spiralis erfüllt, wandelt sich allmählig in eine Lage 
niedriger kubischer Zellen um; doch ist der Schwund bei 
neugebornen Hunden und Katzen auch an der Basis der 
Schnecke noch nicht vollendet und in der zweiten und dritten Win- 
dung finden sich bei 3 Wochen alten Katzen noch mehrere Beihen 
der embryonalen Gylinderzellen vor den Löchern der Habenula 
perforata. Die äussersten Zellen, die sich an die Stäbchen 
anschliessen, behalten eine bedeutendere Länge, sie verkürzen 
sich allmählig von aussen nach innen und bilden so eine zur 
Höhe der Bogenfasern aufsteigende geneigte Ebene. Zwischen 
die äusserste und längste Zelle und den innem obern Winkel 
des Stäbchengelenks schalten sich die oben erwähnten Binge 
ein, in welchen die obern Enden der obern innem Hörzellen 
stecken. Von den Epitheizellen, die sich nach aussen an die 
Stäbchen anschliessen, ist die erste am längsten und gestaltet 
sich allmählig, nach Verlust des Kerns, zu einer Gmndlage 
für die folgenden, dachziegelfÖrmig übereinanderliegenden und 
allmählig zur Basilarmembran nach aussen abfallenden Zellen. 
Zwischen dem Epithel und dem Faserstratum der Membrana 
basilaris beobachtete der Verf. (p. 120) bei jungen, wie er- 
wachsenen Thieren und in allen Windungen kleine Zellen in 
einfacher Schichte, schwer gegeneinander abzugrenzen und an 
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entkalkten und gehärteten Präparaten mitunter mit feinen 
Fäflerchen versehen. £r warnt vor Yerweehslung derselben 
mit den mächtigen hellen Epithelzellen und beschuldigt mich 
dieser Verwechslung. Welche Bedeutung könnten aber die 
unter den grössern Epithelsellen gelegenen kleinem Zellen 
haben, als die einer jungem Schichte? 

Aus BÖtteher'B wiederholter Schilderang des Aquaeductus 
vestibnli ist nachzutragen (p. 40), dass von dem Hauptstamm 
desselben sich feine epitheliale Kanäle als Nebenäste abzweigen, 
deren blindes Ende bald auf-, bald abwärts gerichtet ist. Die 
Periostlage, die sie umhüllt, ist sehr dünn; sie werden also 
von dem Knochen sehr eng umfasst. 

V. Wmiwarter benützte vorzugsweise die Schnecke des 
Meerschweinchens, die er in verdünnter Chromsäure^Lösung 
entkalkte, dann mittelst der Luftpumpe mit einer erwärmten 
Mischung von gleichen Theilen weissen Wachses und Cacao» 
butter und einem Tropfen Olivenöl ausfüllte, um nach dem 
Erkalten der Masse Durchschnitte zu machen, die mit einer 
idkoholischen Lösung von Pikrinsäure oder mit alkoholischem 
Safranextract tingirt wurden. Von dem Periost des Schneoken- 
kanals bemerkt v. Wirdwarter, dass es weder in der Scala 
tympani, noch in der Scala vestibuli von Epithel bekleidet sei. 
Der Limbus spiralis besteht, seiner Beschreibung zufolge, aus 
einer untern fasrigen, dem gewöhnlichen Periost ähnlichen 
Schichte und einer obem, structurlosen , die er der Inter- 
cellularsubstanz des hyalinen Knorpels vergleicht, ohne jedoch, 
wie es scheint, ihr Verhalten gegen kochendes Wasser ge- 
prüft zu haben. Im Widerspruch mit allen frühem Beobach- 
tern behauptet er, dass die Zähne des Limbus spiralis bis 
zum Bande fest zusammenhingen und nur am änssersten Ende 
eingekerbt seien. Die kugligen Körper, die in den Furchen 
der Oberfläche des Limbus liegen, erklärt er für Kerne ohne 
Protoplasma und an den Wülsten beobachtete er mit starkem 
Vergrösserungen eine Epithelzeichnung, hervoigebracht durch 
feine, scharfe Conturen, jedoch ohne Spur von Kernen. Im 
Lig. Spirale unterscheidet er eine Art Kern, ein Lager von 
ziemlich grossen blassen Zellen, Knorpelzellen nicht unähnlich, 
die in den Lücken eines feinfasrigen Grundgewebes eingebettet 
seien. Die Membrana vestibularis sah er, wie Bef., über die 
ganze obere Lippe der Lamina spiralis sich erstrecken. Sie 
besteht aus einem Netze von feinfasrigem Bindegewebe mit 
engen Maschen, eingestreuten Kernen und elastischen Fasern 
und trägt an ihrer, dem Duct. cochlearis zugewandten Fläche 
ein einfaches Pflasterepithel , das sich leicht im Zusammen- 
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hang ablöst. In Betreff der Basilarmembran weicht des Verf. 
Beschreibung darin Ton den bisherigen ab, dass er die dem 
Bindegewebe verwandten Fasern an der tympanalen Fläche 
der Membran für continoirlioh hält und es demnach für Folge 
fehlerhafter Präparation erklärt, wenn man sie nur in ein« 
zelnen Zügen angeordnet fand. In der Z^na pectinata des 
neugebornen Kindes sollen kleine spindelförmige Zellen mit 
relativ grossem Kern und zwei Fortsätzen, mit ihrer Längsaxe 
parallel der radiären Streifung, in einer doppelten Beihe dicht 
beisammenstehen. 

Dass die Membrana tectoria (Cor^'^sche Membran) viel 
weiter nach aussen reicht, als bis zur Gelenkverbindung der 
Stäbchen, ist dem Verf. gewiss. Von ihrer Anheftung an die 
äussere Schneokenwand konnte er sich nicht überzeugen, will 
sich aber nicht, wie Middendorp und Rosenberg und nun auch 
Böttcher und Oottstein entschieden dagegen aussprechen. 

Die Stäbchen, namentlich die äussern, zeigten dem Verf. 
an Ghromsäurepräparaten eine fasrige Structur und eine förm- 
lich pinselartige Auffaserung der Bruchenden. Die Sehne des 
Bogens, den sie bilden, nimmt auch seinen Messungen zufolge 
von der Basis gegen die Spitze der Schnecke continuirlich 
zu; sie misst beim Meerschweinchen 

in der 1. Windung (von unten) 0,045 — 0,052 Mm. 
„ „ 2. „ 0,063—0,068 „ 

„ „ 3. „ 0,070.0,071—0,080 „ 

„ „ 4. „ 0,079.0,080—0,083 „ 

Von der Membrana reticularis aus verfolgte der Verf. 
regellos angeordnete feine Fäden bis zur Basilarmembran, von 
denen er nur so viel ermittelte, dass sie nicht Nerven sind. 
Eine Fortsetzung der genannten Membran nach aussen be- 
schreibt er folgendermassen: Die äusserste Beihe der Phalangen 
wird geschlossen durch plattenähnliche Gebilde, die ein 
Bechteck darstellen, dessen beide innere Winkel abgestutzt 
sind, so dass zwischen je zwei Platten das äussere verdickte 
Ende der letzten Phalange eingefügt scheint. Die Platten 
selbst sind undeutlich streifig, matt, im Aussehen durchaus von 
den Phalangen verschieden, aber gegeneinander deutlich ab- 
gegrenzt; ihr längster Durchmesser steht radiär und ist etwas 
grösser, als der Durchmesser der Hinge der Membrana reticu- 
laris. Nach aussen folgt auf diese Platten eine leicht grannlirte, 
bisweilen undeutlich streifige Lamelle; in dieselbe verlaufen 
die Fortsätze grosser Zellen, die den äussersten Wulst des 
akutischen Endapparats bilden, ja es schien, als ob die Zellen 
ganz von der fraglichen Lamelle eingeschlossen würden. 
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An eine Yerschliessung der Löcher der Membrana reticularis 
durch eigene Membranen glaubt v, Winiwarter nicht und meint, 
dasSy wo solche vorzukommen schienen, ein Best der in den- 
selben enthaltenen Zellen zurückgeblieben sei; es fehle auch 
nicht an Bildern, wo eine Ph alange der Membrana reticularis 
an einer Zelle hängen geblieben sei. 

Was nun diese Zellen, die obern äussern Hörzellen, betrifft, 
so sind sie nach v. Winiwarter in den obern Windungen der 
Schnecke länger, als in den untern; von dem untern Ende 
derselben, welches den Xern enthält, geht ein Fortsatz aus, 
welcher leicht abreisst, an der Abgangsstelle gestreift und in 
den untern Windungen der Schnecke relativ länger ist, als in 
den obern. Frisch mit Osmiumsäure behandelte Zellen ent- 
halten in der Umgebung des Kerns eine birnförmige, ziemlich 
stark granulirte Masse, welche einen feinen, wie punktirten 
Fortsatz aufwärts bis an das obere Drittel der Zelle sendet. 
Die untern äussern Haarzellen erklärt v, Winiwarter, wie Böttcher^ 
für cylindrisch mit aufwärts gerichtetem Fortsatz, der zur Mem- 
brana reticularis verläuft; ihr unteres, stumpfes Ende ruht 
auf der Basilarmembran und hebt sich oft von derselben ab, 
ohne eine Spur zurückzulassen. Von den obern äussern Hör- 
zellen unterscheiden sie sich durch blassern Gontur, durch den 
grossem und heilern bläschenförmigen Kern, geringere Neigung» 
sich mit Garmin zu imbibiren und geringere Resistenz. Auch 
Gottstein bestreitet die Existenz spindelförmiger Zellen. 

Die Reihe haartragender Zellen am Innern Abhang der 
Qehörstäbchen (innere Hörzellen) enthalten nach v, Winiwarter 
den Kern im obersten Theil, unter dem Saum, der die Cilien 
trägt; ein Fortsatz, den sie vom untern Ende gegen die 
Basilarmembran senden, entzieht sich der Verfolgung inner- 
halb einer Masse kleinzelliger, von feinen kernhaltigen Fasern 
durchzogener Gebilde, die sich in stufenförmiger Anordnung 
von der Basilarmembran, nach einwärts von den Löchern der 
Habenula perforata, bis zum obern Ende der obern innem 
Hörzellen erheben und von den den Sulcus spiralis erfüllenden 
Zellen durch ein ziemlich dichtes Netz bindegewebiger Fasern 
getrennt sind. Die Frage, ob der Sulcus spiralis ebenso beim 
Erwachsenen, wie beim Embryo von Zellen ausgefüllt sei, will 
V. Winiwarter nicht entscheiden ; bei den von ihm untersuchten 
Thieren verhielten sich die Windungen verschieden ; er fand, 
im Widerspruch mit dem, was Böttcher über das Verhalten bei 
jungen Thieren angiebt, in der untern Windung die Rinne 
ganz von Zellen erfüllt, in den obern nur von einer einfachen 
Lage ausgekleidet. Eine eigenthümliche Art von Zellen, in 
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welchen er die vom Eef. Fig. 628, 3 abgebildeten wiederzu- 
erkennen glaubt, begegnete ihm beim Kaninchen neben den 
gewöhnlichen cylindrischen innern obern Hörzellen. £b sind 
platte> rundliche, glänzende Zellen mit einem oder 2 gegen die 
Firste des Bogens gerichteten, aber nicht mit derselben ver- 
bundenen kurzen dicken Fortsätzen; sie liegen in einfacher 
Keihe in der Höhe der Firste, meistens so, dass sie mit ihren 
beiden Fortsätzen je eine vor ihnen liegende haartragende 
Zelle umgreifen. 

Den Streit, ob die in dem Winkel zwischen Stäbchen und 
Basilarmembran eingeklemmten Körperchen (Bodenzellen) Zellen 
oder Kerne seien, schlichtet v. Wimwarter dahin, dass sich an 
dieser Stelle zuweilen grosse Zellen mit kleinem glänzendem 
Kern und schwachkörnigem Protoplasma, meistens aber freie 
Kerne finden. Die freien Kerne haben kurze, feine, nach ver- 
schiedenen Richtungen abgehende Fortsätze, die an den von 
Zellen eingeschlossenen nicht vorkommen. 

Von den Zellen, die nach aussen von den äussern Hör- 
zellen auf der Basilarmembran liegen und unter dem Namen 
der Clau(Mu8*Bohen zusammengefasst zu werden pflegen, unter- 
scheidet der Verfasser 3 Arten: Die der ersten Art, auf die er 
den Namen Claudius'BQhe Zellen beschränkt, sind gross, blass, 
kuglig, haben einen auffallend kleinen Kern und einen Fort- 
satz von der 2Y2fachen Länge des Durchmessers der Zellen; 
von der Abgangsstelle des Fortsatzes breitet sich eine Streifnng 
fächerförmig in's Innere der Zelle aus. Bei einigen Thieren 
enthalten diese Zellen in der obersten oder in den beiden 
obersten Windungen grosse Fetttropfen. Die Zellen der zweiten Art 
sind kuglig oder mehrfach abgeplattet, hell, fortsatzlos; ihr 
Kern ist klein und excentrisch. Eine dritte Art von Zellen ist 
gross, polygonal, breiter als hoch, granulirt, dunkler als die 
vorhergehenden, mit kleinem centralem Kern. Das Auf- 
fallendste an ihnen ist ein scharfer doppelter Contur, der sich 
nach Einwirkung von Säuren zeigt. Diese 3 Arten von Zellen 
sind in den verschiedenen Windungen verschieden vertheilt. 
In der untersten Windung folgen auf einen Wulst, der den 
untern Hörzellen zunächst von einer Anhäufung kleiner 
polygonaler Epithelzellen erzeugt wird, 10 — 12 hohe, pallisaden- 
förmige Zellen der zweiten Art in einfacher Schichte nebeneinander; 
auf den 3 oder 4 innersten liegen Zellen der dritten Art, die 
einen kleinen Vorsprung bilden, an dessen innerer Seite eine 
einfache Keihe Claudius^aoheT Zellen mit sehr kurzen Fort- 
sätzen aufliegt. In der vierten Windung des Meerschweinchens 
liegen zu unterst Zellen der zweiten Art, breiter als hoch, etwa 
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3 8clii«ht«n (ibereinander ; tat sie folgt Dich aiuseii ein klein- 
selligM, eioadiiohtigaB Fflast«i«pithri ; fibsr jeaen sber liegen 
einige dei epitbelartigeD Zellen der dritten Ait und die ganze 
Oberflicbe des Vonpninga iit Ton ClaudäuMbea Zellen be- 
deckt, deren Portifttee gegen die Ifembrana reticularis streben. 

Peine Bindegewebifasem sah der Terfuser, entepreohend 
der Zahl der insBem StBbchen, toh dem inneisten Fasercon- 
Tolnt nnter dem Bogen der Stäbchen radifir über die Baailat^ 
membran laufen, häufig durch Qoeräste anastomoeiren und es 
•diien, als ob feinste Ausläufer derselben direct in die früher 
ermähnten FortsStce der Kerne im Winkel des äosBem Stäb- 
cheoB und der Basalmembran übergingen. Von den Nerren- 
bündelchen sagt er, dMs sie nach dem Austritt aus den Oeff- 
nungen des Labium tympauicnm sich in 2 Tfaeile scheiden, 
den grossem Theil konnte v. Winiwarter nicht weiter als bis 
in die Zellen verfolgen, die das innere StBbchen nmgebeu ; 
GoUttein meint, dase eie mit diesen Zellen in Verbindung 
treten und in die innern obem Iförzelleu, neben deren Bassl- 
fortsats ü begeben. Den kleinem Theil der Fasern sahen 
V. Winii^arUr uud Oottstein, der erstere regelmäaeig 3 Fasem, 
libereinstimmeDd mit Bo*enberg (Bericht f. 1868. p. 128), frei 
gespannt dnroh den von den Stäbchen überwölbten Baum to. 
den Snssein obem Hörsetlen verlaufen und sich in dieselben 
tiiiinecken. Die VerbinduDg mit der Zelle, die ihm jedoch 
nur 0.1 denen der ersten and sweiten Keihe nocfainweisen gelang, 
erfolgt unterhalb des Kerns an der Stelle, wo der Stiel abgebt. 

Nach Oottstein besitzen die innem, wie die &tissem Gehör- 
nlatichen ausser dem Kern an der Basis, den auch Waldeger 
vnii Fiotoplaemareaten umgeben sah, einen zweiten Kern im obern 
EikIq, worauf der Verfasser die VeimuUiung gründet, daea jedes 
Stiilichen aus der Verschmelzung Ton je 2 Bpitheleellen hervor- 
gehe. Auch die obern äussern Hörteilen, deren er beim Menschen 

4 Reihen zählt, erklärt er für Zwillingsz eilen : sie haben 2 Seme, 
oinon obem kleinem und einen cweiten in der Nähe des antem 
Endes der Zelle; von dem letztem gehen 2 Fortsätze ab, der 
Innggsstreokte Basalfortsatz und der Fhalangenfortsatz ; der 
Basalfortsatz theilt sich am Zellkorper derart in 2 Arme, daas 
or doQ obern Kern wie eine Zange zwischen sich fasst. An 
den irterien der Sohnecke bemerkte v. Winiwarter innerhalb 
des Kanals des Modiolus mehrfache knäaelförmige Windungen. 

Was V. WyiB, Engelmann und Krause über die feinere 
Structiir der Oeschmackskolbcn oder Schmeckbecher mit 
thciilei, dient zur Beatätigung der Angaben von Lov^ 
uii'l ^Amalbe, über welche in den Jahrgängen 1867 und 



Zunge. 111 

1868 berichtet wurde. Alle empfehlen die Anwendniig ganz 
fxiBcher Zungen; stoi Erhärtung giebt v.Wyss der Mnüer''' 
sehen Flüssigkeit den Verzug. In dem Epithelium, welches 
die Seitenfläche der wallförmigen Papillen bedeckt und die 
fraglichen Organe einschliesst, unterscheidet der letztere dreier- 
lei Schichten, zu äusserst gewöhnliche grosse Pflasterzelkn, 
weiter nach innen eine dickere Lage rundlicher, kleinerer, 
grosskerniger Zellen, die oft den Charakter der Stachelzellen 
zeigen und in der Tiefe, unmittelbar auf dem Stroma und fest 
mit demselben verbunden, keulenförmige, nach aussen abge- 
rundete Zellen, deren Kern später oft undeutlich wird. Die 
Deck- und Stäbchenzellen der Geschmackskolben definirt 
V. WysSf wie seine Vorgänger; auch bezüglich der Zahl der in 
Einem Kolben enthaltenen Stäbchenzellen stimmt er mit 
Schwalbe überein, indem er sie beim Menschen zu 10, beim 
Kaninchen zu 3 — 4 angiebt. Die Deckzellen betreffend, so 
zeichnen sich die des Menschen aus durch äusserst zahlreiche 
und zierlich verästelte Fortsätze ihres centralen Endes. Den 
von Schwalbe beschriebenen Härchenkrauz am peripherischen 
Ende derselben konnte v, Wyas nicht wiederfinden. Auch an 
den Stäbchenzellen sah er das centrale Ende zuweilen in einige, 
jedoch viel spärlichere Ausläufer getheilt. Unter den Stäbchen- 
zellen hebt er eine Art hervor, deren peripherisches Ende lang 
und dünn und verbogen , deren mittlere Anschwellung un- 
deutlich ist. Es sind, dieselben, welche ^chwaihe als die ge- 
wöhnlichen Formen beschrieb, und unter dem Namen Stiftchen- 
zellea von den Stabzellen trennte; v, Wysa ist zweifelhaft, ob 
der Unterschied nicht auf die Einwirkung der Reagentien zu- 
rückzuführen sei. Krause unterscheidet dreierlei Formen, die 
er Spindel-, Stäbchen- und Gabelzellen nennt ; von den letztern 
sagt er, dass ihre Zinken viel kürzer seien, als die von Engel- 
mann aus der Froschzunge beschriebenen. 

In der Verfolgung der Nervenfasern zu ihren muthmass- 
lichen Endorganen war v, Wyss nicht glücklicher, als die 
frühern Beobachter ; Kraxise bemerkt, dass die dunkelrandigen 
Nervenfasern, die zu den Geschmackskolben der pilzförmigen 
Papillen der Ratte gehen, sich in blasse, von kernhaltigem 
Neurilem bekleidete Fasern verwandeln und dass, indem sie 
pinselförmig auseinanderweichen, ein scheinbar kernhaltiges 
Stratum entstehe, in welchem die blassen Nervenfasern nur 
bis zu abgerundeten, scheinbar freien Enden dicht unter den 
eigenthümlichen Epithelzellen der Geschmackskolben zu ver- 
folgen seien, wahrscheinlich aber mit gewissen der letztem 
Zellen in Zusammenhang ständen. 
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Die Papillen im Munde der FrosohlaTVSD, in welchen Stridcer 
(Bericht für 1S&7. p. 80) die OeschmackaOTgane zu erkemieii 
glaubte, enthalten nach F. E. Schulze in der Tbat den Oe- 
Bchmacksfcolben der hohem Thieie ähnliche Bündel langge- 
atreoktei Zellen, die sich auch in Deck- und eigentliche Ge- 
Bchmackszellen scheiden lassen. Die untern Enden dei letz- 
tem sah der Verf. häufig in variköse Fäden auslaufen, Rnch 
die sn den Papillen tretenden Nervenfasern sich theilen und 
über die bindegewebige Grundtage erheben. Ueber das Vor- 
hältniss der Narren zu den Qesohmaoksz eilen spricht er sich 
nicht aas. 
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Indem Davies nach Peacodc'a und ReicPs Angaben über den 
Umfang der Herzmündungen den Durchmesser der letztem be- 
rechnet, kommt er zu dem Kesaltat, dass die Durchmesser der 
arteriellen Mündungen beider Herzhälften zu einander in fast 
demselben Verhältniss stehen, wie die Durchmesser der venösen. 
Seine eigenen Messungen an Thierherzen stimmten damit über- 
ein. Allgemein yerhält sich der Durchmesser der rechten 
Herzmündung zum Durchmesser der entsprechenden linken 
wie 1, 3:1. Der Zweck dieses Unterschiedes besteht nach 
Domes darin, zu ermöglichen, dass der schwächere Ventrikel 
in gleicher Zeit dieselbe Blutmenge fördere, wie der stärkere. 
Trotter macht aufmerksam auf die Unsicherheit der Berech- 
nung des Flächeninhalts aus dem Umfang resp. dem Durch- 
messer bei den Atrioventricularöffnungen, von denen es sehr 
zweifelhaft ist, ob sie im Momente der Diastole der Kammern 
kreisförmig seien und hält auch die von Davies gegebene 
teleologische Erklärung dieses Unterschiedes nicht für zu- 
treffend. 

Auf Beneke'B Anregung bestimmte Ruckert die Weite einiger 
Hauptarterienstämme (durch Messung der aufgeschnittenen und 
ausgebreiteten Qefässe) absolut und im Verhältniss zur Eö'rper- 
länge bei einer Anzahl von Leichen mit Bücksicht auf die 
Todesursache und besonders zur Beantwortung der Frage, ob 
die Enge der Blutgefässe eine EoUe bei der Tuberculose spiele, 
die der Verf. bejaht. 

A. epigastrica media nennt Hyrtl eine bei 2 unreifen Em- 
bryonen, einmal beiderseits, einmal einseitig beobachtete Arterie, 
welche aus der A. umbilicalis, etwa 2*** vor ihrem Eintritt 
in den !N abelring entsprang, die hintere Wand der Scheide 
des M. rectus abd. durchbohrte und sich auf der hintern Fläche 
dieses Muskels in einen auif- und absteigenden Ast spaltete, 
von denen jener in die A. epigastrica sup., dieser in die 
A. epigastr. inf. einmündete. Wären die Früchte zur Reife 
gelangt, so hätte das Stämmchen obliteriren müssen, die Aeste 
aber hätten sich als Anastomosen zwischen A. epig. sup. und 
inf. erhalten. 

In einem der von Hyrtl beschriebenen Fälle entspringen 
beide Nabelarterien aus dem rechten Theilungsaste der Aorta, 
die rechte an gewöhnlicher Stelle, die linke aus dem Anfang 
der Anonyma iliaca. 

Ein Girculus arteriosus umbilicalis liegt nach Hyrtl im 
subperitonealen Bindegewebe in geringer Entfernung von der 
Nabelöffnung; es betheiligen sich an demselben: 1) ein von 
der A. epigastrica inf. transversal abgehendes Stämm'chen; 

Henle n. Meissner, Bericht 1870. 8 
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2) ein älmlichea, schwächeres ans der A. epigastr. snp. ; 3) 2 
oder 3 feinste Arterien, welche ans der Wurzel der Epig. inf. 
entspringen and ein Netz um die A. umbilicalis bilden ; 4) eine 
von der Harnblase mit dem üraohns aufwärts ziehende, ein- 
fache oder doppelte Arterie ans Zweigen der A. vesicalis supr. ; 
5) 2 bis 3, an der Nabelvene von der linken Leberfurche 
herabziehende, in der Adventitia der Nabelvene netzförmig 
verästelte Arterien. 

TT. Gruber theilt eine Anzahl seltnerer Varietäten der Arm- 
arterien mit. 

Einmal (österr. Ztschr. Kr. 5) gab die A. brachialis an 
der StellOi von welcher die A. radialis abzugehen pflegt, nur 
eine A. recurrens radial, ab. Sie selbst theilt sich in der 
Tiefe der Ellenbogenbeuge in 3 Aeste, die A. ulnaris, interossea 
comm. und einen zwischen beiden gelegenen gemeinsamen 
Stamm für die A. radialis und die A. mediana antibrachii. 

In einem andern Falle (A. f. A.) wurde die A. radialis 
aus drei Wurzeln folgendermassen zusammengesetzt. Eine 
obere Wurzel geht von der A. axillaris aus, giebt kurz nach 
ihrem Ursprung einen Ast ab, der sich in die A. circumflexa 
humeri ant. und post. theilt, sodann eine überzählige A. circum- 
flexa humeri post., welche um den untern Hand der Sehnen 
der Mm. latissimus und teres maj. rückwärts geht. Die zweite, 
mittlere Wurzel der A. radialis entspringt von einer starken 
A. mediana antibrachii, die dritte, untere Wurzel aus der 
A. interossea ant. Sobald die obere Wurzel durch Abgabe 
von Aesten sich erschöpft hat, mündet sie, am obern Ende 
des Unterarms, in die mittlere Wurzel, welche statt ihrer zur 
Bildung der Arterie am Unterarm eintritt; am Handgelenk 
mündet die mittlere Wurzel in die untere, welche das Hand- 
wurzelstück der Arterie bildet und mit den Handästen der 

A. ulnaris anastomosirt. 

Femer beschreibt Oruher einen zweiten (A. f. A.) und 
dritten Fall (Bulletin de l'acad.) oberflächlichen Verlaufs des 

B. dorsalis der A. radialis; in dem dritten war zugleich der 
anomale, von dem Verf. Radiocrapeus genannte Muskel vorhanden. 

Eine in der Kitte des Oberarms entspringende A. ulnaris 
(superficialis) gab die A. collateralis uln. inf^ und hinter der 
oberflächlichen Sehne des M. biceps einen fast queren kurzen 
und starken anastomotiscfaen Ast zur A, brachialis ab (Bulletin 
de Tacad.). 

Zu den früher von ihm zusammengestellten Fällen ^ von 
rudimentärer Bildung der A. radialis theilt Oruher einen neuen 
mit, der sich den Fällen höhern oder zweiten Grades anreiht. 
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Die Arterie reicht nur bis zur Mitte des Unterarms und wird 
weiterhin durch Aeste der Aa« mediana, interoseea ant. und 
ulnaris ersetzt (A. f. A.). 

Das Interesse der in der österr. Ztsehr. Nr. 16 und 17 pu- 
blicirten Anomalie beruht darin, dass, während am linken Arm 
einer Leiche die A. interossea comm. aus der A« brachialis 
am Oberarm entsprang, am rechten Arm derselben Leiche die 
A. ulnaris oberflächlich, nur von der Sehne des M. palmaris 
long, gekreuzt und bedeckt, verlief, und die A. radialis schon 
unter der Mitte des Unterarms eine starke A. metacarpea 
volaris subl. abgab. 

Ueber die Venen des Schädels und Gehirns liefert Trolard 
neben einigen Angaben, die nur er für neu hält (Mündung 
des Sinus petrosus inf., Yenenpljdxus des Can. carotious und 
des Foramen ovale) mehreres wirklich Neue. Yen den in den 
Sinus transv. einmündenden untern Bimvenen sagt der Verf., 
dass sie sich dicht über dem seitlichen Ende des horizontalen 
Theils dieses Sinus in der fibrösen Hirnhaut zu einem Stamm 
vereinigen, in welchem das Blut medianwärts fliesst, oder eine 
Art Ampulle bilden, von welcher zwei Kanäle ausgehen, der 
eine median-, der andere lateralwärts gerichtet. Venen des 
Kleinhirns verlaufen zuweilen zu diesem Hohlraum an der 
nntern Fläche des Tentorium. Bei altem Individuen ragt der 
Bulbus der V. jugularis blindsackförmig über die Mündung 
des Sinus transversus empor und zeigt der vertioale, auf der 
Basis der Schläfenpyramide ruhende Theil des letztem öfters 
eine Erweitemng, welche auf häufige Stockungen des Blutes 
in dieser Gegend schliessen lässt. Im Widerspruch mit Bre- 
sehet behauptet Trolardy dass die mittlem und hintern unter 
den obern Himvenen, wenn auch nicht, wie die vordem, rück- 
wärts geneigt, doch keineswegs in einer dem Laufe des Bluts 
im Sinus sagitt. sup. entgegengesetzten Richtung in diesen 
Sinus einmünden. Die mittlem Venen krümmen sich nach 
einem vor-medianwärts gerichteten Verlauf kurz vor ihrer 
Mündung gerade medianwäits; die hintern Himvenen, welche 
der Himsichel von hinten nach vom folgen, beschreiben vor 
ihrer Endigung einen Bogen mit rückwärts gekehrter Con- 
cavität. Sie münden in die untere, die übrigen in die Seiten* 
wand des Sinus. Aus dem Sinus sagitt. sup. sollen auch die 
Vv. meningeae mediae ihren Ursprung nehmen. Von den 
beiden Venen, die die gleichnamige Arterie begleiten, zeichnet 
sich öfter die Eine, meistens die vordere, durch stärkeres Ca« 
Über aus. Den Sinus sagittalis inf. betrachtet der Verf. als 
ein Diverticulum des Sinus tentorii, der das in dem letztem 
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zurückgestaate Blat aufisanelimen bestimmt sei, da er selbst 
sehr erweiterangsfahig sei and keine Zuflüsse habe ausser 
kleinen Yenenästchen aus dem Balken an seiner vordem Spitze 
nnd einigen Anastomosen mit dem Sinus sagitt. sup. In den 
Sinus petros. sup., meist in der Mitte, Seltener an der vordem 
Spitze, öffnet sich eine Vene, die der Verf. anastomotica 
magna nennt Sie entspringt aus dem Sinus sagitt. sup., 
hftoflger setzt sie siofa aus Venen der mittlem Begion der 
seitlichen Oberfläche der Hemisphären zusammen; ihr Stamm 
läuft ab- und vorwärts in der Fossa Sylvii, tritt am Bande des 
Orbitalflügels in die fibröse Hirnhaut und durchsetzt innerhalb 
denelben die mittlere Schädelgrube. In derselben kreuzt 
sie die Vv. meningeae und communicirt mit denselben durch 
eine kleine Oeffnung oder mehrere. Beim Austritt aus der 
Fossa Sjlvii nimmt sie einen Zweig von der Basis des 
Gehirns auf, von veränderlicher Weite. 

Den Sinus petrosus inf. möchte Trolard petro-occipitalis 
sup. nennen, da in gleicher Richtung an der äussern Fläche 
des Schädels zwischen den Forr. lacerum und jugulare ein Sinus 
petro-oocipitalis inf. verläuft, der in seltnen Fällen das Caliber 
des obern Sinus erreicht, vorn mit dem Sinus cavernosus oder 
mit dem im Can. carot. befindlichen Yenengeflecht communicirt, 
und hinten in dem vom Yerf. sogenannten Confluens condy- 
loideum ant. mündet. Das letztere nimmt die Grube ein, in 
deren Grund der Can. hypoglossi sich öffnet und empfangt 
ausser dem Sinus petro-occipit. inf. die Yene, in die der Sinus 
petros. inf. sich fortsetzt, ferner zwei aus dem Plexus der 
Wirbelhöhle stammende Yen.en, von denen die Eine durch 
den Can. hypoglossi zieht, die andere das Lig. obturat. ant. 
zwischen Hinterhauptsbein und Atlas durchbohrt, endlich einen 
Communicationsast mit der Y. vertebralis. 

Nach V, Lenhoasek'B Beschreibung des venösen Plexus des 
männlichen Beckens zerfallt derselbe in eine obere und untere 
Abtheilung und ein auf jeder Seite durch beide Abtheilungen 
gemeinschaftlich gebildetes Hörn. Die obere Abtheilung ent- 
spricht dem Plexus pubicus impar (Labyrinthus venosua San- 
torini); die untere Abtheilung, Cingulus venosus prostatico- 
urethralis des Yerf., stellt einen queren Gürtel dar, welcher die 
untern ^/3 der hintern Fläche der Prostata und den grössten 
Theil der untern Fläche der Pars membranacea der Urethra be- 
deckt, worauf die beiden Enden des Gürtels schräg auf- und 
rückwärts zu beiden Seiten der Prostata ziehen und, mit den 
seitlichen Schenkeln der oberen Abtheilung verschmelzend, in 
die Bildung der Hörner übergehen. Die Yenen der untern Ab- 
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theiliing sind mächtiger, als die der obern, namentlich in der 
Mittellinie y wo ihr Durchmesser im strotzenden Zustande 
3 — 5 Mm. beträgt. Die Hörner verlaufen rück-, auf- und 
lateralwärts gekrümmt und enden zugespitzt; medianwärts 
dehnen sie sich so weit aus, dass sie die hintere Fläche der 
Yesicula seminälis und die Ampulle des Vas deferens sowie das 
untere Ende des Ureters geflechtartig einhüllen. Der allge- 
meine Zug der Venen ist gegen die Spitze des Horns gerich- 
tet, doch gehen die meisten vor der Spitze ab, um die Wurzeln 
der V. hypogastrica zu bilden. Die obere Abtheilung des ve- 
nösen Plexus nimmt folgende Venen auf: 1) 2 Vv. pubicae 
inff., welche einander parallel längs dem obern Ast des Leisten- 
beins verlaufen. 2) Vv. vesicalea supp. antt., 2 vordere, me- 
dian und dicht neben einander und eine bis 2 seitliche. 
3) Die beiden Theilungsäste der V. dorsalis penis; sie gehen 
in ein lockeres Geflecht über, das nur zum kleinern Theil mit 
dem Plexus pubicus impar zusammenhängt, während der grössere 
Theil desselben, Plexus venosus venae dorsalis proprius, zu 
beiden Seiten der Harnblase in das Hörn übergeht und sich 
in dasselbe verliert bis auf 2 — 4 Stämmchen, die die V. hypo- 
gastrica erreichen. Der Verf. erwähnt eine Anastomose der 
V. dorsalis penis an der vordem Beckenwand mit dem Plexus 
venös, obturatorius int. und einem Plexus pubicus int. lateralis, 
der nach aussen von der innern Oeffnung des Can. obturatorius 
aufwärts zieht. 4) Die Vv. profundae penis und 5) die Vv. 
bulbosae. Die beiden letztern Venenpaare bijden gemeinschaft- 
lich den Plexus bulbocavernosus, der vom M. transv. perinei 
prof. eingeschlossen wird und zwei geflechtartige Venenzüge 
nach hinten aussendet, den Einen, der die A. pudenda comm. 
umstrickt, den andern, einen Plexus venosus pubicus par des 
Verf., an der vordem Beckenwand, zum gleichnamigen un- 
paaren Plexus aufsteigend. Die untere, gürtelförmige Ab- 
theilung des Beckengeflechts nimmt keine Venenäste auf und 
giebt auch keine ab. In das Hörn senken sich ausser dem 
erwähnten Plexus der V. dorsalis penis eine V. obturatoria 
int. inf., die nur selten fehlt, und die Vv. vesicalea supp. 
post. , 2 — 3 auf jeder Seite. 

Die starken, aus dem Hörn hervorgehenden Stämme, welche 
mit der V. obturatoria interna sup., der V. iliolumbalis und 
den unregelmässigen Vv. sacral. ant. die Wurzeln der V. hypo- 
gastrica abgeben, sind: 1) Eine aus der Spitze des Homs aus- 
tretende V. cornu, mündet nach kurzem gestrecktem Verlauf, 
von der V. pudenda int. und V. obturatoria int. inf. umfasst, 
von unten her in die V. hypogastrica; 2) eine V. pudendo- 
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glatea, mit 4 — ^5 WarEeln aas dem Hom entspringend, nimmt 
die y. ischiadica und glutea aaf ; 3) eine V. semino'nrethro- 
•aeralis, an der innem 6eite des Horns in der Gegend der 
Vesioola seminalis entspringend, nimmt die aus dem 2. For. 
sacrale ant. herrorkommende V. saoralis secunda auf. 

Lucas ' Championnihre^B an Leichen von Wöchnerinnen an- 
gestellte Untersuchungen über die Lymphgefässe des Uterus 
ergeben, dass die Lymphgefässe der Cervioalportion sich za 
Drüsen begeben, die, übrigens nicht ganz beständig, im me- 
dialen untern Winkel des Lig. latum liegen. Die Lymphge- 
fässe des Körpers des Uterus nehmen an Zahl und Caliber cn 
gegen die Stelle, an welcher die Placenta sich anheftet. 

SehwcUbe nimmt seine frühere Angabe, dass die Tordere 
Augenkammer durch Vermittlung des Sinus venosus der Gor« 
nea mit den Lymphgefassen der Conjunctiva zusammenhänge 
(Bericht für 1868. p. 113), zurück; er glaubt, damals durch 
den Einstich in den Sinus künstliche Wege eröffnet zu haben, 
da bei neueren Injectionsversuchen die in die Augenkammer 
eingeführte Masse stets in die epi/sderalen Venen des Comeal- 
randes überging. Der Verf. hat nichts versäumt, um sich 
gegen den Einwurf, dass dieser Uebergang durch Zerreissung 
oder Filtration bedingt sein möge, zu schützen und indem ei 
dabei beharrt, die Augenkammem als einen Lymphraum zu 
betrachten — vermöge einer Definition, die zuletzt jedes Fil- 
trat und selbst die Drüsensecrete unter dem Begriff der Lymphe 
zu vereinigen gestatten würde — , beruft er sich auf analoge, 
besonders bei niedem Thieren beobachtete Gommunicationen 
von Lymphräumen mit peripherischen Venen. Die Verschieden« 
heit des Drucks soll allein darüber entscheiden, ob die Lymphe 
Eingang in die Blutgefässe finde und die Höhe des Drucks 
in den Augenkammern soll den Eintritt der Lymphe in die 
unter geringerm Druck stehenden Gefässe bedingen. Als die 
Wege, auf welchen die Injectionsmasse und somit auch die 
Lymphe aus der Augenkammer in die Venen gelangt, bezeich- 
net der Verf. zunächst die unt^r einander anastomosirenden 
Lücken des Lig. pectinatum und der elastischen, die innere 
Wand des Sinus der Cornea bildenden Lamellen (s. o.), sodann 
diesen Sinus selbst. Doch ist es nicht der den Sinus zunächst 
nach aussen bedeckende venöse Plexus, sondern es sind ver- 
einzelte, feinere, die Solera durchsetzende Gefässe, die die 
Masse aus dem Sinus aufnehmen. Beim Menschen drang sie 
auch zwischen der meridionalen und oiroulären Schichte des 
M. ciUaris, beim Sehweine zwischen diesem Muskel und dem 
Ciliaitheil der Eetina eine Strecke weit nach hinten in einem 



Lymphgefässe. 119 

schwammigen OewebSi yon welchem Schwalbe annimmt, dass 
es sich aas den Giliarfortsätzen mit Lymphe fülle und diese 
der YOidern Augenkammer zuführe. 

Der Verf. fragt nun, wie weit die Wege, die die Injeotions- 
masse von der Augenkammer an durohläuft, als Lymphwege, 
wie weit als Blutgefässe zu betrachten seien und kommt, da 
seine Gefassinjectionen stets nur den venösen Plexus, nicht 
den Sinus der Cornea füllten, zu dem Schlass, dass dieser 
einen Lymphbehälter darstelle, der nur unter abnormen Druck- 
Verhältnissen, wie z. B. bei Erhängten, Blut aufnehme. Nach 
seiner Ansicht ist auch der Bau der Wandungen des Sinus 
der Annahme, dass derselbe ein Blutgefäss repräsentire, nicht 
günstig und gehört beim Schweine der dem Sinus entsprechende 
Baum zweifellos zum Lymphstromgebiet. Nach Klappen, welche 
den Bücktritt des Blutes in den Sinus aus den Yenen der 
Sclera zu verhindern bestimmt seien, forschte der Verf. ver- 
gebens ; vielmehr überzeugte ihn der Uebertritt der Injectionö* 
masse in die Augenkammer, wenn er nach Unterbindung der 
sämmtlichen aas dem Bulbus austretenden Yenen durch eine 
A. ciliaris longa injicirte, dass der Widerstand der Klappen, 
falls solche vorhanden wären, leicht zu überwinden sein müsste. 
Doch erinnert er an eine Angabe F, Amoltfu, welcher den 
Sinus von den Arterien, nicht aber von den Venen aus zu 
füllen vermochte und den Grund dieser Erscheinung in der 
Existenz von Klappen sucht. Zum Beweis, dass die Differenz 
des Drucks genügend scheine, um den Abfluss des Inhaltes 
der Augenkammern in die Venen zu fördern und den Bück- 
fluss des Blutes zu hindern, führt Schwalbe Inj ections versuche 
an, die er an Augen anstellte, deren Hiimor aqueus durch 
Einstich ganz oder th eilweise entleert war. Wurden darauf 
die Blutgefösse von den Arterien aas injicirt, so drang die 
Masse mit Leichtigkeit in die Augenkammer, auch wenn der 
Abfluss durch die Venen ungehindert war. Es bleibt dabei 
nur räthselhaft, warum " nicht jedesmal beim Lebenden die 
Entleerung des Humor aqueus Bluterguss in die Augenkammer 
zur Folge hat. 

Der zweite Theil von Schwalbe^s Abhandlung enthält die 
bereits im vorigen Jahre nach des Verf. lateinischer Habilitations- 
schrift mitgetheilten Untersuchungen über den Petit^schen 
Canal, die durch das, was inzwischen Merkel in Betreff des 
Baues der Zonula ermittelte (s. o.) , wohl eine Modification 
erfahren dürften. 

Den Zusammenhang der subarachnoidealen Lymphräume der 
Schädel- und Bückenmarkshöhle mit den Lymphräumen der 
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Siimesorgane, welchen Schwalbe durch Injectionen nachgewiesen 
(s. d. YOTJ. Bericht), bestätigen Kei/ und Retzius mittelst der 
nämlichen Methode; sie behaupten aber auch eine ununter- 
brochene Communication der subarachnoidealen und subduralen 
(zwischen Dura mater und Arachnoidea befindlichen) Bäume 
mit den Lymphkanälen um die Gefässe der Hirnhäute, mit 
den periyasculären Lücken des Gehirns, den Ventrikeln des 
Gehirns und dem Centralcanal des Eückenmarks und mit den 
die Hirn- und Rückenmarksnerven umgebenden Scheiden. Sie 
sahen, wie Schwalbe^ die Injectionsmasse in die Lymphgefösse 
des Halses übergehen, glauben aber, dass die seröse Flüssigkeit 
aus den subarachnoidealen und subduralen Bäumen gleichzeitig 
und zum grossem Theil durch die Venen abfiiesse, wobei die 
Pacchionisohen Drüsen eine besondere Bolle spielen sollen (s. u.)- 
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Als horizontale Fasern der weissen Rückenmarksstränge 
zählt Oerlachy abgesehen von der weissen Commissur, die hin- 
tern Warzeln aaf, ferner Fasern, welche lateral aus der grauen 
Substanz der Yordersäulen austreten, um in den Seitensträngen 
nach oben zu verlaufen, endlich gewisse Fasern der Hinter- 
stränge, welche continuirlich mit den vor der gelatinösen Sub- 
stanz gelegenen Fasern der Hintersäulen zusammenhängen. 
Hinsichtlich dieser Fasern der Hinterstränge lässt der Verf. 
es unentschieden, ob sie in den letztern weiter verlaufen oder 
jener Abtheilung der hintern Wurzelfasem angehören, welche, 
bevor sie sich in die Hintersäulen einsenken, in den Hinter- 
strängen gewisse Strecken auf- oder absteigen. Gerladi^ An- 
sicht von der Entstehung der vordem Wurzelfasem aus dem 
Axencyliuderfortsatz der Nervenzellen, der hintern Wurzel- 
fasem aus dem feinen Netz, in welches die Protoplasmafort» 
Sätze der Nervenzellen übergehen, ist aus einer frühem Mit- 
theilung bekannt. An den Nervenzellen der CZarÄ:e'8chen 
Golumnae vesiculares gelang es ihm nicht, einen Axenoylinder- 
fortsatz aufzufinden. Qoldpräparate aber zeigten gesonderte, 
mit diesem Zellenlager in näherer Verbindung stehende Faser- 
züge. Zwei gehen von der vordem Peripherie der Golumna 
vesicularis ab, von denen der Eine, sich umbiegend, nach hinten 
verläuft, während der andere seitwärts an die Seitenstränge 
tritt; mit diesem kreuzt sich ein dritter Faserzug, der aus 
der Mitte der Col. vesicularis stammt und ebenfalls lateral- 
wärts verläuft. 

üeber die Bichtung der Zellenfortsätze im Rückenmark des 
Frosches bemerkt Stieda (p. 280), die grossen Zellen der 
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Vordersäulen seien auf Querschnitten der Art gelagert, dass 
sie mit dem Einen Ende der Medianlinie näher liegen; dem- 
gemäss verlaufen auch die Fortsätze regelmässig in dieser« 
aber auch in jeder andern Bichtung. Die im vordem Theil 
der Vordersäulen gelegenen Zellen senden ihre Fortsätze zum 
Theil direct in die vordere Wurzel, zum Theil medianwärts 
in die vordere Oommissur. Auf Längsschnitten überwiegt die 
Längsrichtung der Fortsätze. Die Bichtung der Fortsätze der 
kleinen Nervenzellen in den hintern Begionen der grauen Sub- 
stanz ist auf Querschnitten ganz regellos ; auf Sagittalschnitten 
sind die Zellen in überwiegender Anzahl so gelagert, dass ihr 
längster Durchmesser der Schnittebene parallel steht und die 
Ausläufer vor- und rückwärts gerichtet sind. Im Bückenmark 
des Kaninchens unterscheidet der Verf. (p. 320) eine laterale 
und eine centrale, neben dem Gentralcanal gelegene Zellen- 
gruppe. Die Zellen der lateralen Gruppe sind die grössern; 
sie senden ihre Ausläufer vorwiegend auf- und abwärts; von 
den Zellen der centralen Gruppe gehen die meisten Ausläufer vor- 
wärts ab. Gewisse Bündel der hintertf Wurzeln biegen in Längs- 
fasern der Hinterstränge um ; in den Vordersträngen konnte Stieda 
ein umbiegen der Wurzeln in Längsfasern nicht wahrnehmen. 

Die Spitze des Filum terminale des Frosches besteht nach 
MoBius und Vardair aus mehreren concentrischen Lagen von 
Epithelzellen, die ein cylindrisches Lumen begrenzen und aussen 
von einer feinen Bindegewebsschichte umhüllt sind. Die innere 
und äussere Zellenlage besteht aus Cylinderzellen, die Zellen 
der mittlem Lage sind ziemlich regelmässig polyedrisch. Weiter 
aufwärts, in dem Maasse, wie das Organ dicker wird, schieben 
sich erst stemförmige Zellen, die die Yerff. für Nervenzellen 
halten, zwischen Epithelium und Bindegewebe (Pia mater) ein ; 
sodann treten an der äussern Fläche der sternförmigen Zellen 
feine, longitudinale Nervenfasern auf. Der Querschnitt des 
Filum terminale an der obern Grenze zeigt ein Zellennetz, in 
dessen hinterm Theil der von dem Epithel eingefasste Gentral- 
canal liegt, indess an der Peripherie Nervenfasern erst ver- 
einzelt in den Lücken des Zellennetzes auftreten und weiter 
nach aussen die Zellen verdrängen. 

Die zusammenhängenden Darstellungen, welche Stieda vom 
Gehirn des Kaninchens, Hundes, der Katze und des Maul- 
wurfs, Meynert vom Gehirn des Menschen und der Säugethiere 
im Allgemeinen geben, eignen sich nicht zu auszugsweiser 
Mittheilung. Ich beschränke mich darauf, einige die Nerven- 
ursprünge betreffen de Ansichten hervorzuheben. Stieda leugnet, 
dass die^Wurzeln der Nn. glossopharyngeus und vagus, die 
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vordem Wurzeln des N. accessorius und die grosse Wurzel 
des N. trigeminus auf bestimmte Zellengruppen zurückzuführen 
seien ; sie zc^en, gleich den hintern Wurzeln der Spinalnerven, 
eine Strecke quer bis in die Nähe des Hypoglossuskems und 
bögen dann in Längsfasern der grauen Substanz um (p.d39, 404). 
Von dem Nervenkem, der nach den Beobachtungen von 
StUUngy Clarke u. A. als gemeinschaftliche Ursprungsstätte der 
Nn. abducens nnd facialis galt, leitet Stieda den N. abducens 
allein ab; der Kern des N. facialis liegt nach Stieda im untern, 
lateralen Theil des verlängerten Maiks vor dem Nucleus antero- 
lateralis (lateralis Stieda)^ von dem er durch einen zellen« 
freien Zwischenraum getrennt ist. Von den zerstreuten Nerven- 
zellen des Kerns gehen Fasern aus, welche convergirend auf- 
medianwäits, dann in die Längsrichtung übergehen und in der 
grauen Substanz am Boden des Ventrikels zu beiden Seiten 
des Sulcus centralis ein Längsbündel bilden. Sind die Bündel 
beider Seiten einander auf diese Weise in der Mittellinie nahe 
gerückt, so biegt jedes derselben plötzlich lateralwärts um> 
zieht schräg abwärts längs dem untern Bande des Tuberc. 
einer. Bolando und tritt zwischen den transversalen Fasern 
des hintern Querwulstes als Stamm des Facialis hervor (pt 344). 
Beim Maulwurf tritt an der Stelle, wo der Wurzelstamm sich 
lateralwärts umbiegt, von jedem Stamm ein Bündel median- 
wärts und sohliesst sich nach geschehener Kreuzung mit dem 
Bündel der andern Seite dem Facialisstamm der entgegenge« 
setzten Seite an. 

Die beiden Wurzeln des N. acusticus des Kaninchens 
unterscheiden sich nach Stieda (p. 346) durch die Stärke ihrer 
Fasern. Die hintere zeichnet sich durch feine Fasern aus, die 
vordere, mit einem kleinen Ganglion versehen e> besitzt Fasern 
mit Axencylindern^ welche stärker sind, als die irgend eines 
andern Nerven. Die Fasern der hintern Wurzel scheinen von 
kleinen Nervenzellen zu entspringen, die in der grauen Sub* 
stanz der Seitenwand des Venkikels liegen ; der Kern der vor- 
dem Wurzel besteht aus grossen Nervenzellen, die zwischen 
den Fasern des Grus cerebelli zerstreut liegen. Die Fasern 
der kleinen Wurzel des N. trigeminus verfolgte der Verf. 
theils zum Kern des Trochlearis, theils zu einem eigentlichen 
Trigeminuskern, der vor dem abgehenden Wurzelstamm des 
Facialis liegt und von den Wurzelfasem auf einem bogen« 
förmigen Umwege erreicht wird. In den Vierhügeln beobach- 
tete er Zellen eigenthümlicher Art, von geringer Grösse 
(0,020 Mm.), aber mit sehr langen und reich verästelten Fort- 
sätzen (p. 355). 
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Meynerfs Angaben bezüglich der Ursprünge der Nerven 
aus dem verlängerten Mark nähern sich mehr denen von 
StiUing und ClarJce. Aus des ersten oberm Kerne des Tri- 
geminus leitet er nur die kleine Wurzel dieses Nerven ab. 
Der grössern Wurzel schreibt er vier getrennte Hauptursprungs- 
formen zu: l)Wurzelni deren Ursprungsmassen innerhalb oder 
unweit der Austrittsebenen gelegen sind und den motorischen 
Kern im Längsschnitt halbmondförmig umfassen.' 2) Wurzeln, 
deren Ursprungsmassen über den Austrittsebenen liegen; sie 
zerfallen in eine äussere Abtheilung^ vom Gebiete des obem 
Vierhügels bis zum Austritt des Nerven, eine mittlere, aus den 
Zellen des Locus ooeruleus, und eine innere, welche wahr- 
scheinlich aus den Längsbündeln der vordem Brückenabtheilung 
hervergehen in Form von geraden Bündeln der Baphe, die aus 
der vordem Abtheilung in die hintere laufen. 3) Eine Wurzel, 
deren Ursprungsmasse unter der Austrittsebene, in der gelati- 
nösen Substanz der Hintersäule gelegen ist. 4) Wurzeln aus 
dem Kleinhirn, das Brachium conjunctivum durchsetzend und 
umgürtend. Für den N. facialis statuirt Meynert 3 Ursprungs- 
quellen: 1) Wurzeln, deren Ursprungsmasse über der Austritts- 
ebene liegt, die von der Raphe aus den gemeinschaftlichen 
Abducens-Facialis-Kern von oben her umkrümmenden Fasern. 
2) Wurzeln, deren Ursprungsmasse in den Austrittsebenen ge- 
legen ist, aus dem Abducens-Facialis-Kern. 3) Wurzeln, deren 
Ursprungsmasse unter der Austrittsebene, deren Kern dicht an 
der lateralen Seite der obem Olive liegt. Wegen der Ursprünge 
der zahlreichen Wurzelbündel, die den N. acusticus zusammen- 
setzen, muss ich auf das Original verweisen, ebenso wegen 
der Wurzelbündel des seitlichen gemischten Systems, wozu 
der Verf. den 9. — 11. Nerven rechnet. 

Hadlich und Ohersteiner sind unabhängig von einander zu 
der Ansicht gelangt, * dass die feinsten Verzweigungen der Pur- 
kinje^scihen Zellen des Klein! irns in der Nähe der Oberfläche 
umbiegen und zur Körnerschichte zurückkehren. HacUich sah 
auch die in der Tiefe der feinkörnigen Schichte vorkommen- 
den flächenhaften Fasern, welche Obersteiner für bindegewebige 
erklärt, aus Protoplasmafortsätzen der Furkinje^Bchen Zellen 
ihren Urspmng nehmen und sich mit den rückkehrenden 
Schenkeln der peripherisch gerichteten Fortsätze dieser Zellen 
kreuzen. Er vermuthet, dass den rückkehrenden Schenkeln 
die Theilungen und Anastomosen der Nervenfasern angehören, 
die in der Körnerschichte gefunden werden und dass, nach 
dem neuerlich von M. Schnitze aufgestellten Schema, eine An- 
zahl dieser feinsten Fasern je zu einem Axencylinder der 
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Nervenfasern der weissen Schichte zusammentreten möchten. 
Der factische Nachweis dieses Zusammenhangs fehlt, doch 
meint der Verfasser ihn durch die Betrachtung der Anordnung 
der Pt^rÄrm^e'schen Zellen ersetzen zu können. Unter der Vor- 
aussetzung, dass jede Zelle einen gleich grossen Abschnitt der 
feinkörnigen Bindenschichte zur Auflösung in die rückläufigen 
Fasern nöthig habe, müssen, wie dies wirklich der Fall ist, 
die Zellen in dem concaven Theil der Windung, wo jede ein 
nach aussen sich verjüngendes Gebiet der Bindensubstanz vor 
sich hat, weitläufiger stehen, als auf dem oonvexen Theil der 
Windung, wo das Gebiet einer jeden Zelle einen sich nach 
aussen verbreiternden Keil darstellt. 

Unter dem Namen Tractus peduncularis transversus be- 
schreibt Grudden ein schmales, glattes Nervenfaserbündel, wel- 
ches zur Seite des vordem Vierhügelpaars austritt, sich über 
das G. geniculatum mediale abwärts wendet und, den Gross- 
hirnschenkel umgreifend, gegen die Austrittsstelle des N. oculo- 
motorius verläuft. Es ist constant beim Kaninchen, Hasen, 
Schwein, Hund, Fuchs, bei der Ziege und Katze. Beim Men- 
schen kommt es nur ausnahmsweise vor. 

In weiterer Ausführung seiner Theorie des Hirnbaues, wo- 
nach den peripherischen Sinnes -Oberflächen eine Ausbreitung 
oder Frojection der Nerven an der Oberfläche der Hemisphären 
entspricht, sucht Meynert den Nachweis zu liefern, dass die 
Ursprungsmassen des Tractus opticus in der Bindenschichte 
des Hinterhaupts- und Schläfelappens repräsentirt sind, in 
welche auch die äussersten Bündel der Basis des Grosshirn- 
schenkels, als Vertreter der sensibeln Bückenmarksnerven wur- 
zeln und die Fasern der vordem Gommissur eintreten, die 
der Verf. als ein dem Biechnerven angehörendes Ghiasma be- 
trachtet. ♦ 

Nach Broadbent empfängt nur ein l^heil der Windungen 
des Grosshirns Fasern aus den Grosshirnschenkeln und den 
Ganglien der Hemisphären und auch nur mit diesen Windungen 
stehen die transversalen Fasern des Balkens in Verbindung. 
Die übrigen Windungen, deren Markleisten ihre Fasern aus 
keiner dieser beiden Quellen beziehen, hängen durch Fasern 
zusammen mit den vom Grosshirnschenkel, Balken und den 
Ganglien versorgten Windungen und ausserdem sind die ent- 
legensten Begionen der Hemisphären durch Fasern von vor- 
wiegend lougitudinalem Verlauf verbunden. 

Cleland stellte Untersuchungen über die Schichtung der 
Grosshirnrinde an und legt denselben die von KÖlliker einge- 
führte Eintheilung zu Grunde, von der er jedoch in manchen 
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Punkten abweicht. Ohne die Eigenthümlichkeit der Band- 
wtilste deT medialen FllUshe des Hinterlappens zu berücksich- 
tigen, welche schon Vicq älAzyr gekannt und Meynert neuer- 
dings herrorgehoben hat, bespricht er die Vervielfältigung der 
Schichten durch die der Oberfläche parallel Terlaufenden 
weissen oder, nach seiner Bezeichnung, blassen Bänder, be- 
zweifelt aber, ob die rein graue und die gelbröthliche Sub- 
stanz, welche das Eine dieser Bänder von einander scheidet, 
wesentlich verschieden seien und erkennt in dem oberfläch- 
lichen Band mehr, als eine Anhäufung flächenhaft streichen- 
der Nervenfasern. Mit Meynert ist er der Ansicht» dass seine 
Undurchsichtigkeit von einer Lage dicht gedrängter Kerne her- 
rühre, an die sich nach innen die fläohenhaften Nervenfasern 
anschliessen, auf die bis jetzt fast ausschliesslich das Augen- 
merk gerichtet gewesen sei. Von der Oberfläche bis zu diesem 
Band, welches Cldand das primäre nennt, nehmen die Nerven- 
zellen an Grösse zu und vor ihm liegen die bekannten pyra- 
midenförmigen, mit dem Fortsatz peripherisch gerichteten 
Zellen. Häufig nehmen solche Zellen auch den Baum zwischen 
dem primären weissen Band und der Markleiste ein; doch 
kommen an dieser Stelle auch unregelmässigere und kleinere 
Zellen vor. Ist ein zweites weisses Band vorhanden, so besteht 
auch dieses nach Cleland aus einer Schichte von Kernen und 
einer Schichte fläohenhafter Nervenfasern. Gegen Clarke^ 
welcher diese Fasern von den radiären Nervenfaserbündeln 
ableitet, aus welchen einzelne Fasern rechtwinklig abbiegen 
sollen, behauptet Cleland die vollkommene Selbständigkeit 
der beiderlei Faserzüge, deren Kreuzung an möglichst dünnen 
Durchschnitten leicht zu beobachten sei. 

Weisbach beschreibt an Gehirnen der verschiedenen öster- 
reichischen Yolksstämme die Formen der Supraorbitalwindungen. 
Als Norm stellt er neben dem Sulcus olfactorius noch zwei sagit- 
tale Furchen und eine quere, Sulcus transversus, auf, welche die 
hintern Enden der sagittalen Furchen verbindet. Daraus ergeben 
sich, ausser dem unveränderlichen, den Sulcus olfactorius median- 
wärts begrenzenden Gyrus noch 3 sagittale, G. internus, medius 
und ext. und ein querer, G. transversus, welche häuBg der Quere, 
zuweilen auch der Länge nach getheilt, durch secundäre Quer- 
furchen unterbrochen oder mit einander vereinigt sind. 

Beim Hunde besteht nach Stieda (p. 370) die Hypophyse 
aus 2 Theilen, von denen der untere den obern umschliesst, 
wie die Frucht den Kern. Der obere Theil ist hohl, unmittel- 
bare Fortsetzung des Tuber cinereum, gleich diesem aus granu- 
lirter Substanz mit eingestreuten Kernen gebildet und mit 
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Cylinderepithel ausgekleidet. Der untere Theil besteht aus 
anastomosirendeu, mit Zellen vollgepfropften Schläuchen , deren 
Wand yon der Wand der Blutgefässe nicht zu trennen ist. 
Von den in den Schläuchen enthaltenen Zellen sind die tiefem 
rundlich, die obem einem Cylinderepithel ähnlich, 

Axel Key und Retzius, sowie Trolardy schreiben den so- 
genannten Pacchionischen Granulationen eine besondere Be- 
ziehung zum Venensystem zu. Kach Trolard liegen sie im 
Grunde venöser Hohlräume, deren obere Wand von der fibrösen 
Hirnhaut gebildet wird und, nachdem die Schädeldecke abge- 
rissen worden, Löcher zeigt, denen die Anfänge venöser Canäle 
an der Innern Fläche des Schädels entsprechen. Aus den 
Löchern schauen die Granulationen hervor; die Hohlräume 
sind von bindegewebigen Bälkchen durchzogen. Sie communiciren 
mit dem Sinus sagitt. sup. theils direct, theils durch Vermitt- 
lung der Hirnvenen, welche kurz vor ihrer Einmündung in den 
Sinus eine oder mehrere Oeffnungen zeigen, durch die sie mit den, 
die Granulationen einschliessenden, venösen Hohlräumen in 
offener Verbindung stehen. Aus den in der Mitte des Scheitels 
gelegenen Hohlräumen entspringen nach Trolard die Haupt- 
stämme der Vv. meningeae. Ganz, ähnlich lautet die Be- 
schreibung von Key und Eetzius, Zur Seite des Sinus sagit- 
talis sup. finden sie in der fibrösen Hirnhaut grosse venöse 
Bäume von unregelmässiger Form, meist rechtwinklig zum 
Sinus, häufig untereinander durch Canäle von wechselndem 
€aliber verbunden, die dem Sinus parallel laufen. Durch 
enge, meist rundliche Oeffnungen communiciren sie mit dem 
Sinus; nach der andern Seite stehen sie in Verbindung mit 
verhältnissmässig feinen Venen der fibrösen Hirnhaut. Diese 
venösen Bäume enthalten bei Erwachsenen und Kindern, auch 
beim Hund und Schaf zahlreiche Facchionische Granulationen; 
in altern Leichen sind sie häufig von denselben vollkommen 
ausgefüllt. Aber auch wo sonst in der Sohädelhöhle Facchionische 
Granulationen vorkommen, dringen sie entweder in Venen und 
Sinus, oder in venöse Hohlräume ein. Die Verff. nehmen an, 
dass diese Bäume nebst den Granulationen in denselben zur 
Lymphresorption in Beziehung stehen, da sie sich mit der in 
die subarachnoiden Bäume injicirten Masse füllen. 

Adamü¥B Beizversuche ergeben, dass der Ursprung der die 
Pupille verengenden I^erven weiter hinten im Gehirn liegt, 
als der Ursprung des N. oculomotorius und dass jene Nerven 
auch in der Bahn des N. abducens verlaufen. Unter 42 Fällen 
ereignete sich dies 3 Mal. Dann aber sandte der IT. abducens 
eine oder 2 Wurzeln zum Ggl. ciliare. VcUentMa Behauptung, 
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das8 der N. ocnlomotorius sensible Fasern führe, bestätigt 
Adamuk: bei Beizung des centralen Stumpfs dieses Nerven 
äusserten die Thiere jederzeit Schmerz. Zweimal sah der Verf. 
neben dem Ggl. ciliare noch ein kleines Ganglion an den 
Ciliamerven. 

Ein paar von Zuckerkanäl beobachtete Anomalien des B. 
auricularis n. vagi dienen zum Beweis, dass die untere Anasto- 
mose dieses Nerven mit dem N. facialis Nervenfäden enthält, 
die sich in die Bahn des N. facialis begeben. Der B. auricu- 
laris spaltete sich gleich nach Aufnahme der Glossopharyngeus- 
wurzel in 2 Aeste, welche durch eigene Canäle in den Can. 
facialis einbiegen. Der obere Ast begiebt sich nach einer auf- 
steigenden Anastomose mit dem N. facialis in den Can. 
mastoideus und fungirt als eigentlicher Ohrast. Der untere 
Ast, der den obern an Stärke übertrifft, legt sich auf die 
hintere Fläche des N. facialis, gesellt sich zum B. auricularis 
prof. desselben und verläuft in dessen Bahn zur Ohrmuschel. 
In einem andern Fall theilte sich der B. auricularis vagi im 
Can. facialis in einen schwäch ern Ast, der sich in den Can. 
mastoideus begab, und einen stärkern, der mit dem N. facialis 
verschmolz. 

Der Verf. beobachtete Einmal eine schlingenförmige Anasto- 
mose des B. auricularis vagi mit dem N. auriculo-temporalis 
am knorpligen Gehörgang, aus deren convezem Bande der Ast 
zum Paukenfell entsprang. 

Nordensson berichtet von einer Varietät des N. laryng. sup., 
der äussere Zweig dieses Nerven war ungewöhnlich fein ; in dem 
von ihm versorgten Gebiete verbreitete sich ein N. laryngeus ext. 
sup., welcher seinen Ursprung aus dem Ganglion cervic. supr. nahm. 

Vom rechten Stamme des N. vagus sah Zuckerjcandl einen 
Verbindungsast zum N. hypoglossus treten, oberhalb der 
Anastomose des letztern mit den Cervicalnerven, der seine 
Fasern in der Bahn des Hypoglossus zum Theil centrif&gal 
zu den Halsmuskeln sandte, zum Theil centripetal sich an den 
B. descendens des Hypoglossus anlegte. In dem von Nordens- 
son beschriebenen Falle gab der N. vagus den B. descendens 
zu den vordem Halsmuskeln ab, der vom N. hypoglossus an 
der Stelle> wo er den bogenförmigen Stamm desselben passirte, 
nur einige feine Zweige erhielt. 

Die vom rechten N. laryngeus inf. zum Oesophagus ver- 
laufenden Aeste bilden nach Zuckerkanäl Arcaden, welche 
stellenweise in 2 oder 3 Beihen übereinander stehen (Endlose 
Nerven nach Hyrtt), Einzelne Fäden gehen aus den Arcaden 
zum Oesophagus ab. 
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Die Aeste, welche dex N. pfarenicus «um Herzbeatel g^ebt, 
T«r8org&n nach Zuckerkandl haupts&^hlioh 4esfien voTdere Wand. 
Zur hintern Wand gelangen ansehnliche Aeste vom N. vagos 
und zwar von dessen Hauptstämmen, insbesondere vom linken, 
sodann vom Flexas oesophageus und von den unmittelbaT in 
den Oesophagus eindringenden x\e8ten. Auch vom Flexas 
palmon. post. ziehen öfters Fäden zum Herzbeutel, die aber an 
Zahl und Stärke den Fericardialnerven des Plexus oesophageus 
weit nachstehen. 

Mit Oruber gegen W* Krause behauptet Rauber, dass vom 
B. oollateralis ulnaris N. radialis häufig ein Ast zur hintern 
Wand der Kapsel des Ellenbogengelenks gelangt. Der in das 
For. nutritium des Armbeins eintretende Nerve, der gewöhn- 
lich aus dem N. cutaneus ext. entspringt, nahm, entsprechend 
der wechselnden Lage jener Oeffnung, in manchen Fällen seinen 
Ursprung aus dem Stamm des N. radialis oder einem Muskel- 
zweig desselben. Aber auch bei gewöhnlichem Ursprünge des 
in die Markhöhle eindringenden Nerven entsendet der N. ra- 
dialis in der Gegend seines Eintritts zwischen die Köpfe des 
M. triceps einen Periosteweig, der der Bichtung des Stammes 
folgt. Ein anderer constanter Zweig entspringt aue dem Ende 
des N. axillaris, läuft am lateralen Rande des Sulcus inter- 
tnbercularis aufwärts, giebt Fäden an den Knochen, die Sehnen- 
scheide des M. biceps und scheint in der Kapsel des Schnlter- 
gelenks zu enden. 

Den Ursprung des Diaphysennerven des Oberschenkels fand 
Mauber ebenso wandelbar, wie den des Oberarms. Er sah ihn, 
wie Beehy in der Begel von den obern Gefässnerven, aber auch 
von einem Zweige des N. obturatorius abgehen. Die Diaphysen- 
nerven geben vor ihrem Eintritt in das For. nutritium Zweige 
an das Periost. Dazu kommen Nervenzweige, welche Bauber 
als untere Epiphysennerven des Oberschenkeis aufführt, aus 
den dem M. cruralis bestimmten Zweigen, die ausser dem 
Periost noch den M. subcruralis und einen Theil der Knie- 
gelenkkapsel versorgen. Weiter nach hinten sind die Seiten- 
flächen der Condylen mit Nerven versehen, welche von den 
Gelenkästen der Nn. tibialis und peroneus stammen. In Einem 
Fall betheiligte sich auch der Gelenkast des N. saphenus maj. 
an der Bildung des Knochennervennetzes. 

An den Knochennerven des Oberarms und Oberschenkels 
beobachtete der Verf. vereinzelte Pacinische Korperchen. 

Eine Verbindung der Nn. medianus und ulnaris am obern 
Theil des Unterarms kam, nach TT. Gfruber^s Massen «Unter- 
suchungen, unter 1 25 Individuen beiderseitig 10 Mal, einseitig 

He nie ii. Meissner, Bericht für 1870. 9 
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18 Mal vor; sie erfolgte 36 Mal durch Einen Ast, 2 Mal durch 
2 Aeste. Der einfache Ast war 9 Mal gegen den N. ulnaris 
in 2 secundäre Aeste getheilt. Er erschien entweder als eine 
vom N. medianus stammende Wurzel des N. ulnaris oder als 
eine rückläufige Schlinge oder thetlte sich in einen am N. ul« 
naris auf- und einen absteigenden Ast. Von der Schlinge 
gingen mitunter Zweige zum M. fiexor digit. prof. Unter 15 der 
Fälle, wo diese Verbindung am Unterarm bestand, vermisste 
Oruber die Anastomose beider Nerven in der Handfläche nur 
Einmal, während diese Anastomose 6 Mal fehlte unter 50 Fällen, 
in welchen die Verbindung der Nerven am Unterarm vermisat 
wurde. Damit ist eine Bemerkung Roland Marün^s, des Ent- 
deckers der Anastomose am Unterarm, widerlegt, wonach es 
schien, als sollte die Eine Anastomose die andere zu vertreten 
bestimmt sein. 

In einem der von O, H. Meyer beschriebenen Fälle endete 
der N. saphenus maj. am Knie und wurde am Unterschenkel 
durch einen Ast des N. tibialis ersetzt. In dem andern Falle 
trat ein Nerve, der mit 2 Wurzeln aus dem 3. und 4. Lenden- 
nerven entsprang, am obern Aste des Schambeins aus der Fascie 
des M. iliopsoas hervor, ging unter den lateralen Rand des 
M. pectineus und schloss sich dem B. adductorius ant. des 
N. obturatorius an. An der andern Extremität der nämlichen 
Leiche zweigte sich von demselben Nerven vor dem obern 
Schambeinast ein Nerve ab, der sich alsbald in 2 Zweige 
theilte; von diesen trat der Eine ebenfalls unter den M. pec- 
tineus und versorgte den M. adductor br., der andere ver- 
einigte sich mit dem schon hoch oben vom N. cruralis abge- 
gangenen Ast für den N. pectineus. 

Zuckerkandl beschreibt einen Nerven, der von der hintern 
Fläche des Ganglion cervicale supr. zur hintern Fläche der 
Gland. thyreoidea verläuft und sich in 2 Aeste spaltet, von 
denen der obere in der Substanz der Drüse verschwindet, der 
untere innerhalb derselben eine Anastomose mit dem N. laryn- 
geus inf. eingeht. Gewöhnlich fehlte bei dieser Anomalie das 
Ggl. cervicale med. 

In die Muskelschichte und die Propria des Vas deferens 
verfolgte Klein einzelne kleinere Nervenstämme aus dem Plexus 
spermat. In den obern Theilen des Vas deferens fand er in 
den Nervenstämmen sowohl des Plexus spermat., als in den 
vereinzelten, weiter nach aussen gelegenen kleine Ganglien- 
zellen, in der Nähe der Ampullen wirkliche Ganglien von etwa 
0,35 Mm. Durchmesser. 
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Zur Prüfung thierischer Gewebe und Flüssigkeiten auf den 
Gehalt an zuokerbildendem Ferment empfiehlt v, Wittich im An- 
dohluss an die im voij. Ber. p. 152 notirte Wahrnehmung 
ganz allgemein, der Extraotion mit Glycerin eine Behandlung 
mit absolutem Alkohol vorhergehen zu lassen« Es soll z. B. 
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die möglichst friBche Leber zerkleineTt 24 Stunden in Alkohol 
aufbewahrt werden, dann lufttrocken verrieben, von grösseren 
Fetzen durch Beuteln befreiet, mit reinem Glycerin übergössen 
und verrieben werden. Auf solche Weise erhielt der Verf. 
ein auf Amylum wirkendes Ferment aus der Leber and 
anderen schon in früherer Mittheilung erwähnten Organen, aus 
der frischen Galle (dessen Existenz daselbst nach v. Wittich's 
Erinnerung schon früher <7. Jacobson gegen ff. Nasse [Ber. 1859. 
p. 246] behauptet hat), aus dem Blute, dem Blutserum, aus 
dem Nierengewebe^ aus der Magenschleimhaut, aus der Gehirn- 
substanz. S. unten p. 138 die Angaben Paschutin'a, 

Aus solcher grossen Verbreitung eines zuckerbildenden 
Ferments schliesst v, Wittich, dass dasselbe nicht oder nicht 
ausschliesslich als Product der Zellen gewisser Drüsen an- 
zusehen sei, sondern als ein dem allgemeinen Stoffwechsel ent- 
stammender, in einigen Drüsen vorwiegend angehäufter Körper. 

Aus den Glycerinauszügen konnte das diastatische Fer- 
ment durch Alkohol gefallt und zur Aufbewahrung getrocknet 
werden. Durch wiederholte Glycerin extraction konnte das 
Präparat fast ganz frei von Eiweiss erhalten werden, ebenso 
durch Erwärmen der mit wenig Essigsäure gesäuerten wässrigen 
Lösung des Präparats bis auf 60^ C. 

Ausser auf Stärkemehl wirkten jene durch grosse Dif- 
fusibilität ausgezeichneten Fermente kräftig auf Wasserstoff- 
superoxyd zersetzend. 

BÖttger weist das Rhodanalkäli im Speichel mittelst eines 
mit Guajactinktur getränkten und durch eine verdünnte (0,002) 
Eupfervitriollösung gezogenen Papiers nach, sofern die benetzte 
Stelle sich sofort bläuet. 

Leared schliesst aus seinen unten unter „Blut'' und „Harn^ 
notirten Wahrnehmungen, dass der Rhodanwasserstoff des 
Speichels nicht erst in den Speicheldrüsen oder im Speichel 
entsteht, sondern aus dem Blute stamme. 

Nach Leare^^ Versuchen wirkt Bhodanalkali faulniss- 
widrig; Schaer findet, dass die Fähigheit frischen Speichels, 
ein Gemenge von Jodkaliumstärkekleister und Wasserstoff- 
superoxyd zu bläuen, in annähernd umgekehrtem Verhältniss 
zu dessen Gehalt an Bhodanalkali steht, und durch Zusatz 
von Bhodanalkali abgeschwächt wird, während der Bhodan- 
salzgehalt ohne Einfluss auf die Bläuung der Wasserstoffsuper- 
oxyd-haltigen Guajaktinctur durch Speichel war. 

Nach Paschutin gewinnt menschlicher Speichel seine, durch 
Erhitzen zerstörte diastatische Wirkung in viel geringerm 
Grade wieder bei langem Stehen bei Luftzutritt (vergl. d. 
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Ber. 1868. p. 157, wo an BemarcTa Ansicht erinnert ist)« 
Zugleich erlangte er dabei die Fähigkeit, Rohrzucker in Trauben- 
zacker zu verwandeln. 

Nach Valentiner'a Mittheilung gewann Baccelli aus der 
Pulpa der gesunden Milz, so wie aus dem venösen Blute der 
Milz einen geronnene Albuminate rasch verdauenden, pepsin- 
reichen Saft, eine Angabe, die Valentiner nicht durchgehends 
bestätigt fand. Baccelli meint, dess Rieses in der Milz be- 
reitete Pepsin der MagenwanÜ zugeführt werde, um durch die 
Labdrüsen secemirt zu werden und erkennt als hierfür in Be- 
tracht kommend folgende, den Abfiuss des Milzvenenblutes be- 
treffende Einrichtung. Bei gefülltem Magen wird' die grosse 
Milzvene comprimirt und der Blutstrom in ihr mehr oder 
weniger gesperrt; dies bedingt, dass während der Magenver- 
dauung in der Milz Hyperämie stattfindet und das Milzblut 
grossentheils durch die im Lig. lienale-gastricum verlaufenden 
kurzen Magenvenen zum Magengrunde getrieben wird*, von wo 
dieses Blut theilweise direct durch die Magen-Kranz- Venen zur 
Pfortader gelangt, grossentheils aber nach BaccellÜs Unter- 
suchungen durch ein grosses Capillarnetz im Magenfundus erst 
in die Anfänge der Coronarvenen übergeht. 

BaccelU lässt somit die Magenschleimhaut von der Milz aus 
„geladen'' werden, während Schiß' die Milz zur Ladung des 
Pankreas in Anspruch nahm (s. d. Ber. 1861. p. 248, 1862. 
p. 267. 268, 1865. p. 222, 1868. p. 167. S. auch unten 
p. 139) und die Ladung des Magens in anderer Weise durch 
die sog. Peptogene im Blute zu Stande kommen lässt (Ber. 1860. 
p. 260, 1863. p. 254, 1865. p. 220, 1868. p. 157. 165). 

Nach Versuchen EbsteirC% mit solchen Magenschleimhaut- 
partien (Regio pylorica), welche nur sog. Magenschleimdrüsen 
führen, bilden diese Drüsen ebenfalls Pepsin. E. will die- 
Beiben einfache Pepsindrüsen nennen, die Labdrüsen zusammen- 
gesetzte Pepsindrüsen, sofern letztere zwei Zellenarten enthalten, 
von denen aber nach Ebstein die sog. Labzellen nicht das 
Pepsin bereiten, weil diese Labzellen in den Magenschleim- 
drüsen nicht vorkommen. (S. oben im anatomischen Theil p. 71 .) 

Als V, Brunn und Ebstein Verdauungsversuche anstellten 
mit künstlichem Magensaft, welcher in gleicher Weise aus 
der Magenschleimhaut von Hunden bereitet war, die in sehr 
verschiedenen Perioden der Verdauung resp. der Nüchternheit 
0ich befanden (3, 6, 13, 14, 72, 96 Stunden nach der 
Fütterung), fanden sie, dass in allen Versuchen unter gleichen 
Umständen annähernd gleich viel Eiweiss verdauet wurde. Es 
zeigte sich also keine merkliche Verminderung des Pepsin- 
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Schiß' im Dünndarm das Bindegewebe nicht oder kaum aufgelöst 
vird, während dasselbe unter der Wirkung des Hagensaftea 
lasch zerftllt; der Verf. wendet daher zu Versuchen über Vet^ 
danung im Darm Säckchen von Hirsch- oder KatECndarm an, 
in welche die zu verdauenden Stoffe eingenähet werden, ~nnd 
welche meistens unversehrt bleiben, wahrend der durch Ter- 
daunug verflüssigte luhatt durch sie hindurch diffundirt; im 
Magen dagegen wurden diese Säckohen selbst angegriffen and 
durchlöchert. Da nun bei Hunden mit Gallenfistel die durch 
eine Duodenalflstel eingebrachten derartigen Säckchen gleichfalls 
nicht zerstört wurden, so schliesst Schiß" auf Aufhebung der 
Wirksamkeit des Uagensaftes ohne Uithülfo der Qalle, ohne 
deren Wirksamkeit in dieser Richtung zu teuren. Da nun 
weiter Schiß auch keine Wirkung von Uagensaft im Dünn- 
darm beobachtete nach Äusschlaas des Bauch Speichels, so vor- 
muthete er in dem Beeret der £runner'schen Drüsen das 
Agens, welches das Magenferment neutralisiren möchte, und 
der Verf. gewann in der That die Deberieugung von der Rich- 
tigkeit dieser seiner Vermuthung, als er Magensaft mit dem 
Inhalt des vorher geleerten und nach Unterbindung des Oallen- 
und Bauch BpeichelgangB für einige Stunden abgebundenen 
Duodenums vermischte. 

Krolow fand das Kxtract der ans dem Duodenum von 
Schweinen lierauspritparirten ßjTinner'sehen Drüsen alkalisch, 
wirksam zur Umwandlung von StSrke in Zucker und zur Auf- 
lösung von Fibrin (nicht von Eiweisa). 

Das Infus der Dünndarmschleimhaut des Hundes wirkte 
in Pasch^äin'a Versuchen nicht auf Eiweisskörper und Fette, 
ebensowenig der nach Thinfn Methode gewonnene Dünndarm- 
stkft, 1er such nnr höchst undeutlich auf Fibrin wirkte. Da- 
gugcn sah Pasehutin (in U eberein Stimmung mit v. Wittich's Be- 
übnuh'.ungen (voij. Ber. p. 152) das genannte Infus StSrke in 
Ziiikcr verwandeln, eine Wirkung, welche P. aber anch von 
der Schleimhaut der Trachea, der Harnblase, der Gallenblase, 
(Ich Dickdarms, Mastdarms, Magens wahrnahm. (S. oben p. 134). 
Die Dünndarm Schleimhaut von Hunden, Schweinen, Ratten, 
MiiuBon, Kaninchen enthielt auch ein Ferment zur Umwandlung 
von Ilohriuoker in Traubenzucker, welohea in der Dünndarm- 
sdiloimhaut von Schafen und E&lbem fehlte. Dieses Ferment 
knnuts Pasehutin leichter auf mechanische Art ausscheiden, als 
das aaf Stärke wirkende, welches hingegen leichter durch thie- 
rieche Häute fiUrirte. 

iStAyf exlrahirte aus dem Pankreas nach v. WüUch'a Me- 
■h.»lo (vorj. Ber, p. 1B2) ebenfalls das auf Eiweisskörper ver- 
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Galle und Salzsäure seine Quellungsfähigkeit verliert, sohrumpffc, 
fester, undurchsichtig und grünlich wird. Derart veränderte 
Eiweisswürfel oder Fibrinflocken abgewaschen wurden auch in 
frischem, reinem Magensaft nicht verdauet. Solehe unver<> 
daulich gewordene Eiweisswürfel enthielten Gallensäuren, die 
sich durch Weingeist extrahiren liessen, hatten dem entsprechend 
in dem mit Galle vermischten Magensaft eine Gewichtszunahme 
auf Kosten der festen Theile der Flüssigkeit erfahren. Die 
Gallensäuren waren um so schwieriger vollständig wieder aus 
dem Eiweiss zu entfernen, je grösser die Gallenmenge in dem 
Magensaft gewesen war und je länger die Wirkung auf das 
Eiweiss gedauert hatte. Mehrmals gelang es, das Eiweiss durch 
Extraction der* Gallensäure wieder verdaulich zu machen. 

Es ist vornehmlich die Taurocholsäure, welche sich mit 
dem Eiweiss verbindend, dasselbe unverdaulich macht, die 
Glycocholsäure schien in dieser Weise weit schwächer zu 
wirken ; dieselbe kann, wie. Burkhart angab, durch Nieder- 
schlagung des Pepsins die Verdauung stören. Dass diese Art 
der Beeinträchtigung der Verdauung unter den natürlichen 
Verhältnissen im Magen zunächst in Betracht kommt, erkennt 
M, an, weil der eiweisshaltige Magensaft mit der Galle einen 
Niederschlag bildet, mit welchem Pepsin gefällt wird; doch 
bestreitet J?., dass bei dieser Art die Verdauung zu hemmen, 
die Glycocholsäure allein in Betracht komme, da auch die 
Taurooholsäure das Eiweiss aus dem sauren Magensaft fällt. 

Nach Schiff' soll es, wie früher Corvisart meinte, Gallen- 
schleim sein, welcher durch die Säure des Magensaftes gefällt 
wird: 8. fällte durch Ansäuern von Hundegalle bis zu un- 
gefähr dem Säuregrade des Magensaftes einen Theil des Gallen- 
Schleimes, wie er angiebt, aus, und die wieder neutralisirte 
Galle gab keinen Niederschlag mit Pepton-haltigem Magensaft, 
ebenso wenig dann, wenn die vorher stark gesäuerte Galle 
nur bis zu dem Säuregrade des Magensaftes neutralisirt zu- 
gesetzt wurde. Um in dem Gemisch von Magenchymus und 
Galle das Pepton, wie Schiff meint, niederzuschlagen, soll ein 
stärkerer Säuregrad nöthig sein, als der des Magensaftes, so 
dass diese Fällung nicht als physiologischer Vorgang anzu- 
sehen sei. 

Die Aufhebung der Wirksamkeit des Pepsins im Darm, 
welche Schiff deshalb für erwünscht und geboten hält, weil 
daD Pepsin die Wirksamkeit des Bauchspeichels und wahr- 
scheinlich auch die des Darmsaftes (worauf?) aufhebe, sah 
Schiff auch dann eintreten, wenn die Galle vom Darm abge- 
halten war. Die Beobachtung stützt sich darauf, dass nach 
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aber bei Aufnahme noi xon Celluloee. So wenig fiiihei im Ber. 
1866. p. 329 auf das einigermassen verwickelte Detail dieeei 
Untersuchungen eingegangen werden konnte, so wenig ist das 
hier in Bezug auf Dietriches und Königes Untersuchungen aus- 
führbar. Wir müssen uns damit begnügen, anzuführen, dasa 
die Verff. zu dem Resultat kommen, dass Hammel, an denen 
sie experimentirten, von der von ihnen angewendeten Rohfaser 
von Wiesenheu im Wesentlichen oder ausschliesslich Gellulose 
verdaueten, und dass auch Das, was in jener Eohfasei an 
I^icht-Gellulose vorhanden war, viel weniger betrug und viel 
reicher an Kohlenstoff war, als Das was Shepard und Bef. 
in der Bohfaser als Hauptbestandtheil der Nicht-Oellulose an- 
nehmen zu dürfen geglaubt hatten. Ob die von den Yerff. 
benutzte Bohfaser zur Hippursäurebildung Veranlassung gab 
bei einem im Uebrigen keine Hippursäurebildung , bedingenden 
Futter, ist nicht angegeben; und gewiss ist, dass die von 
Shepard und Bef. benutzte Bohfaser viel mehr Nioht-Cellulose 
enthielt (nach dem Verhalten zu Schwefelsäure und Jod), ab 
D. und K, für ihre Bohfaser fanden. 

Stohmann constatirte auf Grund seiner eigenen Unter- 
suchungen an Ziegen und Anderer früherer Untersuchungen 
an Bindern und Hammeln, dass bei diesen vereohiedenen 
Thieren die Ausnutzung des Wiesenheues bezüglich der ein- 
zelnen darin enthaltenen Nährstoffe im Wesentlichen gleich 
ist. Bei zwei milchenden Ziegen, die zu den neuen im vorj. 
Bericht p. 209 schon erwähnten Untersuchungsn dienten, fand 
Stohmann bei Fütterung mit Wiesenheu allein die Aasnutzungs- 
grösse der Eiweissstoffe im Mittel «» 57 ^/o, die der Boh- 
faser =» 58 ^/o, des Fettes «=» 45^0» der stickstofffreien Ex- 
tractstoffe = 61 »/o, der Mineralien =» 33 »/o. 

Die Zugabe von Stärkemehl oder Zucker bewirkte eine 
Verminderung der Ausnutzung der Eiweissstoffe des Heues, 
wobei jedoch die beiden Ziegen sich nicht ganz gleichmässig 
verhielten. Zugabe von Mohnöl hatte diese Wirkung nicht. 
Die Ausnutzung der Bohfaser des Heues wurde durch die Zucker- 
zugäbe deutlich vermindert, das Stärkemehl und das Oel 
wirkten nur bei der einen Ziege in dieser Bichtung (vergl. 
im vorj. Ber. p. 156). Auf die Ausnutzung des sog. Heu- 
fettes (Fett, Wachs, Harz, Chlorophyll) wirkte die Stärkezugabe 
deutlich deprimirend, die Zuckerzugabe dagegen entgegenge- 
setzt. Wenn die bei Oelzugabe im Eoth erscheinenden fett- 
artigen Substanzen als Heufett und nicht als Best des Bei- 
futters betrachtet werden, so verminderte die Oelzugabe die 
Ausnutzung des Heufettes. 
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fid betrc^ in diesen Versuchen die Starkezugabe 14 ^Oi 
die Zaokerzagabe 16^/o der trocknen oqpaniachen Substans des 
Gesammtfutters^ beide Zugaben wurden voUsiändig xesorbirt 
Der Oelznsats betrug 4%« 

Wie St(^mann hervorhebt, stimmen diese VersuchsreePiiltate 
im Wesentlichen mit denen überein^ welche EUhn und Fleischer 
bei Eühen erhielten und nach JStohmantCA Hittheilung im säohs. 
Amts- tmd Anz.-Blatt 1869. 5 veröffentlichten; nur bewirkte 
bei den Eühen die StlurkeEugabe keine Yerminderung der 
Fettausnutsnng des Heues. 

Nach den Eeenltaten von den schon im voij. Ber. p. 155 
erwähnten 105, theils eigenen, theils Anderer Versuche über 
die Ausnutzung der Eiweisastoffe des Putters bei Wieder^ 
käuern leitet Stokmann als den mit den bei weitem meisten 
Yer&ucheD genügend übereinstimmenden Ausdruck die Formel ab : 



■^M*«i*AA.«^*^^ ^>^AA> 



pi^H+«C+9 



worin F^ die Menge des ausgenutzten Eiweisses, P die Menge 
des im Futter vorhandenen Eiweisses^ H die Bohfaser, erC die 
etickfltofffreien Extraetstoffe -^ Fett bedeuten. Ueber einen 
frühem derartigen Versuch von Htnneberg vergl. d. Ber. 1863. 
p. 335. Die Formel stimmt, bemerkt Stohmann, gut zu Ver- 
suchen, in denen auf 1 Theil Eiweiss 2—8 Theile stickstoff- 
freie Stoffe kommen ; wenn letztere an Menge zunehmen, muss 
vielleicht eine andere Constante in die Formel eingesetzt 
werden. 

Was die stickstofffreien Stoffe betrifft, so fand Stohmann^ 
wie er schon früher bei anderer Fütterungsweise gefunden 
hatte, dass die Summe der verdaueten Bohfaser und der stick- 
stofffreien Extractstoffe nahezu 86 ^/o der stickstofffreien Extract- 
stoffe des Futters ausmacht, so dass die Verdaulichkeit der 
Cellulose nicht ganz die nicht verdauliche Menge der löslichen 
stickstofflosen Stoffe compensirt. 



Dobr&alaunne fand in den Fetten des Chjins einer Kuh, 
ausser Olein, Stearinsäure und wahrscheinlich auch Palmitin- 
säure. 
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Chrzonszewski setzte schwach behaarte oder geschorene 
Hunde und Katzen mit verklebten Orific. ani und orethrae 
unter Ausschluss des Kopfes und der oberen Extremitäten in 
mit Oel bedeckte Bäder von 2 7o Lösung von Uorph. muriat., 
1 o/o Strychnin, 1 ^o Nikotin, 1 «/o Coniin, 1 «/o Atropin, 1 ^/o 
Digitalin, 1% Veratrin, 2^/0 Cyankalium und beobachtete 
schon nach kurzer Zeit die charakteristischen Wirkungen dieser 
Gifte und bei allen den Tod früher resp. viel früher als unter 
sonst gleichen Umständen in destillirtem Wasser. Bei einem 
Menschen sah der Verf. die Wirkung der Digitalis eintreten 
in Folge eines unter obigen Gautelen angewendeten Sitzbades 
mit Infus. DigitaL £in Thier, dem ein Eisensalz oder Blut- 
laugensalz in die, Vena jugul. injicirt war, zeigte in einem 
Bade von Blutlaugensalz resp. von Eisensalzlösung 'nach 3 — 5 
Stunden die Venen und Capillaren der Haut mit intensiv blau 
gefärbtem Inhalt. In Bädern von 1 ^jo wässriger Indig-Carmin- 
lösung zeigten die Thiere nach 3 — 8 Stunden blauen Harn 
und blau gefärbte Haut. 

Aus Bädern mit carminsaurem Ammoniak wurde der Harn 
nach 2V2 — 5 Stunden roth, und in der Haut verfolgte Chr. 
diesen Farbstoff durch die Epidermis, das Hete Malpighii, durch 
die Haarbälge, Talg- und Knäueldrüsen in die sog. Bindege* 
webszellen und schliesslich in Lymphgefässe. — 

Bezüglich früherer, die Resorption aus Bädern betrefifen* 
der Versuche vergl. d. Ber. 1867. p. 296. 297. und die 
Citate daselbst. 

Ueber Resorption aus der Harnblase vergl. unten. 
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Bestimmungen der speoifisohen Wärme frischen Binder- 
blutes, welche Oamgee nach der Mengungsmethode yomahmi 
indem er erwärmtes Quecksilber mit dem kaltem Blute ver- 
mischte, ergaben Zahlen, welche theils etwas kleiner, theils 
wenig höher als 1» d. i. die specifische Wärme des Wassers, 
sind, im Mittel = 1,02. 

Brozeit will nach einem Vorschlage v, WiUicVn an Stelle 
der colorimetrischen Methode zur Bestimmung der Blutmenge 
die Äbscheidung des Hämatins in wägbarem Zustande setzen. 
Auf Grundlage der im Ber. 1867. p. 307 notirten Angabe 
NawrodcÜB soll zuerst Aether, dann Salzsäure auf die verdünnte 
Blutflüssigkeit gegosseni nach starkem Umschütteln tropfen- 
weise Alkohol zugesetzt werden, bis die Flüssigkeit steh klärt 
und aus einer obern den Farbstoff enthaltenden nnd einer 
untern fast farblosen Schicht besteht. Dem abgegossenen Aether 
soll dann durch Schütteln mit Ammoniakwasser alles Hämatin 
entzogen werden, welches schliesslich «k rothbranne ammphe 
Masse erhalten wird. Dass dieses so gewonnene Hämatin rein 
Mi, sucht der Verf. p. 356. 357 d. Orig. darsothnn. 

Da der Verf. nach Verbluten der Thiere den ganzen Iioich- 
nam zerkleinert und mit Waeser extrahirt, bis sich dieses 
nicht mehr röthet, so sucht D^selbe auch den Beweis zu 
führen, dass das die Muskeln roth färbende ein in dieselben 
diffandirter Theil des Blutes sei und in die Bestimnmng für 
die Blutmenge mit eingehen müsse. 

Viel Gewicht legt der Verf. auf die Art nnd Weite,, wie 
das Probeblut dem Thiere zu entnehmen sei nnd fordert, dass 
möglichst wenig Eingriffe diesem Act tDrhergehen, Terwirft 
daher z. B. das im Ber. 1868. p. 176 notirte Verfahren 
Gsche{dlen\ indem er findet, dass die relative Blutmenge um 
so kleiner sich herausstelle, je langsamer das Thier vor Be- 
schaffung des Frobeblutes den Eingriffen erlag. 

Für das Verhältniss des Blutgewichts zum Körpeigewicht 
erhielt Brozeit bei Kaninchen Werthe von ^i* — V^«» ^^ ^^^ 
Katze Vi3>3i bei der Taube (als den vom Verf. als sichersten 
bezeichneten Werth) ^/i5>5. 

Leared behauptet die Gegenwart von Bhodanalkali im Blute 
des Menschen, des Schweins, des Huhns, so wie bei Fisches 
und Amphibieii* Er dampfte das mit gleichen Theilen Wasser 
verdünnte Blut nur auf dem Wasserbade ein und prüfte die 
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abgepresste klare farblose Flüssigkeit mit Eisencblorid. Anch 
im Eieiweissen erhielt L. die aaf Bhodanwaaserstoff bezogene 
Beaction, so wie im Harn (s. unten). Der Verf. meint daher, 
das Bhodanalkali des Speichels stamme aus dem Blute und 
findet^ dasa dasselbe f&ulnisswidrig wirkt, will aber nicht ent- 
scheiden, ob diese Wirkung praktisch in Betracht komme 
(yergl. oben p. 134). 

Ueber den Harnsto£fgehalt des Blutes vergl. unten unter 
„Harn«. — 

PI69Z bekämpft die im vorj. Ber. p. 158 notirten Ansich- 
ten Eich/wcUcPB hinsichtlich der Eiweisskörper der Blutflüssig- 
keit, indem er auf Grund seiner Versuche hervorhebt, dass es 
im Blutserum einen weder durch Kohlensäure, wie das sog. 
Paraglobulin, noch durch Essigsäure, wie das Natronalbuminat, 
fällbaren Eiweisskörper giebt, das von Eichwald als solches 
geleugnete Serumeiweiss. Dieses, so wie die übrigen Eiweiss- 
körper des Serums, kann durch Kochsalz und verdünnte Salz- 
säure in Syntonin verwandelt werden, welches, wie das aus 
Muskel gewonnene, löslich in Alkalien und Säuren, aus den 
Lösungen durch Neutralisation, aus saurer Lösung, nicht aus 
alkalischer, auch durch Kochsalz fällbar ist. Da das Serum- 
eiweiss durch Neutralisation nicht fällbar ist, so kann es nicht, 
wie Ekhwald wollte, syntoninsaures Ammoniak, somit das Fibrin 
auch nicht Syntoninsäure sein. 

Zahn überzeugte sich, in Uebereinstimmung mit Hoppey 
V. WUUchf Kühney dass durch Auswaschen des durch Alkohol 
gefällten Serumalbumin mit destillirtem Wasser ein salzfreier 
Eiweisskörper nicht erhalten werden kann, und dass das Serum- 
albumin ohne Gegenwart von Salzen in Wasser nicht löslich 
ist. Einen bei den Auawaschversuchen im Filtrat gefundenen 
peptonartigen Körper bezeichnet Z. als, wahrscheinlich in Folge 
von Fäulnias und Säurebildung entstanden. Ein mit dem Casein 
im Verhalten übereinstimmender Körper entstand, wie es schien, 
bei der Behandlung des Serumeiweisses mit Alkohol in Folge 
von Essigsäurebildung. 

BoU hat bemerkt, dass das Blut des bebrüteten Hühnchens 
(iii welchem am 3. Tage Hämoglobin spectroskopisch nach- 
weisbar war) bis zu gewisser Zeit der Entwicklung gar keine 
Gerinnung zeigt, so z. B. das Blut eines seit 13 Tagen be- 
brüteten; zarte Anfänge einer Gerinnselbildung wurden im 
Blute eines 15 Tage, starke, rasch erfolgende Gerinnung in 
dem Blute eines 18 Tage bebrüteten Hühnchens bemerkt. In 
Pericardialflüssigkeit erzeugte das Blut eines 8 tägigen Hühner« 
embryos sofort Gerinnung. 

nenle u. Meissner, Bericht fUr 1870. 10 
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Tm Anachlaas an die im Ber. 1868. p. 181—183 notirten 
nntersacbungen tbeilte Heynsiua weitere Teranohe mit, um 
direot III beweiBen, dass ein grosser Theil des als Fibrin eich 
Abscheide aden aas den Blatkörpem stamme. Pferdeblat wurde 
mit der Eehofacfaen Menge gekühlter EochsalzlSsung von 
2 — 40/0 vermisoht auf 0° abgeküfatt; naoh Absetsung der Blut- 
körper wurde 80 viel wie möglich das Terdünnte Plasma ab' 
gehobeu und die Blutkörper theils mit gekühltem Kahsemm 
vermischt, theils in Wasser gelöst und dann anf 40" erwfirmt. 
Dabei trat deutliche Gerinnung ein, besonders gut in den Pifi- 
parateu der mit 2% Eocbsalzlöanng abgeschiedenen Blutkorper. 
Die Menge des in jenen Blutkörperlöeangeu abgeschiedenen 
Fibringerinusels war uach der Rechnung des Verfa. viel lu be- 
deutend, als dass dasselbe auf das den Blutkörpem anhaftende 
Plasma hätte rediicirt werden können. Unter noch günstigeren 
Bedingungen für rasche Abkühlung gelang es in einem Ver- 
suche mit Hülfe von nur f/o Kochsalzlösung die Blutkörper 
von Pferdeblut zum vollkommenen Absetsen zu bringen und 
die Gerinnung zu hindern : aus dem in Serum eingetragenen 
Cruor wurde im warmen Zimmer vollkommene Gerinnnng mit 
Bildung eiues Kuchens erhalten, und dieses Fibrin entsprach 
dem bei weitem grössten Theile d$r aus dem Gesammtblut 
(durch Answasohen des Blutkuchens) erhaltenen Fibrinmenge, 
während ans dem von jenem Ciuor abgehobenen mit der Sali- 
lösung verdünnten Plasma nur eine einem kleinen Theile des 
Fibrins im Gesammtblut entsprechende Fibrinmenge gewonnen 
werden konnte. 

H. betrachtet es somit als erwiesen, dass die Blutkorper 
die Hauptq^uelie des Faserstoffs seien; dieselben enthalten nach 
H. ursprünglich, im cironlirenden Blute, eine fibrinogene Sub- 
stanz in Verbindung mit anderen Stoffen, welche nach dem 
Tode zerstört werde, dann trete in die umgebende Flüssigkeit 
je noch Umständen ein grösserer oder kleinerer Theil der 
fibrinogenen Substanz oder vielleicht von deren Uuttersub stanz 
ü'bur, während der Best in den Blutkörpern selbst gerinne. 
Daraif, dass diese Gerinnung im Innern der Blutkörper sehen 
eiagetreten sei, beruhet es nach Heynaius, wenn man mit ab- 
gesetztem Cruor in Serum oder Wasser keine Gerinnung mehr 
biiwirken kann, wie es dann der Fall ist, wenn xur Ab- 
Bcheidung der Blutkorper das Blut mit Bslzlosung von höherer 
Concantration vermischt werden muss, und wie es den Er- 
falirungen des Verfs. nach auch bei anderen Blntarten ausser 
Pfordeblut der Fall ist, denn auch wenn es gelang, ans dem 
Blut eines andern Thieres auf dieselbe Weise wie beim Pferde- 
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blut den Gruor zu erhalten, so lieferte derselbe doch in Serum 
oder Wasser kein Fibrin mehr, was H, aber für kein Ar- 
gument gegen Verallgemeinerung des nur am Pferdeblat Be- 
obachteten hält. Das negative Ergebniss bei anderen Blutarten 
dient dem Verf. noch zum Beweise, dass es sich nicht etwa 
um mechanische Niederreissung der fibrinogenen Substanz durch 
den Gruor des Pferdeblutes handele. 

Mit Eücksicht auf die rollenförmige Gruppirung der far- 
bigen Blutkörper im gelassenen Blut untersuchte Norris eine 
Anzahl von Adhäsions- und Gapillarerscheinungen, meistens 
nur Modiücationen bekannter Versuche. Eine Nachahmung 
der Wirkung einer scheinbaren gegenseitigen Anziehung fester 
ganz in eine Flüssigkeit untergetauchter Körper, wie der Blut- 
körper, stellte N. her, indem er z. B. Korkscheibchen mit 
einer Flüssigkeit zuvor benetzte, die sich nicht mischte mit 
derjenigen, in welche dieselben dann untergetaucht wurden 
(Wasser, Petroleum); unter diesen Umständen verhielten sich 
die untergetauchten Korkscheibchen, wie sonst nur die an der 
Oberfläche, theilweise benetzt, schwimmenden. Norris schliesst 
hieraus, dass die Blutkörper an ihrer Oberfläche eine Substanz 
enthalten, welche mit dem Plasma nicht leicht mischbar ist, 
Bedingung für die Rollenbildung, welche bei Verschiedenheiten 
der Besobafibnheit des Plasma in verschiedenem Grade wirk- 
sam sein werde. 

Nach Kühne und Lander Brunton bestehen die Kerne der 
Blutkörper vom Frosch, Aal, Vogel aus einer Substanz, die 
mit dem Mucin am meisten übereinstimmt. 

Kotelewski fand zwar die im Ber. 1867. p. 306 notirte An- 
gabe Gwosdew^B bestätigt, dass das unter vollständigem Luft- 
abschluss gewonnene und untersuchte venöse Blut erstickter 
Thiere nur den Absorptionslatreifen des reducirten Hämoglobins 
darbietet, aber ebenso verhielt sich das in gleicher Weise zur 
Prüfung gebrachte Blut von Kaninchen, die durch den Nacken- 
stich plötzlich getödtet waren, ferner das Blut von durch 
Bigitalininjection, durch einen elektrischen Schlag rasch ge- 
tödteten Kaninchen, ebenso auch das eines enthaupteten Kanin- 
chens, und zwar nach mehren dieser Todesarten sowohl sofort 
nach dem Tode, wie auch einige Stunden später. Auch das 
unter völligem Luftabschluss zur Untersuchung gebrachte 
Venenblut menschlicher Leichen zeigte nur den einen Ab- 
sorptionsstreifen. Dagegen enthielt das in der gleichen Weise 
aus der Jugularis eines lebenden Kaninchens entnommene 
Blut Oxyhämoglobin. 

Der Verf. schliesst, dass die Gewebe den Sauerstoff so 

10* 
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Bchndl Terzehreii, dass in wenigen Augeablieken schon nach 
Aufhören der Athmung das Yenenblut redncirtes Hämoglobin 
enthält. Das spectroskopische Verhalten ^es Blutes kann daher 
auch nicht eur Diagnose der Asphyxie benutzt werden. Sobald 
das ursprünglich nur reduoirtes Hämoglobin enthaltende 
Blut mit Luft in Berührung kommt , entsteht sofort wieder 
Oxyhämoglobin. 

Zum vollständigen Luftabschlnss von dem zu prüfenden 
Blute bediente sich K. theils des früher von Owosdew ange- 
gebenen Verfahrens, theils einer einfachem Modification, bei 
welcher das Blut sofort aus dem Körper in vorher völlig luft- 
frei gemachtes Qlycerin aufgenommen wird, worüber das 
Nähere im Orig. einzusehen ist. Nichtbestätigung der Gwos- 
deiu'aohen Angabe durch Falk führt K, auf den durch dessen 
Verfahren nicht völlig ausgeschlossenen Luftzutritt zum Blute 
zurück. 

Hoppe "Seyler theilte mit, dass das Hämoglobin bei Ab- 
haltung von Sauerstoff durch schwefelsäurehaltigen oder kali- 
haltigen Alkohol in einen Eiweissstoff und einen purpurrothen 
Farbstoff, Hämochromogen, nicht identisch mit dem reducirten 
Hämatin von Stokes, gespalten wird, der bei Gegenwart und 
unter Aufnahme von Sauerstoff, namentlich in alkalischer 
Lösung, sofort in Hämatin sich verwandelt. Die Spaltung des 
Oxyhämoglobins durch Säure oder Alkali geschieht somit unter 
Oxydation, und eines der Oxydationsproducte ist das Hämatin. 
Die saure alkoholische Lösung des Hämoohromogens zeigte 
zwei schmale Absorptionsstreifen zwischen G und D, einen 
breitern zwischen D und £ und diffuse Absorption zwischen 
b und F; die alkalische Lösung zeigte ein schwaches Absorp- 
tionaband vor D, ein starkes zwischen D und £, ein drittes 
auf £ bis b und noch ein schlecht begrenztes von b bis F. 

Das Hämatin C34 H34 N4 Fe 05 giebt bei der Reduction 
keinen Sauerstoff ab, sondern nimmt Wasserstoff auf und giebt 
dabei leicht £isen ab. Das Hämatin kann mit überschüssiger 
Kalilauge zur Trockne verdampft werden, ohne dass die Haupt- 
masse dabei verändert wird ; auch starke Säuren zerstören es 
nicht, ausser Schwefelsäure. Goncentrirte Schwefelsäure löst 
Hämatin und beim Zusatz von Wasser erhält man einen in 
Wasser wenig löslichen, dem Hämatin ähnlichen aber eisen- 
freien Körper Czi H36 N4 Oe. Durch Reduction des Hämatins 
so wie dieses eisenfreien Farbstoffes mit Zink und Natronlauge 
erhielt Hoppe €34 H38 N4 Oe. Kräftige Oxydationsmittel zer- 
stören das Hämatin. Salpetersäure lieferte Oxalsäure und 
harzige Körper. 
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Das Methämoglobin (Ber. 1868. p. 194) lieferte auch bei 
Abwefsenhelt von Sauerstoff unter der Einwirkung von saurem 
Alkohol Hämatin. 

Die Ursache der eigenthümlioben hellrothen, nicht arteriellen 
Farbe des Blutes von mit Blausäure vergifteten Fröschen er- 
kannte OeinitZy der darin kein Gyanwasserstoffhämoglobin nach- 
weisen konnte (vergl. d. voij. Ber. p. 166) mit Wahrschein- 
lichkeit in einer durch das Gift bedingten Gestaltveränderung 
der rothen Blutkörper, die zum Theil rundlich, eigenthümlich 
gezähnelt und punktirt wurden, so dass sie, wie nach Zu- 
mischung mancher Salzlösungen, mehr Licht reflectiren, als in 
der Norm. 

Schonn fügte den im Ber. 1868. p. 198 notirten Angaben 
Huizinga'a hinzu, dass wenig Sohwefelammonium und Wasser- 
stoffsuperoxyd ebenfalls die Bräunung des Blutes, wie Blausäure, 
bewirkt. Auch zeigte das so behandelte Blut grade so wie 
das Cyanwasserstoff- haltige die beiden Absorptionsbänder des 
Hämoglobins, indem das Wasserstoffsuperoxyd die reducirende 
Wirkung des Sohwefelammonium aufhob ; bei starker Bräunung 
trat ein Absorptionsstreifen zwischen und D auf (Hämatin), 
den das blausäurehaltige Blut, wenn auch später und schwächer, 
ebenfalls zeigte. 

JSchaer oonstatirte, dass die Wirksamkeit, Wasserstoffsuper- 
oxyd zu „katalysiren'S sowohl dem mit Sauerstoff als dem 
mit Eohlenoxyd verbundenen Hämoglobin zukommt. Hämatin, 
wenn rein, hat diese Wirksamkeit nicht. Der Verf. bestätigte 
femer, dass die im Ber. 1867. p. 311 notirten Wahrnehmungen 
SchönhtirCü über die Wirkung der Blausäure auoh für reines 
Hämoglobin gelten; di« Blausäure verhindert jene katalytische 
Wirksamkeit, die wieder auftritt nach Verdampfen der Blau- 
säure bei etwas erhöheter Temperatur. In einem Gemenge aber 
von Hämoglobinlösung und Wasserstoffsuperoxyd wird die vor 
sich gehende Zersetzung durch Zufügen von Blausäure nicht 
gehemmt, (vergl. hierzu eine analoge Erscheinung in des Ref. 
Untersuchungen über den Sauerstoff. 1863. p. 81, 82). 

Die Wirksamkeit der Blutkörper zur sog. Ozonübertragung, 
wie bei Bläuung eines Gemisches von Guajaktinctur mit Wasser- 
stoffsuperoxydlösung, mit antozonhaltigem Terpentinöl, bei Ent- 
erbung einer Mischung von Wasserstoffsuperoxydlösung und 
Cyanin Wasser, wird durch Erhitzen auf 100® nicht aufgehoben, 
so wie denn auch das reine Hämatin nach Schaer's Versuchen 
diese Wiricsiimk«it hat, «0 wi« das auf verschiedene Weise 
unter Oxydation zersetzte Hämoglobin resp. demten Abkömmling«. 

Sdkaer sucht zu entwickeln, dass das Hämoglobin die 
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beiden Wirksamkeiten, die es mit dem Platin gemein hat, 
jene ^kataly tische^ und die „ozonübertragende'^ nicht ein und 
derselben Grund eigenschaft verdankt, dass beide bis zu einem 
gewissen Grade unabhängig von einander bestehen: alle Ein- 
flüsse, weiche bei den Fermenten eine Goagulation, Zersetzung, 
oder anderweitige bleibende Veränderang erzeugen, so wie auch 
der Einfluss der Blausäure, heben die katalytische Wirksam- 
keit und damit die physiologische, das „ozonisirende Vermögen'' 
auf; während die sog. ozonübertragende Wirksamkeit, wesent- 
lich dem Hämatin und Verwandten eigen, von allen jenen Ein- 
flüssen unabhängig ist, nach Schaer aber wahrscheinlich in 
naher Beziehung zu der, ausserordentlichen Oxydirbarkeit des 
einen Bestandtheils im Hämoglobin steht, sofern nämlich Schaer 
vermuthet (unter nachträglicher Bezugnahme auf die oben 
p. 148 erwähnten Angaben Hoppe^ei), dass unter allen Umständen, 
unter denen Hämatin aus dem Hämoglobin auftritt, neben der 
Spaltung ein Oxydationsprocess mitwirke und das Hämatin 
selbst leicht weiterer Oxydation unterliegen könne. 

In solchem zweifachen Gharakter des Hämoglobins gleicht 
der vom Hämatin und Verwandten resp. ursprünglich von 
Hoppe'a Hämochromogen sich ableitende oder an diesen haf- 
tende der Wirksamkeit des Eisenoxyduls oder des Bleioxyds 
in den basischen Bleisalzen in ihrer Eigenschaft, Ozonüber- 
tragung unter eigener Oxydation zu bewirken. Hinsichtlich 
der näheren Erläuterungen dieser Gedanken müssen wir auf 
das Original verweisen. 

Indem JVasse es als ausgemacht betrachtet, dass das Ozon 
aus drei Sauerstoffatomen, nämlich einem Molekül gewöhn- 
lichen Sauerstoffs und einem Atom Sauerstoff bestehe, und so- 
fern die sogenannten Ozonreagentien Stoffe seien, welche das 
Ozonmolekül in diese beiden Bestandtheile spalten und dann 
von dem freien Sauerstoffatom angegriffen werden, so hat man 
es nach Nasse bei den sogenannten Ozonreactionen im Grunde 
nur mit Sauerstoff im „status nascens'' zu thun, und da solcher 
Sauerstoff im „status nascens^ auch auftreten und Oxydationen 
bewirken könne, ohne dass er seinen Ursprung aus einem wie 
oben gedachten Ozonmolekül zu nehmen brauche, so hält 
Nasse in manchen Fällen den Schluss auf die Gegenwart von 
Ozon nach dem Verhalten von Ozonreagentien für unsicher oder 
unrichtig, so unter Anderm bezüglich des Blutes, und stimmt 
in dieser Ansicht mit Huizinga überein (vergl. d. Ber. 1868. 
p. 203). Es sei, bemerkt Nasse, durch die bekannten Ver- 
suche von A. Schmidt nur die Anwesenheit freier Sauerstoff- 
atome im Blute festgestellt, nicht aber die Erzeugung von Ozon 
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durch das Blut oder durch das Hämoglobin. Der Verf. möchte 
in Uebereinstimmung mit Worm MüUer^ dessen Untersuchungen 
und zum Theil auf Vorstehendes Bezug habende Schlüsse unter 
,, Respiration'' nachzusehen sind, die Verbindung des Sauer- 
stoffs mit dem Hämoglobin unter die sogenannten Molekular- 
Verbindungen rechnen. 

Cohnheim spritzte Frösohe von dem centralen Ende der 
durchschnittenen Vena abdominalis aus mit 0,75 ^/o Salzlösung 
aus, bis aus dem andern Ende der Vene farblose Flüssigkeit 
ablief, und sah solche Salzfrösohe im günstigen Falle 2 — 3 
Tage am Leben, athmend und mit kräftig arbeitendem Herzen. 

Horwath prüfte diese Angabe CohnheMs und fand, dass 
die Thiere (unter Oedembildung) starben schon zu einer Zeit, 
da noch viel rothe Blutkörper in den Blutgefässen waren, 
wenn auch die aus der Vene abfliessende Flüssigkeit schon 
früher keine rothe Färbe mehr hatte. 

Bernstein meint, dass der in Rede stehende Versuch besser 
gelingen würde, wenn, wie er früher bei Gelegenheit der im 
Ber. 1866. p. 405 notirten Untersuchung gethan habe, zum 
Auswaschen des Blutes mit der Kochsalzlösung andere Gefasse, 
als die von Cohnheim benutzten, verwendet werden; es soll 
die Lösung von dem einen Aortenbogen aus peripheriewärts 
einfliessen und aus dem offenen centralen Ende der Aorta 
abfliessen, während der andere Aortenbogen zuerst verschlossen, 
später wieder geöffnet wird. Nachdem keine Blutkörper mehr 
ausgespült werden, soll der zur Injection benutzte Aortenbogen 
beiderseits unterbunden werden. Solche Thiere, deren durch 
Kochsalzlösung gespeister Kreislauf durch die unverletzte Aorta 
vollständig erhalten war, waren in Bernstein* a früheren Ver- 
suchen vollkommen kräftig und munter und konnten mehre 
Stunden wenigstens zu Versuchen benutzt werden. Oedem hat 
Bernstein bei Vermeidung zu starken Drucks nie eintreten sehen. 

Lewisson injicirte nach Cohnheim*a Angabe die 0,75% Koch- 
salzlösung von der Vena abdominalis aus und seine Salzfrösche 
hielten sich auch zwei bis drei Tage. Uebrigens lerwähnt />., 
dass der ganz farblose Herzinhalt wenige ihres Farbstoffes be- 
raubte farbige Blutkörper und mehre farblose Blutkörper ent- 
hielt. Vergiftungsversuche, welche Lewisaon an solchen Salz- 
fröschen mit Ghloralhydrat, Bromalhydrat (s. unten), Pikrotoxin, 
Blausäure, arseniger Säure, Galabargift, Kohlenoxyd, Kohlen- 
säure, Schwefelwasserstoff, Ghloroform u. A. anstellte, ergaben, 
dass das Blut für das Zustandekommen der Vergiftuugser- 
scheinungen eine unwesentliche Rolle spielt. 
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Nach den UnterauchuDgen SchtsckerbakoJ^a, sowie, nach dessen 
Mittheilung I Tichanomtsch^u , giebt es verschiedene Modifica- 
tionen von Glycogen der Leber, je nach der Nahrung. S. 
kochte das aus der Leber von mit gemischter Nahrung ge- 
fütterten Hunden, erhaltene Glycogen mit verdünnter Schwefel- 
säure und erhielt aus der Lösung durch fractionirte Fällung 
mit Alkohol und Aether 4 verschiedene Olycogene, A, B, C, 
D, die sich durch ihr Drehungsvermögen, durch Reactionen 
mit Jod und alkalischer Eupferoxydlösung unterscheiden. D 
gab beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure nur Glyoose, 
C zerfiel in D und Glycose, B in und Glycose, A in B und 
Glycose. Der Yerf. schliesst aus diesem Verhalten, dass das 
Glycogen, wenn seine empirische Formel Cq Hio O5 ist», zum 
Mindesten die Molekularformel X30 H50 O25 habe. 

Nachdem Lusk sich davon überzeugt hatte, dass die Leber 
von Hunden vor dem Tode keinen Zucker enthält, wiederholte 
er auch unter Berücksichtigung der von Paw/ hervorgehobenen 
Vorsichten die Katheterisation des rechten Herzens und fand 
in dessen Blut gleichfalls nur die i^ehr kleine Zuckermenge, 
wie es Pavi/ angegeben hatte, etwas mehr während der Ver- 
dauung, als im nüchternen Zustande, und ähnlich kleine Zucker- 
mengen fanden sich auch in dem Blute der Vena jugularis, 
wie es auch Bitter bestätigt gefunden hatte, den Imsk selt- 
samer Weise ebenso wie Schiff (Ber. 1866. p. 297) als Jaeger 
bezeichnet. Lusk schliesst jedoch aus dem Verhalten gleicher 
Mengen vergleichbarer Blutextracte,- das eine aus dem Jugularis- 
.blut, das andere aus dem Blut des rechten Herzens, zu gleichen 
Mengen der alkalischen Kupferoxydlösung auf einen 2 — 4 mal 
grossem, wenn auch an sich sehr kleinen Zuckergehalt des 
letztern Blutes gegenüber dem Jugularisblut, wie es auch 
Tieffenbach beobachtete (Ber. 1668. p. 210), daraus auf einen 
nicht unbedeutenden Zuckergehalt des Blutes der Lebervenen, 
und hieraus endlich in Uebereinstimmung mit Tieffenhach 
wiederum auf eine im Leben in der Norm stattfindende Zucker- 
bildung in der Leber, die in ihrem Gewebe selbst nicht nach- 
weisbar sei. 
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Seegen hält aaf Grund seiner pathologischen Beobachtangen 
jede, wenn auch kleine Znckeraussobeidung im Harn, sobald 
sie constant ist, für krankhaft, für Diabetes, und hält 
überhaupt Zaokerbildung im Organismus, resp. in der Leber, 
während des Lebens stets für einen pathologischen Prooess. 
Im normalen Harn hat S, zwar auch die bekannte kleine 
Menge einer reducirenden Substanz, aber keinen Zucker ge- 
funden« (Vergl. jedoch unten die Untersuchungen Hvizingä!s 
unter „Harn''.) 

DasB Pettenkofer und Voit durch ihre im Ber. 1867. p. 401 u. f. 
notirten Untersuchungen und Schlussfolgerungen das Wesen des 
diabetischen Zustandes, die nächste Ursache der als Diabetes 
bezeichneten Nutritionsstörung näher aufgeklärt hätten, be- 
zweifelt Seegen (yergl. a. a. 0. p. 406. 406), findet den bei 
Gelegenheit des Berichts vom Ref. angedeuteten Schluss in 
Bezug auf die Bedeutung der verminderten Sauerstoffaufnahme 
plausibler und meint, dass der grössere Umsatz Ton Nahrung 
und Gewebselementen gleichfalls als Folge der Zuckeraus- 
scheidung aufgefasst werden kann, nämlich in dem Bestreben 
des Körpers, den im Zucker erlittenen Eraftvorrath zu ersetzen. 
YergL hierzu die in Zeitschrift für rationelle Medioin, Bd. 31. 
p. 234 mitgetheilten Beobachtungen und die Bemerkungen 
daselbst p. 279, Allerdings besteht nach Seegen*a Untersuchungen 
(p. 89 d. Orig. u. f.) keine Beziehung zwischen Zucker- und Harn- 
stoffausscheidung im Diabetes; in nahezu allen Fällen ist zwar 
auch nach Seegen die Harnstoffausscheidung vermehrt gegen- 
über der Norm, aber die Harnstoffmenge geht der Zuckermenge 
nicht parallel ; dabei ist jedoch nicht zu übersehen, dass ein Theil 
der diabetischen Zuckerausscheidung direct von eingeführten 
Kohlehydraten abhängig ist und dass die in den angezogenen 
Bemerkungen angedeutete, zu erwartende Beziehung zwischen 
Zucker- und Harnstoffmenge sich nur auf Leberzucker bezieht 
und solche Fälle von Diabetes voraussetzt, in denen über die 
Norm vermehrte Bildung von Kohlehydrat im Körper, seil, 
in der Leber vorliegt, die Seegen als die schweren Fälle eben- 
falls von solchen unterscheidet, in denen die abnorme Zucker- 
bildung nur der normalen Bildung von Leberamylum entspricht* 
Dass das Leberamylum unmittelbar die einzige Quelle des 
diabetischen Zuckers bildet, hält Seegen für feststehend (s. unter 
Anderm p. 158 d. Orig.). Dem ursprünglichen Material nach, 
woraus der beim Diabetes im Harn erscheinende Zucker ent- 
steht, unterscheidet Seegen mildere Fälle, in denen derselbe 
nur aus den mit der Nahrung eingeführten Amylaceen entsteht 
und mit deren Ausschliessucig aufhört, von solchen, in denen 
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derselbe auch Yon der Spaltung von Albuminaten abstammt 
und auch bei Ausschliessung der Amylaoeen fortbesteht. Beiden 
formen von Diabetes liegt nach Seegen*a Ansicht dieselbe Er* 
nährungsstörung, gestörte Verwendung des Leberamylum und 
dessen abnorme Umwandlung in Zucker zum Grunde. 

Die schon früher (Ber. 1866. p. 299) angemerkte anscheinende 
Beziehung zwischen Diabetes und vorausgehender Fettleibig- 
keit betont Seegen von Neuem; unter 152 Fällen von Diabetes 
waren 52, bei denen vor Auftreten desselben, meist in jener 
mildern Form, Fettleibigkeit bestand. Seltener folgte der Diabetes, 
und zwar meist die schwerere Form, einer ganz abnormen, schon 
in der Jugend rasch auftretenden Fettleibigkeit, was dem Verf* 
anzudeuten scheint, dass hier die Fettbildung, als anomaler 
Stoffumsatz, schon als Vorläuferin der Zuckerbildung auftritt. 
In den häufigeren Fällen, in denen die der meist mildem Form 
des Diabetes voraufgehende Fettleibigkeit dem mittlem Alter 
angehörte« nimmt Seegen eine dadurch gegebene Disposition 
zum Diabetes an, theils durch Druck gegen die Bauohwand, 
theils sofern das Leberamylum vielleicht als Vorstufe der Fett- 
bildung anzusehen sei. Seegen fand bei Fettleibigen sehr häufig 
eine massige Meng^ reducirender Substanz (nicht Harnsäure) 
im Harn, die vielreicht Zucker war, was er aber bisher nicht 
feststellen konnte. Den von Zimmer (Ber. 1867. p. 322) an- 
gedeuteten Zusammenhang zwischen Fettleibigkeit und Diabetes 
hält Seegen für unhaltbar. 

E. Cyon leitete mit Hülfe eines Aspirationsapparats de- 
fibrinirtes Blut von Hunden durch die Blutgefässe der warm 
gehaltenen Leber und verglich den „im Wesentlichen nach 
lAebig^B Methode'' bestimmten Harnstoffgehalt dieses Blutes mit 
demjenigen desselben nicht durch die Leber geleiteten Blutes. 
Während in letzterem 0,09 und 0,08 <^/o Harnstoff bei zwei 
Thieren bestimmt wurde, fand sich in solchem^ welches 1 bis 
4 Mal die Leber passirt hatte, 0,14 und 0,17^/o Harnstoff. 
Die Zahlen für den Gehalt des normalen Blutes der Hunde 
an Harnstoff sind sehr viel höher als sie bisher gefunden wurden 
(0,009—0,04, s. z. B. Zeitschr. f. ration. Medic. Bd. 31. p. 239) 
und es ist zu vermuthen, dass der Verf. noch andere Stoffe 
durch salpetersaures Quecksilberoxyd fällte, wahrscheinlich auch 
ausser Harnstoff noch andere Stoffe aus der Leber auswusch 
und als Harnstoff verrechnete, worüber speciell in obiger Zeit- 
schrift a. a. 0. p. 241 zu vergleichen ist. 

Auf Grund der im Ber. 1868. p. 213 notirten Beobachtungen 
kann man vermuthen, dass, wenn die Hundeleber statt mit 
Slut mit Waijser ausgewaschen worden wäre, gleichfalls Harn* 
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Stoff aus ihr erhalten sein würde, resp. Harnstoff und andere 
doroh salpetersaures Queoksilberoxyd unter Umständen fällbare 
XJmsatzproducte. Cyon aber schliesst aus seinen Beobachtungen 
auf eine in der ausgeschnittenen blut durchströmten Leber statt- 
findende Hamstoffbildnng , und will später auseinandersetsen, 
weshalb nicht einfaches Auswaschen von bereits vorher vor- 
handenem Harnstoff anzunehmen sei. Dass aber auch bei dieser 
Deutung die Leber sich als Bildungsstätte von Harnstoff erweisen 
würde, erkennt der Verf. an und bestätigt damit diese bereits 
bekannte Thatsache. 

Das früher von Picard angegebene normale Vorkommen 
von Harnstoff (zu 0,03 ®/o) in der Bindergalle (s. den Bericht 
1856. p. 169, wo irrthümlich ßichamp statt Picard genannt 
ist) gewinnt durch die Angaben Popp'B Bestätigung, welcher 
in allen in Untersuchung genommenen Ochsengallen sowie auch 
in Schweinsgalle Harnstoff nachweisen konnte. 

Nähere Untersuchungen über den bisher wenig berück- 
sichtigten Eisengehalt der Galle stellte Young an. Ueber die 
Methode der Bestimmung vergl. d. Orig. Young bestimmte 
den Eisengehalt der Galle von Rindern, Menschen und einem 
Hunde. Die Galle von 4 Ochsen enthielt in 100 grms. zwischen 
0,00B und 0,006 grms. Eisen ; menschliche Galle in sechs 
Fällen zwischen 0,004 und 0,01 %, die Hundegalle am meisten, 
0|016^/o, und bemerkt der Verf., dass Oamgee und Rutherford 
wiederholt an der deutlich rothen Farbe der Asche von Hunde- 
galle einen relativ hohen Eisengehalt erkannt haben. 

Da das Eisen der Galle nur vom Hämoglobin abstammen 
kann, so lässt sich nach dem Eisengehalt der Galle die Quan- 
tität Hämoglobin mit 0,42 ^/o Eisen berechnen, welche dasselbe 
lieferte (womit aber nicht gesagt ist, dass das Eisen der Galle 
sämmtliches in der Leber zerstörte Hämoglobin repräsentirt. 
Bef.); für 100 grms. Ochsengalle berechnen sich darnach 
0,73 bis 1,46 grms. zerstörtes Hämoglobin, im Mittel 1,032 grms. 
100 grms. jener Hundegalle entsprechen 3,81 grms. Hämoglobin, 
und indem Foun^ nach Versuchen eines Mercurial commitee of the 
british association in Edinburgh die tägliche Gallenmenge eines 
Hundes im Mittel zu 111 grms. annimmt, würde deren Eisen- 
gehalt über 4 grms. Hämoglobin entsprechen. Für den Menschen 
würden 100 grms. Galle 1 — 2,7 grms. Hämoglobin entsprechen, 
im Mittel 1,598 grms. Enthalten 100 grms. Blut 12,35 grms. Hämo- 
globin in 51,304 grms. (die ältere viel zu hohe Zahl) Blutkörpern, 
so entspräche das Eisen von 100 grms. Ochsengalle 4,28 grms. 
Blutkörpern, das von 100 grms. Hundegalle 15,82 grms. Blut- 
körperl^, das von 100 grms. Menschengalle 6,63 grms. Blutkörpem, 



IQQ Gallenfarbstoff. Oaltensoeretloii. 

K Bitter gewann aus der Galie vom Menschen, Bind, Schaf, 
Schwein, Hund» Katze, jedoch nicht constant, einen blauen 
Farbstoff, indem er die Qalle -mit Chloroform, das abgegossene 
Chloroform mit sehr verdünnter Natronlauge schüttelte, « das 
Gemisch mit Salzsäure neutralisirte , wobei das Chloroform 
wieder gelb wurde, die wässrige Lösung die blaue Substanz 
suspendirt hielt. Durch die Unlöslichkeit in Chloroform und 
in Säuren und durch die farblos oder mit gelblicher Farbe er- 
folgende Auflösung in Alkalien unterscheidet der Verf. diesen 
blauen Stoff von dem durch Joffe mit Salpetersäure aus Gallen- 
pigment erhaltenen (Ber. 1868. p. 224). Vom Indigo unterscheidet 
i2. jenen Stoff dadurch, dass seine Lösung in Zucker und Alkali 
nach dem Neutralisiren an der Luft eine braune Substanz ab« 
setzt, die erst nach einigen Tagen oder später wieder blau wird. 

Schiff hat seine nach früherer Mittheilung bereits bekannten 
und im Ber. 1868. p. 216 u. f. notirten Versuchsresultate be- 
treffend die Wiederaufsaugung der Galle aus dem Darm und 
deren Binfluss auf die Gallensecretion bei Fortsetzung der Yer- 
suche von Neuem bestätigt gefunden. Der Verf. prüfte nun 
aber auch noch die Frage, ob es für den Eintritt jener Er- 
scheinungen erforderlich sei, dass der Kreislauf der Galle sich 
mit Hülfe der Pfortader auf kürzestem Wege vollziehen kann, 
brachte zu dem Zweck bei einem Hunde vor Anlegung der 
Gallenfistel die Pfortader durch allmähliches Zuschnüren eines 
Fadenringes zur Obliteration (vergl. im Ber. 1861. p. 281) und 
beobachtete auch hier den Einfluss der Gallenresorption auf 
die Secretion. 

Bei einigen anderen Hunden wurde nur die Pfortader zur 
Obliteration gebracht; bei diesen Thieren liess sich in den 
ersten 9 bis 21 Tagen der Gallenfarbstoff und Gallensäure leicht 
im Harn nachweisen, aber dieser ikterische Zustand verschwand 
dann wieder, woraus S. schliesst, dass nach vollständiger Her- 
stellung der Collateralcirculation in der Leber und wahrschein- 
lich wieder ganz normaler Gallensecretion die Leber leichter 
die aus dem Darm in den allgemeinen Kreislauf gelangten 
Galleiibestandtheile fizirt, als die Nieren, und dass also die 
Diffusion der das Normalmass nicht überschreitenden Gallen- 
stoffe in das Arterienblut gar nicht genüge, um Ikterus zu er- 
zeugen. Den Beweis, dass das Blut der allgemeinen Circulation 
wirklich Gallenbestandtheile enthält, erkennt Schiff darin, dass 
er in dem im Ber. 1861. p. 282. 283 notirten Versuche, dem 
Vorläufer des im Ber. 1868 p. 216 erwähnten Versuchs von 
Schmulewitschf mehr Galle erhielt, als eine Katze im Leben nach 
Sc^ffB Erfahrungen neu bildet. 



Gallenseoretioi). Fleisch. Knochen. 161 

Die Vermehrung der Gallensecretion, wie sie nach ScMff 
unter der Wirkung der vom Darm (auch vom Dickdarm) re- 
Borbirten Galle stattfindet, konnte der Verf. auch einleiten durch 
Injeetion von gallensaurem Natron in den Darm oder unter 
die Haut, in die Venen ; und mit Hülfe des gallensauren Natrons 
gelang es dem Verf. auch, was ihm früher nicht gelungen war 
(Ber. 1868. p. 217), diejenige Quantität einzuverleiben, die zwar 
die Absonderung der Leber vermehrte, ohne zugleich Ikterus 
zu bedingen. 

Die Ueberzeugung, dass die der Circulation einverleibten 
Gallensäuren nicht etwa indirect, sofern sie die Frequenz des 
Herzschlages minderten und so die mechanischen Verhältnisse 
des Kreislaufs änderten, vermehrte Secretion der Leber be- 
wirkten, gewann /SlcÄ/^ durch Versuche, in denen er solche 
Pulsverlangsamung auf andere Weise, durch Digitalin, herstellte. 
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Siohmann fand im Fleisch einer älteren Ziege 76,10 ®/o 
Wasser, in dem eines Ziegenlamms 78,59 ^/o ; der Stickstoff- 
gehalt des trocknen Fleisches betrug 13,91 und resp. 14,56 ^/o, 
während der StickstofiPgehalt des frischen Fleisches in beiden 
Fällen der gleiche war, 3,33 und 3,32 «/o. Andere den Stick- 
stoffgehalt des frischen Fleisches betreffende Untersuchungen 
von Schenk, Seegen u. A. siehe unten unter „Einnahme und 
Ausgabe". 

Papülon ernährte zwei etwa 10 Tage alte Hatten mit einem 
möglichst kalkarmen Futter, Heis oder Gluten, gab ihnen 
destillirtes Wasser, worin ein Gemenge von kohlensaurem, 
schwefelsaurem, salpetersaurem Kali und Natron nebst Chlor- 
alkalien, 1 Grm. auf 1 Liter, aufgelöst war, und fügte der 
Nahrung des einen Thieres innig gemengt phosphorsaure 
Thonerd« (0,1 — 0,2 Grm. im Tage), der des andern phos- 
phorsaure Magnesia hinzu. Beide Thiere blieben gesund, 
abgesehen von einer acuten Störung, an der das eine nach 
etwa 2^2 Monaten starb. Zu dieser Zeit fanden sich in 
den calcinirten Knochen des einen neben 41,10 % Kalk- 
erde 6,95 ^/o Thonerde, des andern neben 46,15 ®/o Kalk- 
erde 3,56 ®/o Magnesia. (Vergl. die Versuche von Roussin 
im Ber. 1864. p. 370, deren Sicherheit Papülon zum Theil 
bezweifelt.) 

Henle u. Moissner, Berieht 1870. H 
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Anhang« 

Gautier Endet im Eierweissen des Huhns zwei durch die 
Coagulationstemperatur verschiedene Albumine und ausserdem 
noch eine die Eigenschaften des Caseins besitzende und eine 
dem sog. Lactoprotein gleichende Eiweisssubstanz. 

Bichamp besteht auf seiner frühern Behauptung, dass bei 
Einwirkung übermangansauren Kalis auf Eiweiss bei (dem 
neuern Verfahren nach) fortwährend alkalischer Beaction neben 
mancherlei anderen Producten Harnstoff entstehe. Nähere 
Angaben über das einzuschlagende Verfahren s. im Orig. Loew 
prüfte diese erneuete Angabe genau nach Bichamp^ s Verfahren 
und oonstatirte von Neuem die Unrichtigkeit, es fand darnach 
grobe Täuschung statt. 

In Folge langer Einwirkung von Ammoniak auf Lecithin 
erhielt Oohley Oelsäure, Margarinsäure, Margaramid, Glycerin- 
phosphorsäure und Cholin. 

Respiration« 

Bergeon findet keine befriedigende Beziehung der Thränen- 
flüssigkeit zu den Augen und will daher die Thränendrtise 
lieber als einen Hülfsapparat für die Athmung betrachten, so- 
fern das unter Mithülfe der Athmung entleerte Secret die 
Nasenhöhle resp. den respiratorischen Luftstrom feucht machen 
und die Schleimhaut der Luftwege vor Austrocknen schützen 
soll. Das Fehlen der Thränendrüsen bei den Cetaceen, das 
Vorkommen bei den Schlangen macht der Verf. für seine An- 
sicht geltend. 

Nachdem sich Qrihant überzeugt hatte, dass er unter Zu- 
hülfenahme der Quecksilberluftpumpe ausser dem Sauerstoff 
und Stickstoff auch sämmtliche Kohlensäure, * die er in Wasser 
hatte absorbirt werden lassen, aus demselben auspumpen 
konnte, wiederholte er die früheren Versuche von Humboldt 
und Provencal über die Bespiration der Fische, indem er Gold- 
fische und Schleihen in über Quecksilber abgesperrtem Wasser 
eine Zeitlang athmen liess und daun die Gase dieses Wassers 
mit denen des ursprünglichen verglich. Meistens verzehrten 
die Fische sämmtlichen Sauerstoff des relativ kleinen Wasser- 
volumens; sie lieferten aber unter den unvermeidlichen VeY- 
suchsbedingungen, nämlich Sauerstoffmangel, nicht wie Hum- 
boldt und Provencal (bei unvollkommener Extraction der Kohlen- 
säure) gefunden hatten, ein dem aufgenommenen Sauerstoff- 



der B'ische. KohlensSareabgabe bei Terschiedeiier Atbmting. l63 

volam nachstehendes KohlenBäurevolum , sondern stets ein 
grösseres bis zum Doppelten des Sauerstoffvolums; diese Dif- 
ferenz war am geringsten, fast Null in einem Versuch, in 
welchem zwei Fische in einer relativ grossem Wassermasse 
nur kürzere Zeit, als sonst, geathmet und noch nicht sämmt- 
lichen Sauerstoff verzehrt hatten. Eine Schleihe, der die 
Schwimmblase exstirpirt^wrorden war, lieferte in einem Versuch, 
unter Verzehrung sämmtlichen Sauerstoffs, gleichfalls ein grös- 
seres Kohlensäurevolumen, in einem zweiten Versuch aber auch 
ein relativ noch viel grösseres Eohlensäurevolumen, ohne dass 
der Sauerstoffvorrath schon aufgezehrt war. Was den Stick- 
stoff betrifft, so findet Cfrehant bei unversehrten Fischen bald 
sehr geringe Absorption, bald sehr geringe Ezhalation desselben, 
bei der der Schwimmblase beraubten Schleihe keine Stickstoff- 
bewegung. 

Zur Aufklärung der anscheinenden Differenz zwischen den 
Befunden Lossens (Ber. 1866. p. 310) und den im vorj. Ber. 
p. 183 notirten Befunden E, Berg^%i betreffend das Verhalten 
der KohlensäureauBScheidung bei gesteigerter Frequenz der 
Athmung hebt Lossen hervor, dass, während er selbst die Tiefe 
und Art der Athemzüge bei der Steigerung der Frequenz ab- 
sichtlich grade der unwillkürlichen Bestimmung, dem Bedürf- 
niss überliess (der Verf. drückt sich dahin aus, dass er 
Tiefe und Art der Athmung der Willkür überlassen und nur 
die Frequenz regulirt habe), Berg vielmehr sich bemühete, 
die Zeit von Inspiration und Exspiration ohne eine Pause 
gleich lang zu erhalten, somit einen Zwang einführte, der die 
Ausscheidungs Verhältnisse der Kohlensäure modiffcirt habe. 
Ausserdem tadelt Lossen einige Funkte in Berg^^ Verfahren 
bei den Kohlensäurebestimmungen, worüber das Orig. p. 300 
zu vergl. ist. Lossen Hess, wie er zugleich gegen Zweifel 
Liebermeister^a bemerkt, die Zahl der Athemzüge in der Zeit- 
einheit wachsen und zugleich das Volum derselben kleiner 
werden, und dies bedingte Abnahme der absoluten Kohlen- 
säuremenge. 

Der von Liebermeister zur Untersuchung der Kohlensäure- 
production construirte Bespirationsapparat besteht aus einem 
gefensterten Zinkblechkasten von (unbewohnt) 1188 Liter Inhalt, 
worin ein Mensch liegen und sitzen kann, der wie eine Glocke 
über einem Boden von Zinkblech in eine mit Kochsalzlösung ge- 
füllte Rinne eingesetzt und dadurch abgeschlossen wird ; durch 
einen nach dem Frincip des Trommelgebläses wirksamen 
Aspirator (worüber N"äheres im Orig. p. 88) wird der Behälter 
durch Luft aus dem Freien, gewöhnlich 34 — 38 Liter in der 

11* 
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Minute, ventilirt, welohe nach Verlassen desselben den giössten 
Theil ihres Wassers theils in einer gektihlteni theils in einer 
mit Schwefelsäure theilweise gefüllten Flasche absetzt, dann 
durch solche Flaschen strömt, die zur Bestimmung des Eohlen- 
säuregehalts der Luft nach Pettenhofer^f^ Methode zu bestinoimten 
Zeiten des Versuchs, Anfang und Ende eines Untersuchungs- 
zeitraums, ausgeschaltet werden könnm, und endlich in einer 
Gasuhr gemessen wird. Der Eohlensäuregehalt der Luft aus 
dem Freien wurde nach Haffenbach zu 0,8 Mgrms. pro Liter 
(4 Volumtheile auf 10,000) angenommen. 

unter der Voraussetzung gleichmässiger Ventilation und 
gleichmässiger Eohlensäureproduction während eines Zeitraums, 
entwickelt Liehermeister die Gleichung, wornach die Grösse der 
Eohlensäureproduction für die Zeiteinheit in diesem Zeitraum 
zu berechnen ist, nämlich 



k = u ) g — y + 



g — go 

nt 

e^— 1 



worin v = Volumen des Kastens, 

g =s Eohlensäuregehalt der Luft des Eastens zur Zeit t, aus- 
gedrückt durch die Anzahl Millrgrms. in 1 Liter Luft, 
go =» Eohlensäuregehalt des Eastens zur Zeit o, 

Y = Eohlensäuregehalt der äussern Luft, 

k = Eohlensäureproduction der Eohlensäurequelle in Mgrms. 
für die Zeiteinheit, 

u = die in Litern gemessene in der Zeiteinheit durdi den 
Apparat strömende Luft. 

Der Eohlensäuregehalt der Luft des Behälters für den Anfang 
und das Ende des zu untersuchenden Zeitraums, go und g, 
werden in jenen, ein wenig später, als die abgelesene Zeit, 
ausgeschalteten Flaschen bestimmt. 

Wenn t wächst, so nähert sich der Werth von k asympto- 
tisch dem Ausdruck u (g — y), und endlich wird k = u (g — y), 
wenn der Eohlensäuregehalt im Behälter nicht mehr steigt, 
die Eohlensäureproduction in der Zeiteinheit gleich der in der- 
selben weggeführten Eohlensäuremenge ist. 

Wenn die Eohlensäureproduction Aenderungen erleidet, so 
kommt es darauf an, die Termine für die Bestimmung von go 
und g darnach entsprechend zu wählen. Für den Fall aber, 
dass auch während eines Untersuchungs-Zeitraums Aenderungen 
der Eohlensäureproduction vorkommen , findet Liebermeister, 
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dasB, wenn diese SchwankuDgen nicht ganz plötzliche oder sehr 
grosse sind, die Bechnung nach jener Formel für gewöhnliche 
Zwecke hinreichend genau ist; für grössere Genauigkeit aber 
und für grössere Schwankungen entwickelte Liebermeister sowohl 
wie Hagenbach besondere Formeln zur Berechnung, nämlich 
für den Fall einer gleiohmässigen Zu- oder Abnahme der Kohlen- 
säareproduetion, für den Fall einer allmählich steigenden oder 
abnehmenden Zu- oder Abnahme und für den Fall einer 
sprungweisen Aenlierung, worüber das Original p. 85 — 87 zu 
vergleichen ist. 

Controlversuche nahm Liebermeister durch Verbrennen von 
Alkohol in dem Behälter vor, und diese ergaben eine voll- 
ständige Uebereinstimmung zwischen der nach einer Anzahl Be- 
stimmungen von g berechneten Eohlensäuremenge und der nach 
dem Gewichtsverlust der Weingeistlampe und dem nach dem 
specifischen Gewicht bestimmten Alkoholgehalt der eingefüllten 
Flüssigkeit zu erwartenden Eohlensäuremenge. Damach schliesst 
der Verf., dass die mit dem Apparat zu gewinnenden Resultate 
bis auf 1 ®/o genau die wirklich producirten Kohlensäuremengen 
angeben. 

Bei einem gesunden Menschen wurden an zwei Tagen, an 
denen er sich unter gleichen Umständen befand, je eine Anzahl 
Bestimmungen der Eohlensäureproduction vorgenommen, welche 
für jede halbe Stunde sowohl jedes der beiden Versuche, als 
auch der beiden Versuche zusammen betrachtet sehr nahe die 
gleich» Production (16,4 — 16,7 Grms.) ergaben. 

Bei einem andern gesunden Menschen wurde zwei Mal an 
verschiedenen Tagen (mit umgekehrter Reihenfolge der Perioden) 
die Kohlensäureproduction während des Schlafes, während 
ruhigen Liegens im wachen Zustande, während Singens und 
während Vorlesens bestimmt, zu folgenden fast vollständig über- 
einstimmenden Werthen: 

V2 Stunde Ruhe 15,6 14,7 Grms. 

Schlaf 12,3 12,3(12,7) - 

Vorlesen 18,7 18,9 

Singen 20,8 20,4. 

Andere die Eohlensäureausscheidung unter verschiedenen 
umständen betreffende Untersuchungen siehe unter „Wärme, 
Fieber«. 

Aus den mit Hülfe des im Wesentlichen dem Münchener 
Apparat nachgebildeten Weender Respirationsapparats (dessen 
ausführliche Beschreibung und Anwendungsweise im Original 
nachzusehen ist) an Schafen angestellten Versuchen von Henne- 
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herg , Schulze, Märclcery Busse ergab sich, dass eine in der 
Kohlensäureausgabe stattfindende Differenz zwischen den 12 Tages- 
und den 12 Nachtstunden nicht von den Tageszeiten, sondern von 
der Fütterungszeit abhängig ist, so zwar, dass bei vorwiegender 
Fütterung bei Tage in der Nacht weniger Kohlensäure, als am 
Tage und umgekehrt ausgeschieden wurde. Im Durchschnitt 
kam in jeder Periode auf je 1 grm. Heu mehr 0,11 — 0,12 grm. 
Kohlensäure mehr, ein Verhältniss, welches sich im Durch- 
schnitt auch für die ganze, nur aus Heu bestehende Futter- 
menge und die ganze Kohlensäureabgabe zeigte. Aehnlich wie 
mit der Kohlensäureabgabe verhielt es sich mit der Wasser- 
perspiration, deren Ueberwiegen in der Fütterungsperiode be- 
sonders regelmässig in der Nacht auftrat, obwohl die Thiere 
nur am Tage Tränk wasser erhielten. Die Sauerstoffaufnahme 
und Wiederausscheidung in den Respiration sproducten gingen 
nicht immer gleichen Schritt, aber auch dieser Wechsel von 
Sauerstoffaufspeicherung und Sauerstoffzuschnss hielt mit dem 
Wechsel von Tag und Nacht keinen regelmässigen Ehythmus 
ein. Vergl. hierzu den d. Ber. 1866. p. 314. 315. 

Von dem eingeathmeten Sauerstoff (indirect bestimmt) er- 
schienen 96,5 7o in der ausgeathmeten Kohlensäure wieder. 
Die tägliche Sauerstoffaufnahme des ohne Wolle 45,5 Kilogrms. 
wiegenden Hammels (mittleres Thier) betrug 581 grms., die 
Kohlensäureabgabe 772 grms. bei ausreichender Ernährung mit 
Wiesenheu. 

Schenk liess einen Hund von 8800 grms., der gewaschen 
war, bis das Wasch wasser keine Ammoniakreaction mehr gab, 
1 bis 1^2 Stunden in einem reinen Glasbehälter verweilen, 
in welchen Ammoniak-freie Luft eingeführt wurde, die, zur 
Vermeidung des von Backt kürzlich notirten Fehlers (voij. Ber. 
p. 183) und um nicht, wie Dieser, die kohlensäurereiche Luft 
durch NesslerB Reagens zu leiten, bei ihrem Austritt durch 
Schwefelsäure ging, in welcher nachher mit jenem Reagens 
auf Ammoniak geprüft wurde. Es war in dieser Schwefelsäure 
kein Ammoniak nachweisbar, ebenso wenig wenn Meerschwein- 
chen, Kaninchen in dem Behälter athmeten, wohl aber enthielt 
das im Innern des Behälters auf dem Glase, so wie auf dem 
Thiere condensirte Wasser Ammoniak, welches mit Weinsäure- 
haltigem Wasser gesammelt und quantitativ bestimmt werden 
konnte. Auf 24 Stunden berechnet schied hiernach jener 
Hund 0,087 —-0,124 grms. Ammoniak, entsprechend 0,071 — 
0,102 grms. Stickstoff, entsprechend 2,1 — 3,0 grms. Fleisch aus. 
Diese Ammoniakaussoheidung fand beim Hunde auch in kaum ver- 
minderter Menge statt bei ausschliesslich vegetabilischer Nahrung. 
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um zu entscheiden, ob das Ammoniak von der Exspiration 
oder Ferspiration stammt» Hess Schenk den Hund einige Stunden 
durch Ventile athmen und durch eine gekühlte Glaskugel aus- 
athmen, worin nachher Ammoniak nachweisbar war, während 
in der Perspiration allein kein Ammoniak sich fand, als das 
Thier in dem wie oben ventilirten Behälter sich befand, die 
Athmung aber nach Aussen abgeleitet war. Es bestätigte sich 
also, dass mit der Exspiration Ammoniak ausgeschieden wird. 
Ransome prüfte das in einem gekühlten Kolben verdichtete 
Exspirationswasser verschiedener gesunder und kranker In- 
dividuen zunächst unmittelbar mit Nessler^a Reagens auf Am- 
moniak, dann das nach Zusatz von kohlensaurem Natron ge- 
wonnene Destillat auf Ammoniak, welches unter Anderm auf 
Harnstoff bezogen wird, endlich das dann noch unter Zusatz 
von übermangansaurem Kali und Aetzkali gewonnene Destillat 
gleichfalls auf Ammoniak, welches auf sonstige organische 
Substanz bezogen wird. Hiernach fand der Verf. unter 
11 gesunden Individuen bei 4 präformirtes Ammoniak in der 
Exspiration sluft, bei anderen 4 beim Destilliren mit kohlen- 
saurem Natron entstandenes Ammoniak, bei allen Ammoniak 
aus organischer Substanz überhaupt. Die Zahlenangaben, welche, 
ivie leicht ersichtlich, keine physiologische Bedeutung haben 
können, mögen im Original nachgesehen werden. Wenn wir 
die Bemerkung p. 210 d. 0. recht verstehen, so hat der Verf. 
Harnstoff als solchen direct nachgewiesen in der Exspiration 
in z-wei Fällen von Nierenkrankheit und in einem Falle von 
Dipkitheritis. Einen urinösen Geruch der Exspiration bemerkte 
Ddwiinger in einem Falle von Nephritis nach Scharlach (zu- 
gleich mit der unten notirten Harnstoffausscheidung auf der 
Haat), nachdem mehre Tage gar keine Harnentleerung statt- 
gefunden hatte. 

In Bezug auf Ausscheidung von Stickgas mit der Exspiration 
vergl. unter ;,Einnahme und Ausgabe^. 

Worra Müller schüttelte sauerstoffarmes Blut mit einem be- 
schränkten, zur Sättigung des Blutes mit Sauerstoff unzu- 
reichendem Volumen atmosphärischer Luft, bis für den Atmo- 
sphärendruck und die jeweilige Temperatur völlige Ausgleichung 
der Gase im Blute und über demselben eingetreten war, be- 
stimmte dann den Sauerstoffgehalt dieses unvollkommen ge- 
sättigten Blutes und den Fartiardruck des Sauerstoffs in dem 
Gasgemenge über demselben und verglich jenen Sauerstoffgehalt 
mit demjenigen, welchen eine Frobe desselben ursprünglichen 
Blutes bei völliger Sättigung mit Sauerstoff aus atmosphärischer 
Luft unter sonst gleichen Umständen annahm, welche Ver- 
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gleicbaogen die relaÜTe 8ättigiiiig des niiToDkoiDmeii gesättigten 
Blates für Teischiedene Werthe des Psztiaidnickes des Saaer- 
Stoffs und Terscluedeiie TempentaTen eigsben. Ueber die zur 
AusfahruDg dieser Bestimmangeii angewendeten Methoden und 
Apparate moss das mit erlaotemden Abbildungen yeisehene 
Original verglicben werden. 

Der Verf. fand, dass keine Tollkommene Sättigung des 
Blates mit SanerBtoff eintritt, wenn der Partiardruck desselben 
unter 20 — 30 Mm. sinkt, und dass die relative Sättigung ab- 
nimmt mit dem weitem Sinken des Partiardmcks, in um so 
höherem Giade, je höher zugleich die Temperatur. Die letsteren 
beiden Beziehungen zeigten sich aber in einer Beihe yon Ver- 
suchen nur im Allgemeinen, aber deutlicfa angezeigt, die Er- 
gebnisse im Einzelnen waren in diesen Beziehungen inconstant 
und unregelmäBsig, woraus der Verf. schliesst, dass die Spannung 
des von den BlutkÖrpem gebundenen Sauerstoffs nicht allein 
Function der Temperatur und der relativen Sättigung ist. 

Als das Blut anstatt mit der zur Sättigung nur unzureichen- 
den Menge atmosphärischer Luft mit reinem Stickstoff ge- 
schüttelt wurde, und also nur Sauerstoff abgeben musste, um 
die Ausgleichung der Gase in und über dem Blute herzustellen, 
zeigte sich gleichfalls das Ansteigen des Partiardrucks des 
Sauerstoffs mit der relativen Sättigung, aber die absoluten 
Werthe des Partiardrucks waren unter diesen Umständen für 
gleiche relative Sättigung und gleiche Temperatur (und in einem 
Falle auch für dieselbe Blutart) viel kleiner, als in obigen 
Versuchen, besonders auffallend für höhere, der Einheit schon 
sehr nahe stehende relative Sättigung. Wie W. M. bemerkt, 
hat früher Holmgren (bei den im Ber. 1863. p. 298 erwähnten 
Untersuchungen) entsprechend niedere Werthe des Partiardrucks 
des Sauerstoffs beobachtet bei Versuchen, in denen sich an 
Stelle des Stickstoffes das Vacnum über dem Blute befand. 

Die in Rede stehende grosse Differenz der Partiardrucke 
kann, schliesst Malier^ nur darauf beruhen, dass sich der Be- 
wegung des Sauerstoffs aus den Blutkörpem heraus bis in den 
über dem Blute befindlichen Baum Widerstände entgegen- 
stellen. Nach dem Ergebniss einiger Versuche schien ein an 
Blutkörpem ärmeres Blut, wenn arm an Sauerstoff geschüttelt 
mit sauerstoffreicher Luft, unter sonst gleichen Umständen 
einen höhern Partiardruck über sich zu bedingen, als ein an 
Blutkörpern reicheres Blut, und jenes Blut schien auch bei 
der Ausgleichung seines Sauerstoffs mit dem mit reinem Stick- 
stoff gefüllten Baum relativ wenig Sauerstoff abzugeben , ge- 
"^gen Sauerstoffdruck zu erzeugen, was den Verf. auf einen 
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besondem vom Blutserum dem Eintritt des Sauerstoffs dar^ 
gebotenen Widerstand hinzuweisen scheint. „Sind diese Be- 
trachtungen richtig , so wird diejenige der angewendeten 
Methoden, bei welcher das Blut mit einem sauerstoffhaltigen Gas- 
gemenge geschüttelt wird, einen höhern Fartiardruck geben, als 
er dem gefundenen Sauerstoffgehalt der Blatkörper entspricht, 
und umgekehrt, es wird diejenige, bei welcher das Blut mit 
sauerstofffreiem Gase in Berührung kommt, einen niederem 
Partiardruck liefern, als er den Blutkorpern von dem gefundenen 
Sanerstoffgehalt zukommt/' 

Muller stellte derartige Versuche, wie die obigen, auch mit 
Hämoglobinlösungen an. Eine 3,9 ^/o Lösung von Hunde- 
hämoglobin in verdünntem kohlensaurem Natron enthielt 4,1 ®/o 
Sauerstoff, wovon M. 3,6 % (bei der obwaltenden Temperatur) 
als durch Hämoglobin gebunden und «= absoluter Sättigung 
ansieht ; nach dem Schütteln mit Stickstoff war der Sauerstoff- 
druck über der Lösung 15,8 Mm. Hg, der Sauerstofi^ehalt 
3,16 ®/o, wovon 3,11 ^/o als gebunden angesehen werden, ent- 
sprechend 0,86 relative Sättigung. Nach dem in derselben 
Weise erhaltenen Ergebniss eines zweiten Versuches, in welchem 
es durch Vergrösserung des Stickstoffvolums zu grösserer Ab- 
nahme des Sauerstoffgehalts der Lösung (ohne Zersetzung) ge- 
bracht wurde (wahrscheinlich aber keine vollständige Aus- 
gleichung des Sauerstoffs in und über der Lösung erfolgte), 
schliesBt der Verf., dass wahrscheinlich auch die Oxyhämoglobin- 
lÖsung Sauerstoff abgiebt, wenn der Fartiardruck des Sauer- 
stoffs unter eine gewisse Grenze sinkt, und dass der Fartiar- 
druck des Sauerstoffs mit dem Sauerstoffgehalt der Lösung zu- 
nimmt. Dieser Schluss schien dem Verf. durch einen zweiten 
derartigen Doppelversuch bestätigt zu werden und zugleich mit 
Wahrscheinlichkeit sich zu ergeben , dass das Oxyhämoglobin 
bei ungeföhr 12® C. den Sauerstoff -Fartiardruck von etwa 
20 Mm. Hg verlangt für absolute Sättigung mit Sauerstoff. 
Üebrigens ist eine Discussion dieser Versuche und ihrer Deutung 
im Orig. p. 390 u. f. nachzusehen. 

Bei'der Vergleichung der mit den Hämoglobinlösungen an- 
gestellten Versuche mit den obigen Blutversuohen findet MüÜer, 
dass für den gleichen Werth der relativen Sauerstoffsättigung 
die Werthe für den Fartiardruck des Sauerstoffs bei annähernd 
gleicher Temperatur, wie sie für die Hämoglobinlösung sich er- 
gaben, in der Mitte stehen zwischen den den obigen Ergebnissen 
und Schlussfolgerungen nach muthmasslich zu hohen Werthen 
für das mit sauerstoffhaltigem Gase geschüttelte Blut und den 
mutfamaBSiich zu niederen Werthen für das mit Stickstoff ge« 
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schüttelte Blut, was also darauf hinweisen würde, dass in den 
Versuchen mit Hämoglobinlösungen jene der Sauerstoffbewegung 
im Blute entgegenstehenden besonderen Widerstände in der 
That eliminirt wären. Ueber den Plan zu weiteren in dieser 
Bichtung vordringenden Versuchen s. d. Orig. p. 394. 

Den Zustand der nicht vollständigen Sättigung des Blutes 
mit Sauerstoff kann man sich denken hergestellt entweder 
dadurch, dass sämmtliche Blutkörper, oder sämmtliches Hämo- 
globin , nicht vollständig gesättigt sind, oder dadurch, dass 
neben vollständig gesättigtem vollständig sauerstoüTreies Hämo- 
globin vorhanden ist: letzterer Vorstellung glaubt Worm Müller 
auf Grund namentlich der im Ber. 1864. p. 272 notirten An- 
gabe von Stokes und Hoppe-Seyler den Vorzug geben zu müssen, 
und wie man sich solchen Zustand im Blute zu Stande 
kommend vorstellen soll, erörtert der Verf. p. 380 u. f. d. Orig. 
auf Grund von und unter Hinweisung auf Betrachtungen über 
Dissooiation von Pfaundler (Beiträge zur chemischen Statik, 
Poggendorff's Annalen. Bd. 131. 1867. p. 55), was im Orig. 
einzusehen ist. 

Sofern von dem Oxyhämoglobin schon bei niederer Tempe- 
ratur und einem nicht ganz unbeträchtlichen Drucke Sauerstoff 
entweicht, ist die Affinität zwischen Hämoglobin und Sauer- 
stoff eine geringe, und darin erkennt Worm Miiller eine Stütze 
für den Schluss, dass das Oxyhämoglobin als eine Molekular- 
verbindung zu betrachten sei, nicht als eine Verbindung zwischen 
Atomen. Dem entsprechend werde der das Oxyhämoglobin 
verlassende Sauerstoff nicht als Atom, sondern als Molekül frei 
und könne daher nicht anders, denn als atmosphärischer Sauer- 
stoff wirken, wie denn weder dem Blut noch dem Oxyhämo- 
globin im Allgemeinen ein hohes Oxydations vermögen zukomme 
(vergl. Hoppe- Seyler im Ber. 1866. p. 320.) Vergl. auch oben 
unter „Blut" p. 150. 151. 

Der Verf. schliesst ferner aus seineh Wahrnehmungen, dass 
der üebergang des Sauerstoffs aus der Lungenluft in das Blut 
nicht unabhängig vom Sauerstoffdruck ist — die in früheren 
Erfahrungen gefundene untere Grenze des Sauerstoffgehalts der 
Athemluft, bevor Erstickung eintritt, entspricht den Befunden 
des Verf. über den zur absoluten Sättigung des Blutes nöthigen 
Fartiardruck — , und dass wahrscheinlich ceteris paribus die 
Geschwindigkeit des Ueberganges in ein an Blutkörpern reiches 
Blut grösser ist, als in ein an Blutkörpem verarmtes Blut. 

In Bezug auf die Frage, ob die Diffusion des Sauerstoffs 
aus dem circulirenden Blute ausreiche, um den Verlust an 
ozydirbare Körperbestandtheile zu erklären, theilt Worm Müller 
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folgende Betrachtungen ,Ludmg^B mit. Während die von den 
BlutkÖrpem in der Lunge aufgenommenen und in den Körper* 
capillaren verlorenen Sauerstoffgewichte in der Zeiteinheit durch- 
schnittlich gleich sind, sind die an beiden Orten wirksamen 
Kräfte der Diffusion sehr ungleich ; in der Lungenluft wird 
der mittlere Fartiardruck des Sauerstoffs = 127 Mm. gesetzt, 
der des Sauerstoffs der arteriellen Blutkörper =^ 20 Mm.; 
somit herrscht hier eine der Druckdifferenz von 107 Mm. 
entsprechende Diffusionsgeschwindigkeit, während die ent- 
sprechende Druckdifferenz in den KÖrpercapillaren nicht über 
20 Mm. betragen kann. Demgemäss würde die Geschwindig- 
keit des Diffusionsstroms aus den KÖrpercapillaren 5 mal, die 
Dichtigkeit des ausströmenden Sauerstoffs 6 mal kleiner sein, 
als die entsprechenden Werthe für die Sauerstoffbewegung aus 
den Lungen in das Blut, und die in der Zeiteinheit von den 
Blutkörpern zu den Geweben diffundirende Sauerstoffmenge 
würde nur 0,03 der in der Lunge den Blutkörpern zuströmenden 
Menge sein. Die Ausgleichung dieser Differenz durch Ver- 
grösserung der Diffusionsfläche im Körperkreislauf würde für 
die Blutkörper in den KÖrpercapillaren eine nur 3 *^/o der Ge- 
schwindigkeit in den Lungencapillaren betragende Geschwindig- 
keit verlangen ; jedoch wachsen die von den Blutkörpern abge- 
gebenen Sauerstoffmengen (nach den im Ber. 1868. p. 243 u. f. 
notirten Untersuchungen von Schmidt und Ludwig) gar nicht 
proportional der Zeitdauer des Durchganges durch die Capillaren, 
so dass die längere Zeit des Aufenthalts der Blutkörper in den 
KÖrpercapillaren gar nicht ausreichen würde, jenen Unterschied 
der Diffusionskräfte auszugleichen, was auch noch mit Hülfe 
eineo* andern im Orig. p. 402 nachzusehenden Betrachtung ge- 
zeigt wird. Somit ist es, schliesst der Verf., wahrscheinlich, 
dass die Quantität des freien Sauerstoffs, welcher in die Ge- 
webe übertritt, nur einen Theil der zur Oxydation verwendeten 
Sauerstoffmenge ausmacht, dass ein anderer Theil auf andere 
Weise den Blutkörpern entzogen wird, entweder durch nahe 
den Capillarwänden liegende reducirende, durch chemische 
Affinität den Blutkörpern Sauerstoff entziehende Gewebesub- 
stanzen, oder durch gelöste, in die Capillaren eindringende 
oxydirbare Stoffe, wie es nach den im Ber. 1867. p. 351 f. 
und 1868. p. 252 notirten Untersuchungen von Pflüger und 
von A, Schmidt in der That der Fall zu sein scheint. 

Nach den ferneren Untersuchungen von Zuntz über die 
Bindung der Kohlensäure durch die Blutkörper (s.d. Ber. 1868. 
p. 241, vergl. auch im Ber. 1867. p. 347— 350) ist die Kohlen- 
säure bei einem Partiardruck unter 7 — 8 Mm. Hg nur an das 
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Natron und die Alkalialbuminate des Serums gebunden, bei 
böberm Druck auch an das Hämoglobin. Im Mittel dreier 
Analysen findet Zuntz im gesättigten Hundeblut 92 ^/o Kohlen- 
säure chemisch gebunden, davon 35,5 ^/o im Serum, so dass 
für Hämoglobin 56,5 ^/o bleiben. Mit dieser Zahl findet der 
Verf. nahe übereinstimmend diejenige Eohlensäuremenge, welche 
sich berechnet unter der Annahme, dass das Hämoglobin mit 
Kohlensäure eine der Verbindung desselben mit kohlensaurem 
Natron nach Preyer analoge Verbindung bilde, die bei hin- 
reichendem Druck noch ein Aequivalent Kohlensäure soll auf- 
nehmen können. 

Das mit Kohlensäure gesättigte Blut konnte ebenso viel 
Sauerstoif aufnehmen, wie normales, und anderseits wurde auch 
die Kohlensäureaufnahme nicht alterirt, wenn der Sauerstoff 
durch Kohlenoxyd ersetzt war. 

Ersteres zeigte sich auch am Blut des lebenden Thieres, 
als ein Hund ein Gemenge von 63,1 ^/o Sauerstoff und 86,9% 
Kohlensäure zu athmen bekam. Blutproben aus der Art. 
femoralis ergaben 

1,5 Min. nach Beginn 68,1% CO^ wovon ehem. geb. 55,4% 

3,5 - - - 70,5% - - - - 57,9% 

4,5. - - - 61,2% - - . - 48,5% 

6 - - - 58,6% - - - - 45,9% 

die letzte Probe enthielt 16,45% Sauerstoff. 

Die in den letzten Proben sich zeigende Abnahme des 
Kohlensäuregehalts im Blute bezieht ZurUz unter Hinweis auf 
die im Ber. 1867. p. 349 notirten Beobachtungen A, SchmidfB 
darauf, dass unter der Wirkung der überschüssigen Kohlen- 
säure Säurebildung im Blute stattfinden möge, welche Säure 
ihrerseits, als eine compensatorisohe Wirkung, Entbindung von 
Kohlensäure veranlasse. 

Mit besonderer Rücksicht auf den Vorgang der Placentar- 
respiration stellte O. Bernstein Untersuchungen über den Gas- 
austausch zwischen arteriellem Hundeblut und Erstickungsblut 
desselben Thieres durch eine dünne, aus getrocknetem, mit 
Wasser und Alkohol gewaschenen Blinddarm hergestellte Membran 
an, ohne jedoch die auf solche Weise hergestellte Combination 
von Bedingungen für übereinstimmend mit der natürlichen in 
der Placenta halten zu wollen. Der im Original durch Ab- 
bildung erläuterte Apparat war so eingerichtet, dass er vor 
und nach dem Versuch ganz mit Quecksilber gefüllt werden 
konnte, durch dessen Aus- und Einlassen die J3eiden Blutarten, 
ohne mit der Luft in Berührung zu kommen, ein- und aus- 



Zwischen art. *u. ven. felut. Koklenoxyd. Ös^ydation ton^ett in d. Lnnge. 173 

gefüllt wurden^ Wählend der 5 — ^7 Stunden dauernden Dif- 
fusion konnte der Apparat zum Zweck der Durchschüttelung 
des Blutes gedreht werden. Die zur Bestimmung des anfäng- 
lichen Gasgehalts der beiden Blutarten aufgefangenen Proben 
standen während der Diffusionszeit unter sonst gleichen Be- 
dingungen. Vier in dieser Weise angestellte Versuche ergaben 
keine sichere Resultate. Der Verf. hebt hervor, dass ein Theil 
der Zahlen offenbar mit Analysen -Fehlern behaftet- war, ein 
anderer Theil durch besondere Zersetzungen in dem der Dif- 
fusion in dem Apparat unterworfenen Blut beeinflusst sein 
musste. Im Uebrigen würde sich jedenfalls eine überhaupt 
sehr geringe Gasbewegung von der einen zur andern Blutart 
herausstellen, die ganz besonders unbedeutend für den Sauer- 
stoff, trotz grosser Differenz im Gehalt der beiden Blutarten, 
sein würde. 

Zur Bestimmung der bei Vergiftung mit Kohlenozyd im 
Blute enthaltenen Menge dieses Gases wendete Orehant folgendes 
Verfahren an: das Blut wird zuerst im Vacuum bei 40^ ent- 
gas't, wobei Kohlensäure, Stickstoff und Sauerstoff entweichen, 
darauf in dem Apparat mit dem gleichen Volum Schwefelsäure 
auf 100^ erhitzt, wobei die Blutkörper zerstört werden und 
Kohlenoxyd frei wird. Man soll sich sehr hüten, das Gemenge 
von Blut und Schwefelsäure höher als 100^ zu erhitzen, weil 
dann Kohlenoxyd durch Zersetzung eiweissartiger Körper und 
des Hämoglobins erzeugt werde. Beim Hunde, der von einem 
bestimmten Augenblick an ein Gemenge von Luft und 10 ^/o 
Kohlenoxyd athmete, fand Qrihant auf jene Weise zwischen 
der 10. und 25. Secunde nachher schon 4^0 Kohlenoxyd im 
Carotidenblttt und den Sauerstoffgehalt vermindert, nach 75 — 
90 Secunden betrug der Kohlenoxydgehalt schon 18^/o, der 
Sauerstoffgehalt nur noch 4^/o. Der Verf. empfiehlt da, wo 
Kohlenoxyd für den Menschen zu fürchten ist, mittelst eines 
Käfigs ein „Sicherheitsthier*' vorauszuschicken. 

Oxydationen und Zersetzungen im Orper. 

Baumstark bestimmte den Fettgehalt venösen und arteriellen 
Blutes vor und hinter der Lunge, indem er bei geschlachteten 
Rindern das Blut aus dem rechten und linken Herzen nahm, 
völlig zur Trockne brachte, mit Glaspulver verrieb und mit 
reinem Aether extrahirte. Der Verf. fand in 7 Versuchen den 
Fettgehalt des arteriellen Blutes kleiner, als den des venösen, 
im Durchschnitt betrug der des letztern 0,1803 ^/o, der des 
erstem 0,0962 ^/o. Das Extract des arteriellen Blutes bestand 



174 Leukaemie. ^aligenin. I^hthalsaufo. 

fast nur aus festen Fetten, das des yenösen enthielt viel äüs* 
siges Fett. Der Cholesteringehalt der beiderlei Aetherextracte 
war fast gleich. B, schliesst auf Oxydation von namentlich 
flüssigem Fett in der Lunge. 

Die Versuche von Fdtz und Ritter über die Wirkung der 
Injeotion gallensaurer Salze in's Blut (bei Hunden), so wie der 
Injection vonTaurin, Glycin, cholsaurem Natron, ferner über die 
Wirkung der Unterbindung des Ductus choledochus bieten bei 
Bekanntschaft mit den Untersuchungen EÖhrig's, Btschoff^a, 
Hupperee (Ber. 1862. p. 488, 1864. p. 316. 317. f.) nichts 
Neues dar. 

Salkowski so wie Hofmann fanden bei lienaler Leukämie 
den Harnsäuregehalt des Harns sowohl absolut wie relativ zum 
Harnstoff vermehrt (s. d. Ber. 1868. p. 251), SälkowsJd hebt 
aber hervor, dass die Harnsäurevermehrung nicht als Folge 
unvollständiger Oxydation aufgefasst werden könne, worüber 
d. Orig. p. 177 zu vergl. ist. Hypoxanthin wurde in beiden 
Fällen im Harn nicht oder nicht sicher gefunden (vergl. 
Körner, Neubauer, Scherer im Ber. 1862. p. 289) und /SaZ- 
kowski weist nach, dass die von Jacubasch (Ber. 1868 a. a. O.) 
für die Gegenwart von Hypoxanthin beigebrachten Keactionen 
nicht beweisend sind, dagegen fand S, Hypoxanthin in dem 
leukämischen Blute, was also mit der im Ber. 1862. p. 289 
notirten Angabe Scherer^ß übereinstimmt. Bei den auf Hypo* 
xanthin gerichteten Untersuchungen fand Salkowski sowohl im 
leukämischen wie im normalen Harn in äusserst geringer 
Menge einen Hypoxanthin-ähnlichen Körper, über dessen Ver- 
halten d. Orig. zu vergl. ist. Hoßnann fand die Menge des 
Hamfarbstoffs vermehrt. Ausser dem schon erwähnten Hypo- 
xanthin fand Salkowski im Blute des Leukämischen einen dem 
Knochenleim nahestehenden oder damit identischen Stoff, 
Ameisensäure, Essigsäure, Milchsäure und wahrscheinlich Gly- 
cerin phosphorsäure, von welchen Säuren es minder sicher ist, 
als von den anderen beiden Körpern^ dass sie im normalen 
Blut nicht vorkommen. 

17. Nencki fand nach Einnahme von Saligenin im Harn 
Salicylursäure, woraus zu sohliessen, dass das Saligenin im 
Körper zu Salicylsäure oxydirt wurde, die mit Glycin gepaart 
zur Ausscheidung gelangte. 

Beim Hunde gewann v, Nencki auf Einführung von Phthal- 
säure diese Saure unverändert wieder; beim Menschen gelang 
dies nicht und hält es der Verf. auch mit Eücksicht auf die 
im Ber. 1867. p. 357 notirte Beobachtung von Schnitzen und 
Qrabe für wahrscheinlich, das eine Verbindung mit Glycin 
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entsteht. Menaphtozylsäuxe erschien beim Menschen unvpr- 
ändeit im Harn. 

Mit Bücksioht darauf, dass nach Carius bei Oxydation 
der Benzoesäure als einziges aromatisches Product Phthalsäure 
auftritt, vermuthet v. Nencki, dass das vom Ref. und Shepard 
bei Behandlung yon Benzoesäure mit Bleisuperoxyd erhaltene 
Product (s. d. Ber. 1866. p. 332) nicht Bernsteinsäure, sondern 
Phthalsäure war. Ohne genügenden Grund bestreitet der Verf.* 
zugleich die Bichtigkeit der Beobachtung, dass die in bedeu- 
tender Menge in den Organismus eingeführte Benzoesäure 
nicht yollständig als Hippursäure im Harn wieder erschien. 

Weitere Versuche Mabuteau*B (s. d. yorj. Ber. p. 191) an 
Hunden und an sich selbst angestellt, ergaben, dass kleinere 
Mengen yon salpetrigsaurem Natron und Kali im Korper zu 
salpetersauren Salzen oxydirt werden; wenn nach Einführung 
grösserer Mengen ein Theil unyerändert wieder ausgeschieden 
wird, so erfolgt diese Ausscheidung yqrzugsweise und rasch 
durch die Speicheldrüsen. 5 Grms. salpetrigsaures Natron 
einem Hände in's Blut injicirt bewirkten den Tod; das Blut 
hatte braune Farbe und gerann nicht. Jß. meint, dass das 
salpetrigsaure Salz den Blutkörpern den Sauerstoff entzogen 
habe. 

Harn. 

Unter günstigen Bedingungen, wie während der Nacht- 
ruhe, kann nach Edlefsen eine Schichtung des gegen den 
Morgen hin concentrirter abgesonderter Harns in der Blase 
eintreten, der Art, dass bei der Entleerung die zuerst ent- 
leerten Portionen yiel schwerer sind als die zuletzt entleerten. 

Kryptophansäure nennt Thudichum eine aus menschlichem 
Harn yon ihm gewonnene stickstoffhaltige Säure yon der Zu- 
sammensetzung Cb H9 N O5, die amorph, gummiartig, löslich 
in Wasser, weniger in Alkohol und Aether, ist, die die Haupt- 
masse der sog. Extractiystoffe des Harns ausmachen und bei 
einigen auf andere Körper bezogenen Beactionen betheiligt 
sein soll: in unreiner stark alkalischer Lösung absorbirte sie 
Sauerstoff {Boedecker'B Alcapton); sie reducirte Kupferoxyd 
wie der Zucker; sie bewirkte Bindung yon Jod (s. d. Ber. 
1864. p. 330) ; sie ging mit ein in den Niederschlag yon 
salpetersaurem Quecksilberoxyd, so wie in die Niederschläge 
mit Uran- und Eisenoxydsalzen. Zur Gewinnung dieser Säure 
soll der yerdampfte Harn» mit Kalkmilch behandelt, mit Essig- 
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Alkohol vermischt werden, aas dem damit gefällten krypto- 
phansauren Kalk stellte der Verf. das Bleisalz und das Eupfer- 
salz der Säure dar, ausser welchen noch andere Salze dar- 
gestellt und analysirt wurden. Auch ohne Anwendung der 
Wärme schied T» jene Säure aus Harn ab, indem er mit Blei- 
zucker ausfällte , das Filtrat mit Bleizuoker und Ammoniak 
fällte, den Niederschlag mit Schwefelsäure zersetzte, die Lösung 
*mit kohlensaurem Baryt und Barytwasser behandelte und aus 
dem Filtrat mit Alkohol kryptophansauren Baryt fällte. 

Thudichum behauptet wiederum das Vorkommen yon Essig- 
säure im normalen Harn. 

Jafe fand , dass aus angesäuerter Indicanlösung auf Zusatz 
von wenig Chlorkalk sich sofort Indigo ausscheidet und zwar 
so, dass derselbe sich in Flocken vollständig absetzt und aus 
dem Filtrat kein weiterer Indigo zu gewinnen ist. Da dies 
Verfahren sich auch bei unreinen Indicanlösungen bewährte, 
welche nur eine grössere Menge Chlor zur vollständigen Ab- 
scheidung des Indigos verlangten , so wendete der Verf. das- 
selbe auch für den Harn an. Die Beaction war, namentlich 
beim Harn, so empfindlich, dass menschlicher Harn e. B., der 
nur 0,4 Milligrms. Indican in 100 CC. enthielt, dieselbe 
noch deutlich gab. Der auf diese Weise abgeschiedene Indigo 
ist nicht rein, er wird mit kaltem und kochendem Wasser, 
mit heissem verdünnten Ammoniak gewaschen, und kann mit 
Alkohol von Indigoroth befreiet werden. Die auf diese Weise 
extrahirten Verunreinigungen haben die grösste Aehnlichkeit 
mit den als Uromelanin bezeichneten Zersetzungsproducten 
eingedampften Harns. Unter den Verunreinigungen können, 
wie es scheint, solche Stoffe sein, die bei Gegenwart des 
Ammoniaks reducirend auf einen Theil des Indigos wirken, 
so dass dieser zum Theil in die ammoniakalische Lösung geht 
und sich daraus an der Luft allmählich wieder ausscheidet. 
Zuweilen bedingte auch einer der mit dem Indigo nieder* 
gefallenen Stoffe Lösung oder äusserst feine Vertheilung von 
Indigo in dem verdünnten Ammoniak. 

Aus dem an Indican reiohep Harn von Pferden erhielt 
Jaße bis zu 22 Milligrms. Indigo aus 100 CC« Bei an Indican 
armem Harn von Menschen und Hunden war es nothwendig, 
die Harnsäure vor der Behandlung auf Indigo auszuschliessen 
und auch eine Concentrirung vorzunehmen, zu welchem Zweck 
der Verf. das alkoholiscl^e Extract des Harns herstellte. Beim 
Eindampfen des Harns musste, um Zersetzung des Indicans 
vorzubeugen, schwach alkalische ßeaction herrschen. Ein 
gewisser Verlust an Indigo war jedoch dabei unvermeidlich. 
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Zur Torgängigen Reinigung des Alkohoiextracts, wie sie noth- 
wendig war» fand der Verf. die Fällung mit Eisencblorid am 
geeignetsten^ um einen möglichst geringen Verlust an Indigo 
zu haben. Die näheren Angaben über die Behandlung des 
Harns sind im Orig. nachzusehen. Aus 1500 CO. Menschen- 
harn erhielt Jaffe bis zu 19 Milligrms Indigo, im Mittel einer 
Eeihe yon Hamen 6,6 Milligrms. aus 1000 CO., während 
Fferdeham im Mittel 23 mal so viel enthielt. 

Leared behauptet, so wie für das Blut (s. oben p. 146), so 
auch für den .normalen Harn das Vorkommen von Bhodan- 
wasserstojBf (yergl. im Ber. 1865. p. 293). Er dampfte den Harn 
zum 8yrup ein, extrahirte mit Alkohol und fällte mit Kalk- 
milch , in dem Filtrat erhielte, mit Eisenchlorid die aufBhodan- 
Wasserstoff bezogene Färbung. (Näheres s. im Orig.) Bei allen 
mit starker Consumtion des Körpers verbundenen Krankheiten 
soll die Ausscheidung von Rhodanwasserstoff im Harn un- 
gewöhnlich gross sein, während dann der Gehalt des Speichels 
daran abnahm oder schwand. 

dm die Bestimmung des Chlorgehalts des Harns mittest 
titrirter Silberlösung ohne Störung durch die organischen Ham- 
bestandtheile auszuführen, behandelt Pribram den Harn zuvor 
mit übermangansaurem Kali in der Wärme bis die Chamäleon- 
lösung nicht mehr entfärbt wird und filtrirt die farblose 
Flüssigkeit von den entstandenen braunen Flocken ab. Die 
nun durch Titrirung mit Silberlösung bestimmten Chlormengen 
stimmten sehr genau mit den auf gewichtsanalytischem Wege 
gefundenen überein. 

Da Traubenzucker die Wolframsäure in alkalischer Lösung, 
die Molybdänsäure in alkalischer und in saurer Lösung redu- 
cirt, wobei die Flüssigkeit sich blau färbt, so schlägt Huizinga 
diese Beaction, namentlich die Beduotion der Molybdänsäure 
in durch Salzsäure saurer Lösung zum Nachweis des Zuckers 
im Harn vor. Der Hamfarbstoff, die Harnsäure und das 
Indican , welche gleichfalls reducirend auf jene Säuren wirken, 
sollen durch Ausfällen des Harns mit salpetersaurem Queck- 
silberoxydul entfernt, das Filtrat durch Kochsalz vom Queck- 
silber befreit werden. In dem so behandelten Harn von 
Menschen, Hunden und Kaninchen erhielt H. mit jener 
Beaction stets ein positives Besultat. Wenn die Flüssigkeit 
phosphorsäurehaltig geblieben war und in Folge der Bildung 
von phosphormolybdänsaurem Ammoniak die Färbung zuerst 
grün war, so trat die blaue Farbe beim Absetzen desphosphor- 
molybdänsauren Ammoniaks deutlicher auf. Das durch das 
Salpetersäure Quecksilberoxydul nicht gefällte Kreatinin, in 

{lenlc Q. Meissner, Bericht 1870. 12 
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conoentrirtex und alkalischer Lösung redaciite zwar die in 
Rede stehenden Säuren, konnte aber in jenem Hampräparat nicht 
in Betracht kommen, zumal wenn die Reaotion mit molybdän- 
saurem Ammoniak und Salzsäure vorgenommen wurde. Da 
endlich nach solcher Behandlung des Harns, welche den Zaeker 
daraus entfernen musste, nämlich Ansföllen mit Bleizucker 
und ammoniakalischem Bleiessig nebst Entfernung des Bleies 
mit Schwefelsäure, die Molybdänsäure in saurer Lösung nicht 
mehr reducirt wurde (wohl aber dieselbe wie die Wolfram- 
säure in alkalischer Lösung, auch Kupferozyd), so zeigt die 
Reaction in obiger Weise Traubenzucker im Harn an. (Ent- 
fernung des Zuckers mittelst der Gährung führte deshalb 
nicht zum Ziel, weil sich während der Gährung neue reducirende 
Substanzen in dem Harn bildeten, worüber d. Orig. p. 503 
zu vergl. ist.) Als Vortheile dieser Reaction hebt H. hervor, 
dass sie von keinem Hambestandtheil gestört wird, dass die 
diese Reaction mit dem Zucker theilenden Sto£Pe leicht zu ent- 
fernen sind, und dass jene Vorbereitung des Harns, in nur 
k|leiner Quantität, rasch ausführbar ist. Ein Zuckergehalt von 
nur 0,01 ^/o war nachweisbar. 

Eine andere Methode zum Nachweis des Zuckers im Harn 
stützt Huizinga auf die Zi^^^n^sche Reaction des durch Hefe 
daraus gebildeten Alkohols, mit Jod in alkalischer Lösung 
Jodoform zu bilden. Da nach Lieben im Harn eine bei dieser 
Reaction sich ebenso wie Alkohol verhaltende flüchtige Sub- 
stanz vorkommt, so dampft Hmzinga den mit salpetersaurem 
Quecksilberoxydul von Indican befreieten Harn um ^/i des 
Volumens ein, zur Yerjagung jener flüchtigen Substanz, lässt 
dann mit schwachsaurer Reaction mit Hefe gähren, destillirt 
und stellt mit dem Destillat die Lieben^sehe Reaction in der 
Weise an, dass der Flüssigkeit ein Jodsplitter und etwas 
Kali zugesetzt wird, nach einiger Zeit von der das Jod um- 
gebenden gelben Flüssigkeit ein Tropfen bei 3 — 4:00maliger 
Vergrösserung auf die sechsseitigen Tafeln und Sterne von 
Jodoform geprüft wird. Auch diese Probe gab bei Harn 
verschiedener Menschen stets ein positives Resultat. 

Nach einer Notiz in ^der Berl. klin. Wochenschrift em- 
pfiehlt M. Tidy zum Nachweis von Eiweiss im Harn als 
ausserordentlich empfindliche Probe den Zusatz von einigen 
Tropfen Alkohol und darauf Carbolsäurelösung: nach starkem 
Schütteln zeigt sich Eiweiss in Flocken gefällt 

Stscherhakoff und Chomjakoff prüften die Methode von 
Haehler und Lang zur Eiweissbestimmung im Harn (Ber. 186S. 
p. 261. 1869. p. 199), indem sie die Resultate mit denen 



der Wäguog und der Bestimmung mit dem Polarisationsapparat 
naoh Hoppe- Seyler yerglichen; sie fanden keine bestimmte 
Beziehung zwischen dei Verminderung des spec. Gewichts 
nach Lang-HaehUr und dem nach den beiden anderen Methoden 
ziemlich übereinstimmend gefundenen Albumingehalt. Femer 
fanden die Verff., dass beim Kochen des angesäuerten Harns 
ein kleinerer oder grösserer Theil des Eiweisses in Lösung 
bleibt und sich der Wägung entzieht, sofern nämlich der 
Polarisationsapparat in dem gekochten Harn noch so yiel Ei- 
weiss anzeigte, dass die Summe dieses und des abgeschiedenen 
der Anzeige des Folarisationsapparats im nicht gekochten Harn 
entsprach. (Näheres darüber s. im Orig.) Daher sehliessen 
die Yerff., dass die Eiweissbestimmung mit dem Polarisations- 
apparat die beste und allein richtige sei, und meinen, dass 
sich für die Wägungsmethode demnächst vielleicht eine anzu- 
bringende Correctur feststellen lassen werde. 

Hegar und Kcdtenbach sahen in mehren Fällen in Folge 
von starker Ghloroformnarkose beim Menschen (aber nicht 
constant) uüd bei einem Hunde Eiweiss im Harn erscheinen. 

Edle/sen hat die im Ber. 1866. p. 327 notirte Beobachtung 
Lehmann^B betreffend das Vorkommen von Globulin im Eiweiss- 
harn bestätigt gefunden, und meint, dass dann wahrscheinlich 
auch der Uebertritt yon sog. fibrinogener Substanz im den 
Harn anzunehmen sei, femer dass beide zusammen im Harn 
Fibrin bilden, als welches wahrscheinlich die sog. Fibrin- 
cy linder und andere nicht selten zu treffende Gerinnsel anzu- 
sehen seien, und dass das Globulin des Eiweissharns den yon 
der Gerinnung zurückgebliebenen Rest der sog. ffbrinopla- 
stischen Substanz repräsentire. Durch starkes Verdünnen des 
Harns mit Wasser namentlich bei saurer Beaotion des Harns 
soll man an der dadurch entstehenden, durch Kohlensäure 
verstärkten, Trübung am einfachsten das Globulin nachweisen; 
die Trübung schwindet auf Zusatz concentrirter Kochsalz- oder 
Glaubersalzlösung oder von Aetzammoniak , verdünnter Salz- 
säure, Esiigsäure. Im Allgemeinen fiel diese Beaction auf 
Globulin um so stärker aus, je mehr Eiweiss der Harn ent- 
hielt. 

Or4hant wiederholte mit gutem Erfolg die bekannten 
Versuche zum Beweise dafür, dass der Harnstoff nicht in der 
Niere gebildet wird. Zur quantitativen Bestimmung des Harn- 
stoffs im Blute bediente sich Chrehant des ilff72on'schen Ver- 
fahrens, Zersetzung durch salpetrige Säure enthaltende Salpeter- 
säure unter Auftreten gleicher Volumina Stickstoff und Kohlen- 
Säure (1 CC. C02 bei 0<> und 760 = 0,002683 Harnstoff), indem 
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er den zur Zersetzung dienenden Apparat mit der Quecksilber- 
pumpe in Verbindung setzte , vor Zutritt des Zersetzungs- 
mittels evacuirte, und dann die Zersetzungsgase aus der Queck- 
silberpumpe zur Analyse aufsammelte, bei welchem Verfahren 
ausser einer gewissen Menge Stickozyd nur jene Kohlen- 
säure und jener Stickstoff in das Eudiometer gelangten und 
in der Gleichheit ihrer Volumina die Oontrole dafür gegeben 
war, dass die Gase nur aus zersetztem Harnstoff stammten. 
i£s wurde das in Wasser gelöste alkoholische Extract des 
Blutes benutzt. 

Im arteriellen Hundeblut fand Orihant in vier Fällen 
0,026 ; 0,088 ; 0,074 ; 0,063 % Zahlen, deren erste sich frü- 
heren Befunden beim Hunde von Picard, Poiseuüle und Qoblet/y 
Hammond nähert, während die anderen drei Zahlen auffallend 
hoch, zum Theil noch höher als der von Bullard bei Katzen 
gefundene Hamstoffgehalt des Blutes ist (yergl. in Zeitschr. 
für rationelle Medicin Bd. 31. p. 239). Dreien jener Hunde 
wurden die Nieren ezstirpirt, und Gr^hant fand die Zunahme 
des Hamstoffgehalts des Blutes darnach bestätigt, von 0,026 in 
3 Stunden auf 0,045, in 27 Stunden auf 0,206 %, von 0,088 
in 4 Stunden auf 0,093, in 27 Stunden auf 0,276 >; von 0,074 
in 5 Stunden auf 0,106, in 21 Stunden 0,167 «/o. (Vei^l. 
z.B. die Untersuchungen HammoncPB im Ber. 1861. p. 314.) 
Dem vierten, so wie noch einem andern Hunde, wurden die 
Ureteren unterbunden und darnach wurde gleichfalls eine ganz 
ähnliche Zunahme des Hamstoffgehalts des Blutes (in 19 Stunden 
auf 0,171%) constatirt (vergl. im Ber. 1865. p. 311—314. 
1867, p. 366). 

Orihant will nun beweisen , dass die im Blute eine gewisse 
Zeit nach der Nephrotomie zu findende Harnstoffmenge gleich 
sei derjenigen, welche das Thier innerhalb dieser Zeit im 
Harn ausgeschieden haben würde, ein Beginnen, von welchem 
der Verf. gewiss Abstand genommen haben würde, wenn er 
sich der übrigen bekannten Befunde bei urämisch gemachten 
Thieren erinnert hätte; die Rechnung wird auf theils unrich- 
tiger, theils unsicherer Grundlage angestellt, indem O* dem 
Hunde älteren Angaben nach 7^ seines Gewichts an Blut und 
gleichfalls Harnstoff enthaltender Lymphe vindicirt und die 
demselben zukommende Hamstoffausscheidung im nüchternen 
Zustande, wie er der Nephrotomie vorausging, nicht selbst be- 
stimmte, sondern nach Angaben von Bischoff und Voit be- 
rechnete, was bei solchen feineren Fragen wohl unzulässig ist. 
Das scheinbar obigem unrichtigen Postulat entsprechende He- 
sultat der Rechnung ist somit ohne Interesse, 
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Dass das Nierenvenenblut im Normalzustände weniger Harn- 
stoff enthält als das arterielle Blut fand Orihant gleichfalls 
bestätigt (vergL hierüber Pieard im Ber. 1856. p. 290. Poisewüe 
und OohUy im Ber. 1859. p. 322). 23 Stunden nach Unter- 
bindung der Ureteren fand Chrdhant genau gleichen, bedeutend 
über die Norm gesteigerten Gehalt an Harnstoff im arteriellen 
Blut und im Nierenvenenblut. 

Nach Wahrnehmungen von Dewar und Oamgee kann Oystin 
im Schweiss vorkommen, und in Fällen von Oystinausscheidung 
im Harn haben die Verff. bemerkt, dass Silbermünzen in den 
Taschen solcher Individuen rasch schwarz wurden. 

Dass die durch die Formel Ce Ht N O4 S2 (nach alter 
Schreibweise) ausgedrückte Zusammensetzung des Oystins die 
richtige ist, bestätigen bie Verff. (vergl. d. Ber. 1864. p. 323). 
Auf Grund von Analysen des Silbersalzes derjenigen Säure, 
welche die Verff. durch Einwirkung von salpetriger Säure auf 
Cystin erhielten, welches Silbersalz nämlich sehr ähnlich dem 
brenztraubensauren Silber gefunden wurde, und auch auf Grund 
des allgemeinen Verhaltens der beiden Säuren vermuthen 
Dewar und Oamgee eine Beziehung des Cystins zu der Brenz- 
traubensäure und, sofern diese durch Reduction mittelst Jod- 
wasserstoff oder „nascirenden^' Wasserstoff leicht in Milchsäure 
übergeht, auch zu der Milchsäure. Diese Vermuthuug aber 
führt die Verff. noch weiter auf die gewagte Vermuthung, dass 
Cystin in den Muskeln bei Spaltung eiweissartiger Substanz, 
eine unvollkommene Oxydationsstufe darstellend, entstehen möge. 



Im Gegensatz zu den im Ber. 1868. p. 268. 1869. p. 200 
notirten Angaben haben Bert und Jolyet bei Hunden und 
Katzen das Stattfinden einer Besorption von Jodkalium aus 
der Harnblase (auch die Besorption von Strychnin) beobachtet. 

Schweiss. Transsudate. 

Den im voij. Ber. p. 206 notirten Fällen von reichlicher, 
krystallinisch auftretender Harnstoffausscheidung durch die Haut 
wurden neue derartige Beobachtungen hinzugefügt durch Leuhe 
und Deininger, In Leuhe^B Fall trat die Erscheinung bei einer 
todtlicb verlaufenden Nierenerkrankung nicht lange vor dem 
Tode auf. Deininger^s Fall ist dadurch ausgezeichnet, dass es 
der erste ist, in welchem die Erscheinung nicht dem Tode 
vorausging, es trat Genesung ein. Der Fall betrifft einen 
Knaben mit Nephritis nach Scharlach, bei dem 8 Tage lang 
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dnrchans keine Harnentleerang stattfand; swei Tage vor der 
wiederkehrenden Harnentleerung fand reichliche Hamstofifaus- 
scheidung auf der Haut zugleich mit urinösem Geruch der Ex- 
spiration statt. 

Von solchen Wahrnehmungen, dem bekannten normalen 
Hamstoffgehalt des Schweisses und dem im Allgemeinen be- 
kannten Antagonismus zwischen Harn- und Schweisssecretion 
ausgehend prüfte Leube, ob sich eine Verminderung der 
Harnstoffausfuhr im Harn in Folge von starker Schweisssecretion 
nachweisen lasse. In der That konnte der Verf. wiederholt 
an Tagen , an welchen ein Schwitzbad mit nachfolgender Ein- 
wicklung genommen wurde, eine ganz deutliche Verminderung 
der Harnstoffmenge im Harn nachweisen gegenüber einer an 
den vorhergehenden Tagen constanten und auch an den folgen- 
den Tagen wiederum hohem Hamstoffausscheidung. Auch setzte 
sich der Verf. auf eine constante Kahrung mit bestimmtem 
Stickstoffgehalt und suchte Gleichgewicht der Stickstoff- Ein- 
nahme und Ausgabe herzustellen. Als dies annähernd für zwei 
dem Schwitztage voraufgehende Tage erreicht war und das 
Schwitzen dann wiederum einen Ausfall der Harnstoffausscheidung 
(sowie auch der Phosphorsäureausscheidung) im Harn bewirkte, 
der ein Stickstoffdeficit (im Harn und Roth) von 2 Grms. für 
diesen Tag (bei nahe 23 Grms. Stickstoffeinfuhr) bedingte, suchte 
Leuhe dieses Deficit durch den Stickstoffgehalt des Schweisses 
zu decken. Die während der IV2 stündigen Frocedur gelieferte 
Schweissmenge bestimmte L, aus dem während dieser Zeit statt- 
gehabten Gewichtsverlust unter Abzug von 28,45 Grms. für die 
Respiration nach Valentin - SeguirCsehen Zahlen (die Athem- 
frequenz während der Frocedur war die normale) und unter 
Berücksichtigung des zu 1006 bestimmten spec. Gewichts dieses 
Schweisses zu 800 CG. In dem mit reinen trocknen Schw&mmen 
vom vorher (nach dem Bade) abgetrockneten Körper aufge- 
nommenen Schweiss fand L, 1,5 pro Mille Stickstoff, womit 
die grössere Hälfte des Stickstoffdeficits zu decken ist. Ammo- 
niakentwicklung konnte an dem vom Arm in einen Gummi- 
überzug abgesonderten Schweiss während der Secretion nicht 
nachgewiesen werden. 

Durch einen besondem Versuch, in welchem Leul)e an dem 
Schwitztage eine besondere Steigerung der Wassereinfuhr statt- 
finden Hess, welche bewirkte, dass die Harnmenge am Schwitz- 
tage nicht, wie in den übrigen Versuchen, vermindert war (sie 
war sogar vermehrt) , wurde constatirt , dass die Stickstoffaus- 
fuhr im Harn die Verminderung durch das Schwitzen unab- 
hängig von einer Verminderung der Wasserabscheidung erleidet. — 
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Ueber das Vorkommen von Cystin im Sohweiss bei Cystin- 
ausscfaeidung im Harn vergl. oben. p. 181. 



JStscherbäkoff nntetBUchte CerobTospinal-Flüssigkeit Ton einer 
Spina bifida; sie war stark alkalisch; enthielt Eiweiss, redu- 
cirte wie die von ^opjp« untersuchte (Ber. 1859. p. 345) Kupfer- 
oxyd in alkalischer Lösung, schwärzte basisch salpetersaures 
Wismuthoxyd , bräunte sich Hbeim Kochen mit Alkali , aber es 
Hess sieh weder mit dem Folarisationsapparat noch mit Hefe, 
auch nicht nach anhaltendem Kochen mit verdünnter Schwefel- 
säure, Zucker nachweisen. Die quantitative Zusammensetzung 
gleicht der von Hoppe (a. a. 0.) gefundenen am meisten: 

1. Function 2. Function 3. Function 

Wasser 989,90 989,75 990,20 

Feste Theile . . . 10,10 10,25 9,80 



Albumin 0,40 0,42 0,50 

And. organ. Subst. 1,45 0,99 1,10 

Unlösl. Mineral. . 0,16 0,15 0,10 

Lößl. Mineral. . 7,98 8,68 8,00 

Ghlomatrium. . . 5,42 
Fhosphorsäure . • 0,21 
Kali 0,09 

MUeh. 

Beeren hob hervor, dass die optische Milchprobe von Vogel 
(Ber. 1863. p. 329) je nach der Gfrösse der Milchkügelchen 
verschiedene Resultate geben muss, einen geringern Gehalt 
wenn sie gross, als wenn sie klein sind; dem entsprechend 
fand der Verf. bei einer Milch, die frisch gemolken mit der 
optischen Frobe nahezu richtig den Fettgehalt erkennen Hess, 
nach dem Abrahmen einen viel zu grossen Fettgehalt mit jener 
Probe und einen zu geringen, als eine nicht abgerahmte, aber 
eben so lange gestandene Fortion mit dem Eahm. wieder ge- 
mischt und mit Wasser auf den wahren Fettgehalt der abge- 
rahmten verdünnt worden war. 

Cameron fand in Schweinemilch von 1,041 Dichte 6 Tage 
nach dem Wurf 81,8^0 Wasser, 6,00/o Fett, 5,300/o Casein 
und Biweiss, 6,07**/o Milchzucker, 0,83®/o Mineralien, wobei 
der sehr grosse Zuckergehalt gegenüber der im Ber. 1866. p. 
335 notirten Zusammensetzung auffallend ist. 
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Kehrer bestätigte die im voij. Ber. p. 201 noiirte Be- 
obachtung Zahr^B, dasfl das Casein der Kuhmilch durch poiösen 
Thon nicht durchgeht und das Gleiche für menschliches Casein 
gilt, und ist der Meinung, dass das Casein weder in dem Wasser, 
noch in den Salzen der Milch gelost, sondern als „Bestandtheil 
geformter Partikel'* in der Milch enthalten sei. Auch bestreitet 
Kehrer die Albuminathüllen der Milchkügelchen. Nach seinen 
Untersuchungen zerfallen die Milchdrüsenzellen nach eingeleiteter 
Fettmetamorphose in Fettkügelchen und unregelmässig geformte 
„Protoplasmatrümtner" , welche Trümmer — Interglobularsub- 
stanz — in dem Milchserum quellen und unsichtbaren dünnen 
Schleim bilden, der die Fettkügelchen in Emulsion hält, und in 
welchem bei der Gerinnung die Trümmer als Kömer und 
kömerhaltige Schollen hervortreten. 

Mit Bücksicht auf die im Ber. 1864. p. 293 notirten Ver- 
suche J. C, LehmanrÜB digerirte Dähnhardt Eiweisslösung mit 
kohlensaurem Natron yermischt mit frischer Milchdrüsensubstanz 
vom Meerschweinchen bei 36 — 38^ und erhielt nach 18 Stunden 
durch Essigsäure einen (im üeberschuss löslichen) Niederschlag, 
als Casein betrachtet, welcher in einem Controlversuch ohne 
Milchdrüsensubstanz (unter der Wirkung des kohlensauren 
Alkalis) nicht erschien und in einem zweiten Controlversuch 
ohne Eiweisslösung nur als zum kleinem Theil aus der Milch- 
drüsensubstanz stammend sichergab. Dieselben Versuche wurden 
mit gleichem Erfolg anstatt mit der Drüsensubstanz mit dem 
nach V. Wtttich^s Verfahren für Fermente bereiteten Glycerin- 
auszug der Milchdrüse und mit dem aus dem Glycerinauszug mit 
Alkohol gefällten und in Wasser gelösten Fermente angestellt. 
Der Verf. schliesst, die im voij. Bericht p. 202. 203. notirte 
Vermuthung Kemmerich*B bestätigend, auf eine „Alkali- AI bu- 
minat- bildende Kraft der Milchdrüse'' haftend an einem wie 
andere durch Glycerin extrahirbaren Ferment, welches sehr 
leicht löslich in Wasser war. Drüsen aus der Zeit des Schlusses 
der Lactation waren unwirksam. 

Dähnhardt betrachtet mit Bücksicht auf die Angaben 
Schwarzenhach's und DanÜewsJcy'a über die Constitution des 
Caseins die Bildung desselben aus dem Albumin in der Milch- 
drüse als einen fermentativen Spaltungsprocess und meint, dass 
vielleicht auch kohlensaures Alkali zugleich zersetzt werde und 
sich dessen Metall einem Theil des Schwefels des Albumins 
substituiren möchte. — ^ 

Die im vorj. Ber. p. 201 notirten, von Zahn gegen die 
Identificirung des Kalialbumin ats mit Casein geltend gemachten 
Gründe sucht Dähnhardt zu entkräften und hält es für gut, die 
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Bezeiclmung Casein vorläufig ganz fallen zu lassen und den 
Haupteiweisskörper der Milch als Ealialbaminat zu bezeichnen, 
welches vielleicht vermöge der Gegenwart anderer Stoffe in der 
Milch einigermassen abweichendes Verhalten gegenüber reinen 
KalialbuminatlÖsungen zeige. 

Ana der im vorj. Bericht p. 205 erwähnten vorläufigen 
Mittheilnng Stohmann^B ist schon bekannt, dass Derselbe bei 
Ziegen, die ein verhältnissmässig an Ei weiss armes Futter er- 
hielten, bei geringer Vermehrung oder Verminderung des Ei- 
weisses im Futter entsprechende Veränderungen im Fettgehalt 
der Milch beobachtete, die bei einem an sich eiweissreichem 
Futter nicht vorkamen. Es giebt daher einerseits eine Grenze 
im Eiweissgehalt des Futters, über die hinaus eine Steigerung 
keinen Werth hat, und anderseits eine untere Grenze, die 
wenigstens erreicht sein muss, um den günstigsten Effect her- 
vorzubringen. Diese untere Grenze stellt sich für Thiere von 
30—40 Kilogrms. auf 25 Grms. Stickstoff = 150 Grms. 
Eiweiss im Tage neben der erforderlichen Menge stickstofffreier 
Stoffe. Es bedarf aber demnach zur möglichst hohen Fett- 
bildung in der Milchdrüse eines hohem Eiweissgefaults im 
Futter, als zur Erzielung von Ansatz am Körper zu verab- 
reichen erlaubt ist: Fleisch- und Fettansatz am Körper sind 
im Gegensatz zur Production einer möglichst fettreichen Milch, 
die Bedingungen die jenen fördern, veringern diese, und in 
sofern als die Vermehrung des Eiweisses der Nahrung über 
ein gewisses Maass durch Vermehrung des sog. Circulations- Ei- 
weisses nur den Eiweissumsatz steigert, steht der Fettgehalt 
der Milch in Proportion zu der Menge dieses sog. Ciroulations- 
Eiweifises. 

üebrigens zeigte sich, dass in der Zusammensetzung der 
Milch individuelle Unterschiede vorkommen, die durch die von 
der Futterzusammensetznng bedingten Aenderungen nicht ver- 
wischt wurden, eine Thatsache, welche den Einflnss des Bacen- 
unterschiedes z. B. bei Kühen um so verständlicher machen 
dürfte. In dieser Beziehung beobachtete Lehmann, dass bei 
genau gleicher Ernährung und Pflege die Milch von Shorthorn- 
Kühen ohne Ausnahme mehr Butter und mehr Käsestoff enthält, 
als die Milch von Holländer Kühen, während letztere grössere 
Milchmengen liefern, als jene ; diese Differenzen bedingen, dass 
im Laufe einer gewissen Zeit unter ganz gleichen Umständen 
die Shorthoms absolut mehr Butter, die Holländer aber in 
höherm Masse ein Plus von Käsestoff, Milchzucker, Mineralien 
liefern. 

Was die Frage hinsichtlich des Ursprungs des Milchfettes 
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betrifft (vergl. d. Bei. 1867. p. 872, 1868. p. 277, 1869. 
p. 206), so war sowohl in Fleischer*B bei Kühen angestellten, 
wie in Stohmann^B Yersuohen in allen Fällen die Menge des 
umgesetzten Eiweisses genügend, um alles in der Mileh aas- 
geschiedene Fett damit zu decken, wenn für 100 Thle. umge- 
setzten Eiweisses 51,4 Thle. Fett gerechnet werden (vergl. 
Näheres über F^euc^e/s Versuche unter „Einnahme und Ausgabe" 
p. 192); ein Theil der zugleich stattgehabten Eörpergewiohts- 
yermehrung war auf angesetztes Fett zu deuten, und auch zur 
Deckung dieses Fettes war der Eiweissumsatz genügend. Dass 
beim Pflanzenfresser der Milchzucker auf Eiweiss zurückzuführen 
sei, hält Stohmann für unwahrseheinlich ; auch in Fleischer'B 
Versuchen deckte das Eiweiss bei jener Berechnung nur das 
Milchfett I nicht den Zucker. 
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E, Schulze und M. Märeker, Untersuchungen über die sensiblen Stickstoff- 
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p. 1. 202. 284. 347. (Ausführliche, noch nicht beendete Mittheilung 
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Berichte. 1870. Bd. 61. Januar. 

C, Voit, Ueber die Unterschiede der animalischen und yegetabilischen 
Nahrung, die Bedeutung der Nährsalse und der Genussmittel. Münohener 
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der Chemie und Fharmacie. Bd. 153. 1870. p. 1. 137. 

C, Voit, Ueber die Entwicklung der Lehre Ton der Quelle der Muskelkraft 
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K Subbotin^ Beiträge zur Physiologie des Fettgewebes. Zeitschrift für Bio- 
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£, A, JParkes and C, Woüowiez, Experiments on the effects of alcohol on 
the htunan body. Froceedings of the royal society. 1870. Nro. 120. 
p. 362. (Sep.-Abdr.) 

£, A, Farkei and C, Woüowicz, Experiments on the action of red bordeaux 
wine (Ciaret) on the human body. Froceedings of the royal society. 
Nro. 123, p. 73. (Sep.-Abdr.) 

ö, Kern&r, Beiträge zur Kenntniss der Chininresorption. Archiv f. d. 
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Parkes xmä, WbUcnvicz fanden bei einem Soldaten, bei welchem 
sie die Wirkungen des Alkohols untersuchten (s. unten), und 
welcher längere Zeit hinduroh ganz gleichmässig ernährt wurde, 
speoiell eine oonstante Zufuhr von Stickstoff erhielt, und keine 
wesentliche Körpergewichtsänderungen erlitt, merklich sämmt- 
lichen Stickstoff der Nahrung im Harn und in den Faeces wieder. 

Stahmann theilte die bereits im vorj. Ber. p. 209. 210 
erwähnten neuen Versuche bei Ziegen nebst den Aenderungen 
der Yersuchsbedingungen ausführlich mit, in denen das früher 
von ihm in Folge mangelhafter Aufsammlung des Harns be- 
obachtete Stickstoffdeficit nicht auftrat. (S. d. Orig. p. 245.) 
Der Verf. hält es nun auch für unzweifelhaft feststehend, dass 
beim Stoffwechsel sämmtlicher Stickstoff der Nahrung nur theils 
in den flüssigen und festen Entleerungen, theils in den Eörper- 
bestandtheilen zu suchen sei. In diesen neueren Versuchen 
erhielten die Ziegen ein Futter, dessen Stickstoffgehalt zwischen 
20 und 24 Grms. im Tage betrug, während auf 100 Eiweiss 
460 — 600 stickstofffreie Stoffe kamen: bei diesem Futter 
zeigten die Thiere eine weit beträchtlichere Gewichtszunahme, 
als in den früheren Versuchen mit stickstoffreicherem und an 
stickstofffreien Stoffen relativ armem Futter. Wie beim Fleisch- 
fresser vermehrt auch beim Pflanzenfresser eine Vermehrung 
des Eiweissgehalts der Nahrung wohl den Eiweissumsatz, aber 
nicht den Eiweissansatz. 

Mit der Deutung, welche Voit den Ergebnissen der gemein- 
schaftlich mit Seesen zur Aufklärung des von Diesem früher 
gefundenen Stickstoffdeflcits angestellten Versuche gab, worüber 
der Ber. 1868. p. 279. 280 zu vergleichen , ist Seegen nicht 
einverstanden. Wenn nämlich, wie Voü schloss, das von Seegen 
früher gefundene Stickstoffdeficit (Ber. 1867. p. 374 f.), soweit 
kein Stickstoffansatz in Betracht kommt, allein auf Harnverlust 
beim Aufsammeln beruhete, so müsste, verlangt Seegen ^ eich 
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in VersuchBreihen mit gleicher Nahiungs« und Wasserzufuhr 
eine Proportionalität gezeigt haben zwischen der Grösse des 
Stickstoffdeficits und den Schwankungen der Hammenge; dieser 
Forderung aber findet ^ee^en durch seine früheren Beobachtungen 
nicht entsprochen, in einem Theil derselben war das Deficit 
viel grösser, als einer den Umständen nach möglicherweise 
zu Verlust gegangenen Harnmenge entsprochen haben könnte. 
Dass nun aber doch thatsächlich in den gemeinschaftlich mit 
Voit angestellten Versuchen von dem einen Hunde eine an- 
sehnlich grössere Quantität Harn im Tage erhalten wurde, 
wenn derselbe auf Voif& Veranlassung sehr häufig zu Blasen- 
entleerungen in ein Glas genöthigt wurde, als dann, wenn 
das Thier den grössten Theil des täglichen Harns in den Stall 
entleerte, glaubt Seegen unter Bezugnahme auf die im Ber. 
1856. p. 297 notirten Untersuchungen Kaupp's darauf zu- 
rückführen zu dürfen, dass die häufigen Blasenentleerungen 
e;ne Steigerung der Harnseoretion und damit der Hamsto£F- 
ausscheidung über das normale Maass veranlassten. Seegen hebt 
namentlich hervor, dass an dem letzten Tage der gemein- 
schaftlichen Versuchsreihe der Hund zu der grössten Zahl von 
Harnentleerungen veranlasst wurde, und an diesem Tage auch 
die grösste Hammenge erhalten 'wurde, die so gross war, dass 
sie bis auf eine kleine, für normale insensible Wasseraua- 
gabe anscheinend zu geringe Grösse den bei weitem grössten 
Theil der ganzen Wassereinnahme deckte. Indessen dürfte 
doch auf der andern Seite auch dies hervorzuheben sein, dass 
an den ersten 7 Tagen der lOtägigen Versuchsreihe, an denen 
der Hund ebenfalls zu häufigeren Blasenentleerungen genöthigt 
wurde, die Hammenge nur innerhalb enger Grenzen schwankt 
und auch nicht bedeutend hinter der des 10. Tages zurück- 
steht, und dass es fraglich erscheinen muss, ob die von Seegen 
angenommene abnorme Steigerang der Harn- und namentlich der 
Hamstoffsecretion, die doch auch für diese ersten 7 Tage anzu- 
nehmen sein würde gegenüber dem 8. und 9. Tage mit frei- 
willigen Harnentleerungen, 7 Tage lang ohne einen Nachlass zu 
zeigen unterhalten werden kann. Man braucht den Einfiluss des 
von Seegen geltend gpmachten Moments nicht zu bestreiten, aber 
wie lange kann derselbe ohne Unterbrechung unterhalten werden? 
ein Mal muss er doch sicherlich aufhören. Ausserdem handelt 
es sich ja doch auch bei dem Hunde am 8. und 9. Tage nicht 
um eine absichtliche und ganz abnorme Zurückhaltung des 
Harns in der Blase, wie in Kcmpp'B Versuchen, also nicht um 
einen so grossen Gegensatz zu den Tagen mit häufigeren Ent- 
leerangen, wie er in Kaupp's Versuchen hergestellt wurde. 
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Dafür» dass der Hamverlnst bei der freiwilligen Entleerung 
in den Stall nicht so bedeutend sei, wie Vau annimmt, macht 
Seegen theils einige Versuche geltend, in denen der Hund in 
sehr gezwungener Stellung den Harn in ein am Leibe befestigtes 
Gefass, aber freiwillig, -entleeren musste, wobei unter gleicher 
Nahrungsaufnahme die tägliche Hammenge (ohne Bestimmung 
des Stickstoffgehalts) noifh kleiner ausfiel, als an dem 8. und 
9. Tage jener Versuchsreihe, theils die gemeinschaftlich mit 
Voit angestellten Beobachtungen bei einem zweiten Hunde, der 
nämlich unerzogen und wild den grössten Theil des Harns in 
den Stall entleerte und dennoch nach dem Durchschnitt der 
8 Versuchstage ein nur massiges Stickstoffdeficit von nahe 
4^/o aufwies. Auch die von Voit erwähnten zur Controle 
Yorgenommenen Versuche mit in den Stall ausgegossenen 
Zuckerlösungen ergaben nach der des Näheren im Orig. nach- 
zusehenden Darstellung Seegen^B keine so grosse Verluste an 
fester Substanz (nämlich nicht über 4 — 5 7o)f dass sie zur 
Erklärung der beobachteten Grössen des Stickstoffdeficits aus- 
gereicht hätten. 

In einer neuen 56tägigen Versuchsreihe', in welcher der 
Hund täglich 1200 Grms. fettfreies Fleisch erhielt und meistens 
sämmtlicher Harn im Glase aufgefangen wurde, ergab die 
Vergleichung der Stickstoffausfuhr mit der nach einem Stick- 
stoffgehalt des Fleisches von 3,4 ®/o, wie ihn Voit stets zum 
Grunde legte, berechneten Stickstoffeinnahme im Ganzen eine 
über 3^0 betragende Mehrausgabe von Stickstoff, während 
das Gewicht des Thieres nahezu gleich blieb, ein Ergebniss, 
welches den Verf. auf die Vermuthung führte, dass die Stick- 
stoffeinfuhr mit jener Annahme zu gering berechnet sei. In 
einer andern von Seegen mitgetheilten Versuchsreihe von Toldt 
stellte sich umgekehrt wieder ein nicht durch Hamverlust 
bedingtes Stickstoffdeficit heraus, wenn die Einnahme mit 
jener Zahl für den Stickstoffgehalt des Fleisches berechnet 
wurde. Als der Stickstoffgehalt verschiedener Proben des 
verfütterten Fleisches bestimmt werden sollte, zeigte sich, was 
bei gewissen stickstoffreichen Substanzen schon öfters beobachtet 
wurde (s. unter Anderm auch in Zeitschr. f. rat. Medicin 
Bd. 31. p. 189. 195, Bd. 36. p. 187), dass das Glühen mit 
Natronkalk nicht den ganzen Stickstoffgehalt des Fleisches 
ergab; die Elementaranalyse durch Verbrennung mit Kupfer^ 
oxyd ergab dem entsprechend einen bedeutend grössern Stick* 
stoffgehalt, welcher für drei verschiedene Fleischproben 3,74 ^/oj 
4,02 ^/o ; 3,93 7o betrug. Wird nach Maassgabe dieser Zahlen 
für die betreffenden Versuchstage die Stickstoffeinfuhr be** 
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reclinet, so ersGheint in den Ausgaben ein bedeutendes» bis 
über 15 7o betragendes Stiokstoffdeficit, während bei Zagrand- 
legang der unrichtigen Natronkalkbestimmungen nicht nur 
kein Deficit, sondern umgekehrt ein üeberschuss in den Aus- 
gaben sich herausstellt. Vergleichende Analysen des Fleisches, 
die Novak anstellte, ergaben gleichfalls die Fehlerhaftigkeit 
der Natronkalkbestimmung; Derselbe fand femer, dass der 
Stickstoffgehalt des Pferdefleisches bei verschiedenen Individuen 
zwischen 3,5 und 3,9% schwanken kann, bei verschiedenen 
Fleischpartien desselben Thieres zwischen 3,78 und 3,97 ^/o, 
bei Hundefleisch in noch weiteren Grenzen, zwischen 3,52 
und 4,31 ^/o* Leube hat gleichfalls grosse Differenzen im 
Stickstoffgehalt des Bindfleisches bemerkt, 3,33 — 4,11 %. 
(Arch. f. klin. Medicin VII. p. 15.) Nach Schenk schwankt 
der Stickstoffgehalt des frischen Fleisches verschiedener Thieie 
zwischen 3,06 und 4,21 ^/o; die Mittelzahlen aus dem Fleische 
verschiedener Thiere (Rindfleisch 3,52. Pferdefleisch 3,17. 
Kaninchenfleisch 3,35. Hundefleisch 3,22. Menschenfleisch 3,85) 
sind so verschieden, dass sie kein Becht geben, den Stiok- 
stoffgehalt des angesetzten Fleisches ohne Weiteres dem des 
gefütterten gleich zu setzen. Vergl. auch die im Ber. 1868. 
p. 278 notirten Wahrnehmungen Sieverfa so wie oben p. 161. 

Seegen schliesst somit, dass der Stickstofi^ehalt des Fleisches 
häufig grösser ist, als er von Voit und von ihm selbst den 
Berechnungen zu Grunde gelegt wurde , und dass somit in den 
bisherigen Stickstoff bilanzrech nungen für den . Fleischfresser 
ein wesentlicher Irrthum enthalten sei. Seegen hält es nun 
auch für sehr wahrscheinlich , dass ein Stickstoffdeficit auch 
dann vorhanden war, wenn bei Annahme von 3,4 ®/o N. für 
das Fleisch Gleichgewicht zwischen Stickstoffeinfuhr und Aus- 
fuhr nachzuweisen war, spriöht den Versuchen FotTs, sofern 
auf der Grundlage von 3,4 ^/o N. für das Fleisch berechnet, 
die Beweiskraft dafür ab, dass sämmtlicher Stickstoff den 
Körper im Harn und Koth, überhaupt in den sog. sensiblen 
Ausgaben verlasse, und ist geneigt, eine partielle Ausscheidung 
des Stickstoffes durch die Lungen beim Hunde als die Begel 
zu betrachten, das Fehlen einer solchen als die Ausnahme 
(p. 19 d. Orig.). 

In Bezug auf die Versuche von EegnauU und Reiset als 
directe Beweise für eine Stickstoffezhalation, in welcher Eigen- 
schaft Voit und Pettenkofer dieselben nicht gelten Hessen, 
theilt Seegen einen Brief i^e^auZ^'s mit, in welchem Derselbe 
die Einwendungen zurückweist; wir verweisen in Bezug 
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hierauf auf das Oiig., da solche Versuche doch wohl yon 
Neuem in Angriff genommen weiden müssten. 

8eeg€n yariirte in jener 56tägigen Versuchsreihe bei einem 
Hunde, der täglich 1200 Grms. Fleisch erhielt, die Wasser- 
einfuhr zwischen 500 und 1800 CO. Es schien die Wasser- 
ausfuhr durch die Nieren keinen sehr merklichen Einfluss auf 
die Stickstoffaussoheidung zu haben. Bei einer Steigerung 
der Wassereinfuhr wurde fast das ganze Plus durch die 
Nieren ausgeschieden, die (indirect bestimmte) Wasserabgabe 
durch Haut und Lungen fand Seegen unabhängig von der 
Wassereinfuhr; er beobachtete die höchste Perspirationsgrösse 
bei der geriogsten Wasserzufuhr. An einigen Tagen mit 
dichtem Nebel gab der Hund im Harn allein mehr Wasser 
aus, als er im Fleisch und im Getränk eingenommen hatte, ohne 
dass das Körpergewicht sank, welches im Gegentheil stieg, 
was Seegen nur so deuten kann, dass der Hund bei grossem 
Wassergehalt der Luft nicht nur kein Wasser in Dampfform 
abgab, sondern dass er Wasserdampf aus der Luft durch Haut 
und Lungen aufnahm. Auf die betreffenden Tage, nämlich 
auf solche, an denen der Rechnung nach die Wasserdampf- 
Ezhalation ganz aufhörte, fiel zugleich bei jenem Hunde die 
grösste Stickstoffausscheidung durch den Harn, was Seegen 
mit Bücksicht auf seine oben notirten Untersuchungen auffasst 
als Zurücktreten oder Aufhören einer gasförmigen Stickstoff- 
aussoheidung ; der Verf. deutet die Möglichkeit einer Beziehung 
zwischen den beiden Momenten an, obwohl er auch bei reich- 
licher Wasserexhalation grosse relative Stickstoffausscheidung 
durch die Nieren beobachtete. 

Nach Versuchen von J. Förster^ welche Voit mitfcheilte, 
wurden Tauben, Mäuse, Hunde mit wiederholt ausgekochtem 
Rückstand von Fleischextractbereitung oder ausgewaschenem 
Käsestoff unter Zugabe von Fett, Stärke oder Zucker, also 
einer möglichst- salzarmen Nahrung, die Tauben bis zu 29 Tagen, 
die Mäuse bis zu 30 Tagen, die Hunde bis zu 86 Tagen am 
Leben erhalten. Es fand sich dabei die bekannte Thatsache 
bestätigt, dass die Organe, so wie das Blut, sehr hartnäckig 
einen gewissen Gehalt an Mineralien zurückhalten. Beim 
Hunde dauerte es lange Zeit, bis der Chlor-Hunger bedingte, 
dass keine Salzsäure im Magen mehr ausgeschieden und die 
Nahrung unverändert ausgebrochen wurde. Zuletzt traten beim 
Hunde bei grosser Schwäche, jedoch ohne Abnahme von Fleisch 
oder Fett, auch Erscheinungen von Störungen im Nervensystem 
auf, namentlich Lähmungserscheinungen, und als dann wieder 
normales Futter gereicht wurde, dauerte es sehr lange, bis er 
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sich erholte. Bezüglich der im Ber. 1867. p. 390 notirten 
Yersache and SohlusBfolgerangen Ton Verson und Klein be- 
merkt Voit, dasB bei der vor dem Kochsalzhonger gewohnheits- 
gemäss eingeführten Kochsalzmenge die 8 tägige Abstinenz einl^n 
verhältnissmässig nur geringen Verlust des Korpers an Koch- 
salz bedingte. 

Fleischer brachte im Interesse der im Ber. 1868. p. 277. 278 
in Rede stehenden Frage zwei Kühci die vorher dorch reiches 
Futter anf einem sehr guten £rnährungsstande mit hoher Milch- 
production gewesen waren, durch Einschränkung des Futters 
auf einen armen Emährungsstand und hielt sie, bei abnehmen- 
der Milchproduction, längere Zeit auf diesem. Für die in Be- 
tracht kommende Zeit bestand Gleichgewicht der Stickstoff- 
Einnahme und Ausgabe; ob auch Gleichgewicht in Bezug auf 
das Fett bestand, bezeichnet der Verf. als einigermassen un- 
sicher. Fleischer rechnet nun folgendermassen: der Gesammt- 
stickstoff des Harns, wie er direct bestimmt wurde, wird zu 
Eiweiss ergänzt, von dessen Elementen die des Glycins sub- 
trahirt, welches der direct bestimmten Hippursäure des Harns 
entspricht, der nun bleibende Stickstoffrest wird zu Harnstoff, 
der nicht direct bestimmt wurde, ergänzt, 'die nach Abzug 
von dessen Elementen bleibenden Beste von Kohlenstoff, Wasser- 
stoff und Sauerstoff werden so mit einer gewissen eintretend 
gedachten Wassermenge ergänzt, dass unter Abzug einer aus- 
tretend gedachten gewissen Kohlensäuremenge die drei Elemente 
in dem Yerhältniss bleiben, um der Zusammensetzung des 
Butterfettes zu genügen. So berechnet der Verf., wie Voä, 
dass aus täglich eingenommenen 0,6244 Pfd. und 0,6688 Pfd. 
Eiweiss 0,317 Pfd. resp. 0,340 Pfd. Fett = 50,8 «/o abge- 
spalten werden konnten, welche Quantität zusammen mit dem 
als solches im Futter in ungeföhr gleich grosser Menge ent- 
haltenen Fett die täglich ausgeschiedene Menge des Milchfettes 
etwas mehr als deckt. Dasselbe Resultat erhielt Stohmann 
bei Ziegen, wie oben unter „Milch'' schon notirt wurde. Für 
die Erzeugung des Milchzuckers müssen auch hier dann noth- 
wendig die Kohlenhydrate der Nahrung zu Hülfe genommen 
werden, wie in jKi^n's Versuchen (Ber. 1868. p. 277). 

Jene dieser Rechnung zum Grunde gelegte Spaltung des 
Ei weisses hält jedoch Fleischer für zweifelhaft (vergl. darüber 
auch Liebig in der oben genannten Abhandlung). Zum etwaigen 
Beweis aber dafür, dass Fett aus Kohlenhydrat der Nahrung 
entsteht, also zur Widerlegung von Voifs Theorie, bezeichnet 
F. wiederum als nothwendig, die Fütterung noch mehr sinken 
ZVL lassen, um zu sehen, ob bei gleichbleibender Zufuhr ein 
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Zeitpunkt eintritt, da Fett und Eiweiss der Nahrang nicht 
mehr ausreichen, das Milchfett zu decken. 

Suhbotm fütterte einen abgemagerten Hund einen Monat 
lang mit Fleisch, Brod und einem Gemenge von Talg und 
Spermacet, um zu prüfen , ob das letztere Fett in das Fett- 
gewebe des Thieres übergehen würde. Durch die Untersuchung 
des Fettgehalts des Kothes wurde festgestellt, dass der Hund 
im Laufe des Monats wenigstens 800 Grms. Spermacet resorbirt 
haben musste. Im Fett des Unterhautzellgewebes war kein 
Spermacet nachweisbar, im Fett des Netzes und Gekröses 
nur sehr kleine Mengen, welches Besultat mit der im Ber. 
1868. p. 276 notirten Beobachtung RadziejewskTB , der Seifen 
fütterte, soweit dieselbe sich auf das normale Fettgewebe be- 
zieht, übereinstimmt. Suhhotin hebt hervor, dass das fremd- 
artige Fett sich überhaupt nur in der Nähe des Darms und 
der Besorptionsapparate in kleiner Menge fand, und schliesst, 
dass wenn auch der directe Uebergang des Fettes aus dem 
Darm in's Fettgewebe nicht absolut zu verneinen sei, dieser 
directe Uebergang zur Anhäufung von Fett doch sehr unter- 
geordnete Bedeutung habe. Gleichfalls in Uebereinstimmung mit 
den oben erwähnten früheren Wahrnehmungen von Eadziejewshi 
fand Subbotin auch bei einem vorher abgemagerten, dann mit 
Fleisch und mit von Stearin freiem Fett , Palmöl nur Palmitin 
und Olein enthaltend, gefütterten und fettgemachten Hunde in 
den Fettablagerungen unter der Haut, im Mesenterium, so wie 
im Nierenfett einen ansehnlichen Gehalt an Stearin, und der 
Yerf. schliesst daher gleichfalls auf Bildung dieses Stearins 
im Organismus, und zwar auf Bildung aus Eiweisskörpern. 
Endlich fütterte Subbotin einen abgemagerten Hund auch mit 
Fleisch und einer aus von Olein befreitem Stearin bereiteten 
Natronseife, die nur Stearinsäure und Palmitinsäure enthielt, 
und fand nach 6 Wochen in dem normalen Fettgewebe des 
Thieres dieselben Fette, wie bei ganz normalen Ernährungs- 
bedingungen, neben Palmitin und Stearin auch einen normalen 
Gehalt an Olein. Der Schluss lautet auf Bildung des Oleins 
im Organismus aus Albnminaten. 

Wie Subbotin constatirte, ist das Fett der normalen Fett- 
ablagerungen an innem Organen reicher an Stearin und Pal- 
mitin , als das des subcutanen Gewebes, was der Verf. geneigt 
ist ab in Zusammenhang mit der niedrigem Temperatur der 
Körperperipherie zu erkennen, sofern die Oleinsäure und das 
Olein sauerstoffärmere Spaltungsproduote der Albuminate als 
Palmitinsäure und Palmitin sind und ihre Bildung auf weniger 
vollständiger Umwandlung der Albuminate bei niedrigerer 

llente u. Meissner. Bericht 1870. 13 
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Tempefaior beruhen konnte, wie denn anck bei Fischen, frei- 
lich aber auch bei einigen l^ngeni, das Olein m dem Fett 
iibei%riege nnd bei geiingef Lfttensittt des Stoffvrechs^ auch 
sonst das Olein Torheitsche (Yeifettong). 

Für die Annahme einer nnmittdbaien' Theilnahme der 
Kohlenhydrate an der Fetthiidnng findet Suhboün keine StGtze» 
erkennt vielmehr die Biehtigkdt des* Schlosses von VoU an, 
dass dieselben sich dabei nur in mittelbarer Wdse betheiligen, 
indem sie die ans Albnminaten gebildeten Fötte Vor Zersetsnng 
schiitsen. (Ve^l. d; Ber. 1867. p. 372. 389, 1869. 213.) 

Was die yon Badziejeweld beobachtete^ Ablagerung der fremd- 
artigen femcasanre alsr ßruein in den verfettetet Muskeln des 
mit der RCIbölsäfe gitterten Hbndea bettifEi (a. a. 0.), so 
hält Subhotm die Fettanalysen R?% föt- ungenau und bezweifelt, 
dass das in den Muskeln fSr Bracin gehaltene wirklich Bruciti 
war. (8. p. 91 d. Orig.)' Bs handelt sieh bei der Kritik von 
Radziejewdc^s Versuchen vom^mlieh um die Frage,- ob die 
als Seife eingeführte Fettsiure im Körper zu Neutraflfett e)> 
gänet wird, für welebe Synthese Bt'^ Beobachtongeü früher 
geltend gemacht wurden, worauf in diesem Berieht näher ein- 
zugehen- keine YeraiilasirtEng vorzuliegeit schien, und Subhotm 
weist ausführlich solche Scfalussfolgerung zurück, wias im Otig. 
des Nähern einzusehen i^t. 

Betrachtungen über die Bedeutung der sog. Gennssmittel 
und speciell des Aeisühexträcts s. bei Voit p. 35 u. f. 

Versuche über- die Einwirkung des Alkohols auf die Br- 
näbrung stdlten Parkes und WoÜowiez bei einem zuverlässigen 
gesunden Soldaten an, "^cber nach einer Bemerkung Kr. 123 
p. 89 d. 0. zu schliedsen wenigstens , nicht aA den Genuss 
grosserer Alkoholmengenf gewöhnt* gewesen zu sein scheint. 
Der Mann erhielt bei im^Uebrigen stets gleicher, zur Eriial- 
tung des ' Körpeigewichts streichender Nahrung zuerst acht 
Tage nur Wasser, darauf- sechs Tage in bis zu 127 CG. steigen- 
der Dosis Alkohol zctgemischt, mit Vertheilung auf mehre 
Tageszeiten, darauf wieder sechs Tage lang nur Wasser, dann 
drei Tage je 341 CG. Branntwein mit 48^0 Alkohol, endlich 
wieder nur Wasser. In einer zweiten Versuchsreihe (in wärmerer 
JahTeszeit) erhielt der Mann nach längerer Entbehrung des 
Alkohols wieder zuerst Wasser, dann 10 Tage je 264 und 
später 668 OC. rothen Bordeaux -Wein mit 11 Vo Alkohol, 
dann wieder Walser. 

Eine- wesentliche Einwirkung des Alkohols auf den Er' 

nährungsprocess konnten die Verff. nicht cönstatiren. Das 

'rpergewicht wurde nicht merklich beeinflusst. Die Stic^- 
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8toffau8Scheiduiig ;im Harn uud ^oth, welche wie tOben schon 
notirt der Einfuhr entsprach, erlitt keine auf den Alkohol 
zu beziehende merkliche Aenderung, wobei allerdings ein Mal 
auf die Wirkung eines leichten Fiebers Rücksicht genommen 
werdei^. musste und . in dem Weinversuch von der letzten, 
der Weinperiode folgenden Wasserperiode gleichfalls wegen 
Störung des Befindens zu abstrahiren war. Jedenfalls, so heben 
die Yerff. hervojr, bewirkten auch die grösseren Alkoholdosen 
keine Verminderung der Stickstofifausscheidung. Sem ent- 
sprechend wurde auch die Fhosphorsäureausscheidung durch 
den Alkohol nicht beeinfiusst. Ob die Chloraussclißidung be- 
einflusst wurde, war mindestens zweifelhaft. Die Acidität des 
Harns wurde durch den Wein vermehrt, ebenso durch Brannt- 
wein, für den reinen Alkohol war diese Wirkung nicht so 
evident. , , , , 

Zweifellos vermehrte der reine Alkohol und der Brannt- 
wein die Menge des Harnwassers, und es liess sich bei Mangel 
von Bespirationsversuchen nicht feststellen; ob andere Wasser- 
ausscheidungen eingeschränkt wurden. Djär Roth wein in jenen 
Dosen bewirkte keine Vermehrung des Harnwassers. 

Entsprechend diesen negativen Befunden haben die VerflF. 
auch keine merkliche Wirkung des Alkohols auf die Körper- 
temperatur constatiren können (s. unten). 

Die Dosis von 28 — 57 CC. Alkohol schien den Appetit 
zu vermehren, die doppelte Menge verminderte ihn erheblich, 
und die grössten angewendeten Dosen hp^ei^ den Appetit fast 
ganz auf, so dass der Mann mühsam seine Nahrung verzehrte, 
ohne dass jedoch die Verdauung gestört zu werden schien. 

Kemer fand die Beobachtung H, Ranhe^B bestätigt, dass 
unter der Wirkung des Chinins beim Gesunden die Harnsäure- 
ausscheidung bedeutend abnimmt. Ausserdem zeigte sich Ver- 
minderung der Harnstoffausscheidung utid der Gesammtstick- 
stoffausscheidung , Verminderung der Schwefelsäure- und Phos- 
phorsäureausscheidung, so dass auf Einschränkung des Eiweiss- 
umsatzes durch das Chinin zu schlössen ist. (Vergl. d. vorj. 
Ber. p. 231. u. s. ausserdem unten unter „Wärme, Fieber'^) 



Wfone. Fieber. 

(7. Shrle, lieber den Qnecksilbennaximaltliermometer mit pennanenter feiner 
Luftblase für die Körperwärmebeobachtung. Archiv für klinische Me- 
dicin. YII. p. 345. (Beschreibnng'des schon nach früherer Mittheilung, 
Ber. 1869. p. 219 bekannten, Instruments, welches unter Anderen Ton 
M^ Geisaler in Bonn angefertigt wird.) 

13* 
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F. KüehewMister, Die Flaclientheniiometrie und die differentieile Thermo- 
metrie Terschiedener Körperflächen nnd Körpeteeiten. Oesterreichische 
Zeitschr. für praktische Heilkunde. 1870. Nr. 38. (Thermometer £um 
AnCsetaen auf die flache Haut und Anwendungen, s. d. 0.) 

W, Sennederg, Untersuchungen über die Respiration des Rindes nnd 
Schafes. Journal fOr Landwirthschaft. IV. p. 176 etc. (s. oben). 

AndreU, Note sur la tempörature des nouTeau-nIs. Comptes rendus. 1870. 
L p. 825. 

jR. Lepine, Sur la temp^rature des nouyeau-nßs. Gazette mßdicale. 1870. 
Nr. 27. 

Horwath, Beitrage zur Warmeinanition. Wiener medicinische Wochenschrift 
1870. Nr. 32. 

R, Heidinhain, lieber bisher unbeachtete Binwirkungen des Neryensystems 
auf die Körpertemperatur und den Kreislauf. Archiv f. d. gesammte 
Physiologie. 1870. p. 504. 

Honoath, Zur Physiologie der thierisdien Warme. Centralblatt 1 d. medicin. 
Wissenschaften. 1870. Nr. 35. 

J2. Heidenhain fZ, Brück und A. Günter), Versuche über den Einfluss 
der Verletzung gewisser Himtheile auf die Temperatur des Thierkörpers. 
Archiv f. d. gesammte Physiologie. 1870. p. 578. 

C, Binz, lieber die antipyretische Wirkung yon Chinin und AlkohoL Arohir 
f. pathologische Anatomie. 1870. Bd. 51. p. 6. 153. 

Laborde et Zeven, Beoherohes ezperimentales sur les altörations de nutrition 
qui se produisent dans les divers tissus etc. Gazette m^dicale. 18T0. 
Nr. 16. 

Jf. Schiff, Recherches sur l'^chauffement des nerfs et des centres nerveux 
ä la suite des irritations sensorielles et sensitives. XI. partie. Archives 
de Physiologie. 1870. p. 198. 323. 451. — (Fortsetzung der im vorj. 
Ber. p. 247. 256 notirten Untersuchungen.) (In Folge mangelhafter 
Zusendung des Journals, welche aus bekannten Gründen später nicht 
vervollständigt werden konnte, sind wir ausser Stande über das erste 
Bruchstück obiger Abhandlung im 1. Heft des Jahrgangs zu referiren.) 

£. Mendel, Die Temperatur der Schädelhohle im normalen und patholo- 
gischen Zustande. Archiv f. pathologische Anatomie. 1870. Bd. 50. p. 12. 

JET. Senatorf Ueber das Verhalten der Körperwärme bei Abkühlung der Haut 
Archiv für pathologische Anatomie. 1870. Bd. 50. p. 354. 

0, Wertheim j Ueber Erfrierung. Wiener medic. Wochenschrift. 1870. 
Nr. 19—23. 

/. CHldemeieter , Ueber die Kohlensäureproduction bei der Anwendung von 
kalten Bädern und anderen Wärmeentziehungen. Dissert. Basel. 1870. 

V. Block, Ueber den Einfluss des salzsauren Chinin und des Salpetersäuren 
Kali auf Temperatur und Herzaction. Dissert. Gottingen. 1870. 

O. Kemer , Beiträge zur Kenntniss der Chininresorption. Archiv für die 
gesammte Physiologie. 1870. p. 93. 
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C. Johannson, Beiträge zur Kenntniss der dnohoninreiorption. Dissert. 
Dorpat 1870. 

O, ffammarttenf PhysiologiBoh-chemisohe Untersuchungen über Chlor&lby- 
drat. Deutsche Klinik. 1870. Nr. 46. 48. 49. 51. 

A, Jh-iuehe, Ueber die Wirkung des Chloralhydrata. Wiener medicin. 

Wochenschrift. 1870. Nr. 1. 2. 4. 5. 

JP. ^up4, Wirkung des Alkohols auf den thierischen Organismus. Archiv 
für pathologische Anatomie. 1870. Bd. 49. p. 252. 

i?. A, Parkes and C, WoUowicz, Experiments on the effects of alcohol on 
the human body. Prooeedings of the royal sooiety. 1870. Nr. 120. 123. 

E, Mattwüh, Ein Beitrag su den Untersuchungen über die Ursachen der 
Temperatursteigerung bei fieberhaften Krankheiten. Dissert. Berlin. 1869. 

ff, Jacobson und E, Leyden, Zur Fieberlehre. Centralblatt f. d. medici« 
nischen Wissenschaften. 1870. Nr. 17. 

J7. Jacohson, Ueber normale und pathologische Localtemperaturen. Archiv 
für pathologische Anatomie. Bd. 51. p. 275. 

B, Naunpn, Beitntge sur Fieberlehre. Archiv für Anatomie u. Physiologie. 

1870. p. 159. 

0. Soeppener, Beitrag zur Lehre vom Wnndfieber. Dissert Dorpat. 1869. 

C, ZiebermeisteTf Untersuchungen über die quantitativen Veränderungen der 

Kohlensäureproduction beim Menschen. Archiv f. klinische Medicin. 
VII. p. 75. 

E, Leyäen^ Untersuchungen über die Bespiration im Fieber. Centralblatt 
für die medicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 13. AnJhiv für klinische 
Medicin. VIL p. 536. 

E. Sehneider, Ueber die örtliche Warme - Entwicklung bei der Entzündung. 
Centralblatt für die medidnischen Wissenschaften. 1870. Nr. 34. 

Henneberg rechnet für seine Versuchsschafe , welche bei 
45,5 Eilogrms. Gewicht excl. Wolle (2,4 Eilognns.) im Mittel 
täglich je 581 Gnns. Sauerstoff aufnahmen, indem er für je 
1 Grm. Sauerstoff 3300 Wärmeeinheiten ansetzt eine tägliche 
Wärmepxoduction von 1,918,620 W. E. Die Wärmeausgaben 
werden angesetzt: 

1. Erwärmung der Ingesta H181 Grms. Heu, 6 Grms. Koch- 
salz, 1740 Grms. Wasser) Ton 10^9 auf 37^5 

77852 W. E. = 4,0 Vo. 

2. Erwärmung der Athemluft (nach der Annahme von 4^/o 
Kohlensäure berechnet zu) 12672 Grms. 

80224 W. E. = 4,2 o/o. 

3. Wasserverdunstung (882 Grms. Wasser) 

511386 W. E. = 26,7 ^o- 
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Die Simune dieser Auflgaben beträgt 669462 W. K = 34,9^,o; 
65,1 ^, bleiben för WänneTezlast durch Tieitnng und StnJiiinie 
und mecfaaniflche Arbeit. 

Bei fünf Keogebomen fiand jfndral die Temperatur der 
Aduelhöble im Moment der Gebort hober (37^8 — 38^4), als 
die obere Grenze der Normaltemperator des Erwachsenen» und 
hoher als die Tempeiator der Mütter (37^6 — ^7^9); Ltpuu: 
fand die im Bectom gemessene Temperatur des Kengebomen 
gleichfalls stets nm circa 0*,2 hoher, als die der Mntter im 
Bectom nnd in der Vagina; später, swischen der 15. Minute 
und 12. Stunde nach Andraly geht die Temperatur herunter 
ohne unter die des Erwachsenen zu sinken mit Ausnahme der 
ersten halben Stunde nach der Geburt, innerhalb welcher die 
Temperatur unter' die Normaltemperatur sinken kann, was 
nach Lupine bei schwächlichen Kindern 4er Eall ist. In 
einem 6. Fall war die Temperatur des Neugebomen bei der 
Geburt nicht über die Normaltemperatur erhöhet (36^7) und 
sank später an deren untere Grenze. In vier Fällen verglich 
Andral die Temperatur des Neugebomen mit der im Uterus; 
letztere war stets noch einige Zehntel Grade höher als jene, 
die später sank, und in einem Falle hatte sowohl das Kind, 
wie der Uterus eine gegenüber den anderen Fällen besonders 
niedere Temperatur. Der Verf. ist daher nicht der Meinung 
Bärensprung^B , die Wurster jüngst vertrat (voij. £er. p. 224), 
sondern schliesst, dass die bezüglich der spätem erhöhete 
Temperatur, mit der das Kind geboren wird, von dem Uiberus 
mitgetheilt war. 

Die bei Abkühlung von Kaninchen in Eiswasser zu be- 
obachtende sehr bedeutende Yerlangsamung des Herzschlages 
fand Horwath unabhängig vom Vagus. War die Temperatur 
im Rectum aaf 23^ gesanken , so war elektrische Beizung des 
Vagus wirkungslos für das Herz. Die Thiere , bei denen solche 
Beobachtungen angestellt wm^en, konnten durch Erwärmung 
am Leben erbalten werden. Den Blutdrack fand H. nicht 
vermindert, derselbe begann erst bei Erreichung dertpd^chen 
Abkühlung, 20^ im Bectum, stark zu sinken. Bei 25^ im 
Bectum waren die Därme so wie die Blase unbeweglich und 
konnten auch durch elektriscjtie Beizung nicht in Bewegung 
versetzt werden, was aber sofort nach Aufträufeln warmen 
Wassers gelang, während die Skeletmuskejin auf elektrische 
Beizung gut reagirten. 

Bei Thieren, die auf 23^ im Bectum abgekühlt waren, 
traten ausser dem ]!)unkelwer4en des arteriellen ^^utes keinerlei 
Erstickungserscheinun^en auf Verschluss der Luftröhre ein. 
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kein« Krämpfe^ l^ein Steigen .^es ßlu^dr^ic^s, während dieselben 
Tb^ere wieder eiwärmt die g^öl^iphen fE^ircttickangaersdiei- 
nnngen bei Versohluss der Iiuftröihre fieigtQ9. 

Im Oegenjsatz zu ,den im Ber. 1868. p. 294 notirten Be- 
obachtungen fand Heicktihain beim cur^tvi^irten Qund^^ i^m 
künstliche Athmung unterhalten wurde, das Blut im ^rechten 
Herzen wiederum w&rmer, iids das iv^ linkeii Kevzen. Die 
Messung geschah mittelst feiiuer in 4ie Hairzhöhlen eingefühpster 
Thermometer. 

Heidenham v^erglich die Temperatur des Gehirns mit der 
des Blutes in der ^ortfi, indem ejr hei mit vCurare gelähmten 
Hunden ^n Thermoelement durch ,ein Bohdooth des Schädel« 
in eine Gjjosshir^-HemiBphl^re, edn «weites von dicr linken Ca- 
rotis aus in die Aorta einführte. F.f^t aiM(nahjQQ8los h^to das 
Oehixn höh|are 7o°ipo^9tur, als dfus arterielle Blut ^und diese 
Differenz stieg erheblich, wen^n der N. isol^adiciids oder diie 
Ausbreitung d.es Trigeminus im XSesioht gereizt wurde. 

Loß Ste^g^n dieser Differenz bei ]fteiza9g sensibler l^er^en 
beruhete wenigstens zum Theil (s. unten .die Angaben SMffs) 
auf Abnahme der Temperatur des Blutes j dcQQ solche bis ^u 
00,1 — 00,2 C. konnten, wttelst Thermw^Jli^B 1 — 1 V2 Mi- 
nuten n^h jeder Reizung des N« ischiad^iifi j^^adiweisen. Diese 
Beobachtungen scheuaen in Uebereinstimmung mi^b den im Bier. 
1868. p. 297 notirten Anga)>.en Lombßrd^By der jedoch die Tem- 
peratur nur an der Oberßäche mass und ein Sinken der Tem* 
peratur an den Gliedmassen bei Erriegung der Himthätigkeit 
unter Zunahm^ der Temperatu^r der Kopfhaut w^hm^hm ; «ach 
Schiffy von dessen Untex^suchung «nten STähe^es mitgetheilt ist, 
steigt bei Erregung der Qimthätigkeit dji;irch Beizung sensibler 
Neryen in djer That die Temperatur der einen pder andern 
Hirnhälfte y wovon jedoch djüe Wahrnehmungen LombarcPs an 
der Kopfhaut ux^abh(lngig sein sollen. 

Nac^ Horwalh wird auch 4^ Sinken der Temperatur des 
Mastdarms bei Kaninphen in Folgp des Aufbindens z. B. auf 
ein Op^ationsbrett bedii^gt durch die schmerzhafte Beizung von 
Hautnervj&n, während die Buhe der Thiere, sowie eine etwaige 
Störung der Gircnlation jenes, zuweilen bis 9^ C, betragende, 
Sinken der Teniperatur nicht veranlasst. 

Bei der weitern Verfolgung der Erscheinung der Temperatur 
abnahm^ im arteriellen 31ut auf Beizung sensibler Nervei fand 
Heidenhain (mit Hülfe besonderer sehr dünner, weit in die gros- 
seren Gf^f^fse grqsserer Hi^pde eii^führbarer Thermometer), daas 
bei elektrischer und mechanischer Beizung der Empfindungs- 
n^rven überall die Temperatur des Eörperipnern sinkt, im 
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rechten und linken Herzen, in der untern Hohlvene, Leber- 
vene» im Mastdarm» in der Bauchhöhle. Meistens stieg die 
-Temperatur nach Aufhören der Beizung bald wieder auf die 
ursprüngliche Höhe, oft auch nur sehr langsam, so dass wieder- 
holte Beizungen dauernde Temperaturherabsetzung bewirken 
konnten. 

Diese Wirkung der Beizung sensibler Nerven auf die Körper* 
temperatur wurde .aufgehoben durch Trennung des Bückenmarks 
vom verlängerten Mark, nicht aber durch Durchschneidung 
zwischen verlängertem Mark und Brücke. Die Beizung des 
verlängerten Marks oder des Halstheiles des Bückenmarks wirkte 
ähnlich herabsetzend auf die Körpertemperatur, wie die Beizung 
der Empfindungsnerven. (Yergl. die im Ber. 1869. p. 227 no- 
tirten Beobachtungen Fischer^s,) 

Heidenhain beobachtete die Temperaturabnahme im arteriellen 
und venösen Blut auch in Folge der durch Unterbrechung der 
künstlichen Athmung bedingten Beizung des verlängerten Marks. 
War dieses vom Bückenmark getrennt, so bedingte die Sus- 
pension der Athmung keine oder selten eine sehr geringe Ab^ 
nahm» der Temperatur. 

Mit der Temperaturabnahme auf Beizung von Empfindungs- 
nerven oder des verlängerten Marks ging Zunahme des Blut- 
druckes im Allgemeinen Hand in Hand ; der Beginn der Tem- 
peraturänderung folgte meistens dem der Druckänderung kurze 
Zeit nach, und nach den Beizungen stieg die Temperatur lang- 
samer, als der Druck sank. ^ 

Wenn mit dieser Steigerung des Blutdrucks bezogen auf Con- 
traction der kleineren Arterien nach Ludwig zugleich eine Ab- 
nahme der Stromgeschwiadigkeit des Blutes verbunden wäre, so 
könnte nach Heidenhain zu solcher Yerlangsamung des Blutstroms 
die in Bede stehende Temperaturabnahme nicht in Causalnexus 
gedacht werden, weil H. bei auf verschiedene andere Weise 
(Beizung des peripherischen Yagusstumpfs , schnelle reichliche 
Blutentleerung aus einer Arterie, Verschluss der ein auf die 
Temperatur zu prüfendes Körpergebiet versorgenden Arterie) 
bewirkter erheblicher Yerlangsamung des Blutstroms nicht ein 
Sinken, sondern ein Steigen der Temperatur beobachtete (Wir- 
kung der verminderten Wärmeabgabe bei noch nicht in gleichem 
Yerhältniss verminderter Wärmeproduction). Somit schien die 
Temperaturabnahme auf Beizung des verlängerten Marks oder 
von Empfiodungsnerven überhaupt nicht von Aenderungen der 
Blutcirculation abhängig zu sein und in der That sah Heidenhain 
diese Temperaturabnahme auch eintreten im Innern von Yenen, 
überhaupt im Körperinnern, wenn der Blutstrom in ihnen durch 
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AortenoompreBsion ansobeinend ganz unterbrochen war; dagegen 
blieb — was mit Vorstehendem in üebereinstimmung ist — 
die fragliche Temperatarabnahme ans bei Hunden» die durch 
Eiterinjection fieberhaft gemacht worden waren, während die 
Drucksteigerung in den Arterien wie sonst erfolgte. 

Als Heidenhain sodann näher das Verhalten des Blutkreis- 
laufs untersuchte bei Beizung sensibler Nerven so wie bei Sus- 
pension der Athmung, fand er, dass zugleich mit dem arteriellen 
Blutdruck auch der Druck in den Venen, beobachtet in der 
Jugularvene und in der untern Hohlvene, steigt, und femer, 
dass während dieser allgemeinen Drucksteigerung bei der 
Heizung der vasomotorischen Nerven die Stromgeschwindigkeit 
des Blutes keineswegs abnimmt, sondern erheblich zunimmt. 
Der Verf. beobachtete dies zunächst wie früher v. Bezöld an 
der Beschleunigung, mit der das Blut aus geöffiaeten Venen 
ausfioss, wenn der N. ischiadicus oder das verlängerte Mark 
gereizt wurde. Ausserdem mass H. die Geschwindigkeit in 
der V. cruralis und jugularis externa, so wie auch in Arterien 
mittelst der Stromuhr von Ludwig^ während das verlängerte 
Mark elektrisch gereizt wurde und beobachtete auch dabei 
constant erhebliche Beschleunigung des Stroms, Verlangsamung 
wieder nach Aufhören jener Heizung, jedoch erst dann, wenn 
der arterielle Druck wieder merklich gesunken war. Bemer- 
kungen in Betreff der mit diesen Beobachtungen unmittelbar 
nicht harmonirenden früheren Wahrnehmungen von Ludwig und 
Tlnry, aus denen auf allgemeine bedeutende Verengerung der 
kleinen Arterien unter Heizung des Halsmarks geschlossen 
wurde, s. im Orig. p. 546. 

unter Abstraction zunächst von den bei sistirter Circulation 
und beim Fieber gemachten Erfahrungen führt Heidenhain nun 
die bei Heizung des verlängerten Marks oder das N. ischiadicus 
beobachtete Temperaturverminderung auf die zugleich statt- 
findende Beschleunigung des Blutstroms zurück, sofern dieselbe 
eine Begünstigung des Wärmeverlustes bedingt, ein Schluss, 
welcher sich bewährte, als der Verf. sah, dass nach einer 
Blutentziehung, die bedingen musste, dass die vasomotorische 
Erregung eine grössere relative Aenderung des Kreislaufs be- 
dingte, die Temperaturabnahme auf jene Heizungen bedeutender 
ausfiel, und dass die Folgen jener Circulationsbeschleunigung 
um so stärker wurden , je mehr durch Abkühlung die Tempe- 
ratur der Peripherie vor der des Innern verschieden war. Be- 
fand sich das Thier in einem Medium , welches wärmer als das 
Körperinnere war, so konnte, wie mehrmals beobachtet wurde, 
die Reizung des Ischiadicus vermöge der eingeleiteten Circu- 
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l^ioxijBbefic|bleuciigaiig ,ßi^ rc^chei^Gis Ansteigen ^ex JB[örpeiteii|[i- 
peie^tur zur jFplge hieben. 

tWas die Temperatureiniedrigung in der nntexn Hohlvene 
nach YeiBohlusB der Brostacrta auf Beizong sensibler Nerven 
betrifft, so sah Heidenhain, dass unter diesen Umständen die 
Möglichkeit eines Blutweohsds in der fiohlTene doch nicht 
ganz ausgeschlossen und dass die Temperaturabnahme auch hier 
auf vermehrte Abkühlung an der Peripherie zurückführbar war. 

Das Nichteintreten der Temperaturabnahme im Gefolge der 
sensiblen Beizung bei fiebernden Thieren erklärte sich gleich* 
falls, und zwar daraus, dass die Körperperipherie hier nicht 
genügend niedriger temperirt war, als das Körperinnere, so 
dass die Circulationsbeschleunigung zur Abkühlung nicht wirkte ; 
wurde das fiebernde Thier abgekühlt, so trat die Temperatur- 
abnahme auf Beizunjg^ von Empfindungsneryen ein. 

Laborde und Leven beobachteten bei einem Meerschweinchen 
8 Tage nach purchschneidung des N. ischiadicus der einen Seite 
eine Temperatur von 38^ zwischen den Muskeln des B.eins 
dieser Seite, Sl^ zwischen denen der andern Seite, während 
vor der Operation daselbst beiderseits die Temperatur yon 36^ 
gefunden war. 21 Tage nach der Operation war 4ie Tempe- 
ratur dort auf der operirten Seite 36^,8 auf de^ andern 37^^6 ; 
jene sank bis zum 30 Tage auf 36^,3. (Vergl. im Ber. 1868. 
p. 307.) 

Zur Prüfung der Jfn B.Qr, 1866. p. 372, 373 notirten Ai>- 
gaben Tschescbicfm!», betreffend Hemmungßcentra für die 
Wärmebildung im Gehirn, von deren pxis.tjenz Rioh Lewizky nicht 
üb|Srzeugte (yoxj. Ber. p. 22ß), nahmen Brück und Gfunter^ 
wie J^eidjsnhair^ ipit^^t, bei Kaninchen sieben Mal Purch- 
schneidung zwisctien Prüfte ui^jd verlängertem Mark vor, durch 
ein Bohrlpch seitlich vom Tubercial. intpi^arietal. Krause ein- 
g.eh,end, und sahe^ zwei Mal darauf evidente Steigerung der 
Körpertemperatur, vier Mal stetiges Sinken n£|ch der Operation. 
£ilf Mal wurde jene ßegend des Gehirns mit der lüTadel nur 
difrchsjbocben und hierauf trat in fünf Fällen Steigerung der 
Körpertemperatur ein. A™ sicherstpn gelang es die T.emperatur- 
st,eigerung zu bewirkjBn 4^^^ JBipstecl^en und ^Liegenlassen 
zweier Nadeln 1 Mm. vor devfL ^ul^erc. interparietalß und 2 Mm, 
jederseitß von der Mittellinie ent^rnt, n^odurch die hintere 
Begion der Seitenthe^e der Brüpke getroffipn wurde. Verletzung 
des vorderen Brücke^randes schien nicht mehr wirksam zu 
sein. Nicht immgr trat die, auch die ^örperperipherie be- 
treffende Temperaturzunahme sofort nach der Operation ein« 
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üeberlebten die Thiare die Stichveiletsiing längere Zeit, so 
konnte die Temperatur darA^ch ,m€|hrmals auf- u^d .fibgehen. 

Wie ^eidenhain lieryorhebt, muss es sich upi £!rllöh^^g der 
Wärmeproduction hs^pdeln, da die Temperatur ^icht nur im 
Innern des Körpers, sondern auch unter der Haut stieg. Da 
aber ^in einfacher Stich sicherer wirkte, als diie vollständige 
Durchsqhneidung in jener Hirngegend, auch wiederhqlte Stiphe ' 
ein wiederholtes Steigen der Temperatur bewirken konnten, 
so scheint es sich nicht um eine Lä,hmungswirkung, niciht um 
Ausschliessung von Hemmiingsoentren » sondern uiii eine Bei- 
zungserscheinung zu liandeln , und Eteiäenhain hat a\ich auf 
Elektrisiren jener Hirngegend rasche Temperaturzunahme gesehen. 

Binz theilte Versuche mit, durch welche die im voirj. 6er. 
p. 226 notirten JBeobachtung;en von Ncainyn und QMincke .be- 
treffend die bedeutende Temperatursteigerung in Folge yo;a 
Zerquetschung des Halsmarks bei Hunden vollkommen be- 
stätigt werden, und Binz meint, dass an dem Yprhand^nsein 
eines Wärme -hemmenden Centrums, welches durch jene Ope- 
ration gelähmt werde, nicht zu zweifeln sei. 

Schiff beobachtete mit Hülfe der thermoelektrischen Methode 
bei narkotisirten oder mit Curare gelähmten Thiere^ Tempe- 
raturerhöhung in der l^ubstanz der einen oder andern der Hemi- 
sphären des grossen Gehirns auf Beizung sensibler Nerven, 
welche unabhängig von Circulationsänderungen war und auch 
noch einise Minuten nach Aufhören der Circulation stattfand 
(s. p. 455 u. f. d. Orig.). Näheres über einen ersten Theil 
der Untersuchungen des Verfs. und namentlich über die Methode 
zu berichten sind wir aus oben p. 196 angegebener Ursache 
nicht im Stande. Bei narkotisirten Katzen nnd Heerschweii;ichen 
sah Schiff auch Temperaturerhöhung in einer der Hemisphären 
auf intensive Beizung des Gehörorgans. 

Zu Beobachtungen an nicht narkotisirten, beziehungsweise 
unversehrten Thieren benutzte ^Sb^t^ junge Hunde, denen er 
Thermonadeln von Platin und Argentin durch den Schädel 
in's Gehirn bohrte, wo sie tagelang stecken blieben , um später 
als Thermösänle benutzt resp. in Verbindung mit dem Galvano- 
meter gesetzt zu werden. Auf Beizung der Haut des ruhig 
gehaltenen Thieres beobachtete Schiff plötzliche Ablenkungen 
am Galvanometer, bei verschiedenen Thieren einemi Temperatur- 
überscbuss der einen oder anderen Hemisphäre (yorderer und 
mittlerer Theil) entsprechend. Ablenku^gei^ am (Galvanometer 
hat Sc^ff ferner gesehen, y^enn er daß Genuchsp^gap des 
Thieres reizte, ejbenso belBeiz^ng des ,GehQrorga]:^s, ^^^ ^^ar 
er^olgt^e die Ablenkiing bei eip upd 4dm8^l^t)eu Thi^T 9^{ flji.cße 
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verschiedenen Eindrücke immer in dem gleichen Sinne, den 
Temperaturüberschuss immer für die gleiche Hemisphäre an- 
zeigend. Bei Wiederholung desselben Gehörreizes mit kurzexL 
Pansen wurden die Ablenkungen immer schwächer. Auch 
lichtreize aufs Auge waren wirksam (s. d. Nähere im Orig. 
p. 212 f.). In ähnlicher Weise bei Hühnern angestellte Ver- 
suche ergaben dieselben Besultate. Auch auf verschiedene 
Weise bewirkte psychische Erregungen wirkten auf die durch 
die Hemisphären gebohrte Thermosäule. 

Die im Bericht 1868. p. 297 notirten Beobachtungen 
LomharcTß fand Schiß bei Thieren bestätigt , aber diese Tem* 
peraturerhöhung in der Kopfhaut, um welche es sich dabei 
handelt, hängt nach Schiß unmittelbar von Aenderungen der 
Circulation ab/ denn nach vorhergehender Lähmung der Geföss- 
nerven für die betreffende Region, Sympathicus, Auriculo* 
cervicalis, kam diese Temperaturerhöhung auf psychische Er- 
regung nicht mehr zu Stande, während die von Schiß im 
Gehirn beobachteten Temperaturänderungen auf psychische 
Erregungen unabhängig von der Lähmung des Halssympathicus 
waren. 

Mendel fand in üebereinstimmung mit früheren Beobach- 
tungen von Fich bei Hunden und Kaninchen die an durch 
ein Trepanloch zwischen Dura mater und Schädel eingeführtem 
Thermometer (vor Abkühlung geschützt) gemessene Temperatur 
sofort nach der Operation um etwa 0^,5 bis 1^0 niederer, 
als die Temperatur im Rectum. Das bei ruhigem Liegen der 
aufgebundenen Thiere erfolgende Sinken der Temperatur be- 
traf ganz gleichmässig die Temperaturen im Rectum, unter 
der Haut und in der Schädelhöhle. 

In der Chloroformnarkose wurde die Körpertemperatur im 
Allgemeinen herabgesetzt, wie bekannt (Ber. 1868. p. 307), die 
Temperatur in der Schädelhöhle sank aber stärker, als die im 
Rectum: immer, wenn die Chloroformnarkose überhaupt gelang, 
war bald nachher ein stärkeres Sinken des Scbädelthermometers 
zu bemerken, nicht aber , wenn die Application des Chloroforms 
ohne Wirkung auf des Sensorium blieb, in welchen Fällen 
aber auch die Temperatur im Rectum nicht oder nur unbe- 
deutend sank. 

Ein Sinken der Körpertemperatur unter der Wirkung des 
Chlorals, welches Hammarsten und Drosche sehr deutlich sahen 
(s. unten) beobachtete M. in einer Anzahl Versuche nicht con- 
stant und nicht entschieden, aber die Differenz zwischen der 
Temperatur im Schädel und im Rectum nahm ebenfalls zu, und 
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80 wirkte auch das Morpiiiam, welches bei starkei Wirkung 
auch die Körpertemperatur im Ganzen herabsetzte. 

Wenn der durch Chloroform, Chloral, Morphium bewirkten 
19'arkose nicht der Tod folgte, sondern Erholung eintrat, so 
glich sich die Temperaturdififerenz zwischen Schädelhöhle und 
Bectum wieder auf den ursprünglichen Werth aus. Unter 
Ausschliessung von Fehlem beim Yersuchsverfahren erkennt 
der Verf. zwei Möglichkeiten, die Temperaturemiedrigung in 
der Schädelhöhle zu erklären, und ist der Meinung, dass beide 
zusammenwirken, nämlich verminderten Blutzufluss in Folge 
Ton Beizung der vasomotorischen Nerven für die Schädelhöhle, 
-und in höherm Grade als im übrigen Körper herabgesetzten 
Stofifwechsel. 

Der Alkohol wirkte bei Hunden grade entgegengesetzt 
obigen Narcoticis auf die Temperatur der Schädelhöhle, die 
Differenz zwischen ihr und der Mastdarmtemperatur wurde 
oft sogar umgekehrt, so dass die Schädelhöhle einige Zehntel 
Grade wärmer w ar.Das Sinken der Körpertemperatur im 
gemeinen unter der Alkoholwirkung fand^ bestätigt (s. unten), 
und wurde Namentlich in einem Falle auch constatirt, dass 
die subcutane Temperatur gleichmässig mit der des Bectums 
sank, während die Schädelhöhlentemperatur stieg. Nach Vor^ 
übergehen des Alkoholrausches glichen sich diese Differenzen 
wieder aus. Für die Annahme einer Lähmung der Vasomotoren 
der Schädelhöhle durch den Alkohol macht der Verf. die bei 
acuten Alkoholvergiftungen beobachtete Hyperämie des Hirns 
und der Hirnhäute so wie die von ihm beobachtete relative 
Temperatursteigerung im Schädel nach Durchschneidung des 
Sympathicus am Halse geltend, und nimmt neben dieser 
Lähmung der Vasomotoren Steigerung des Stoffwechsels an. 

Senaior bewirkte bei einem nackt im Bette liegenden 
Menschen Abkühlung des grössten Theiles der Körperoberfläche 
durch Aufdecken des bisher bedeckt Liegenden bei 12 — 15^ 
Lufttemperatur oder auch noch durch Benetzen mit Wbbbqi 
von 9 — 10^. Die Temperatur wurde in der Achselhöhle und 
im Bectum beobachtet und zeigte an beiden Orten nicht das 
gleiche Verhalteiu Das Achselhöhlenthermometer zeigte sofort 
bei Beginn der Abkühlung das bekannte, auch von GHldemeister 
wiederum bestätigte Steigen (s. d. Ber. 1859. p. 406. 1860. 
p. 407. 1868. p. 303), welches bis zu 20 Minuten anhielt 
und bis 0^125 betrug; auf der Höhe verharrte es bis 6 Mi* 
nuten und sank dann stetig bis unter die vor der Abkühlung 
bestandene Temperatur, wobei diese selbst 22 bis 45 Minuten 
nach Beginn der Abkühlung erreicht wurde. Im BectuiA 
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erfolgte init&er zuätst entweder ein sehr ^etingeä" 8inken der 
Temperatur oder seltener Qleiölibleibeti' derselben', darauf, 
2 — 12 Minuten nach Beginn dei: Abkühlung ebenfalls meistens 
ein geringes Steigen 6 — 26 Miüuten läiig, voü theils gbringerm, 
theiis gleichem, theils unbedeutend' höherni' Beträgb, als die 
Zunahme der AchselhöhlentlBmperatur. Diesem' Steigen' folgte 
dann ebenfalls Sinken bis uhter die vor dei' Abkühlung be- 
standene Temperatur, wobei diese selbst 34' bis il Minuten 
nach Beginn der Abkühlung' erreicht wurdiB, lüeistens etwas 
später, als die Aehselhöhlenteinperätur im Sinken d6ii Anfangs- 
stand erreichte, und im Allgemeinen in' den' einzelnen Fällen 
später oder früher, wo auch die Axelhohleütemperatur diesen 
Punkt später oder früher erreichte. 

Senator legt ein grosses äe Wicht auf den allföi/glich un- 
gleichen resp. entgegengesetzt gerichteften Gang der Temperatur 
an den beiden Körperstellen und erkennt daifih, selbst ohne 
das anfängliche nur seht geringe Sinken d^er Mastdärmtemperatur 
als solches besonders betonen zu wollen , einen Beweis gegen 
die Annahme eitler durch die Abkühlung bedingten plötzlichen 
Steigerung der Wärmeproductiön ; nur die Vertheilung der 
Wärme werde unter dem Einfluss der Abkühlung geändert. 
Der Verfi erkennt in seinen WahriQehmungen deutlich die 
Wirkung einer Stauung der Wärme von Aussen nach Innen, 
bedingt durch Contraction der kleine Gefässe und Hautmus- 
culatur. Der Einwand dass es sich in obigfen Versuchen um 
eine im Vergleich zu Liebermeister' b Versuchen zu bedeutende 
Abkühlung gehandelt habe (Beri 1868. p. 303), kann, wie 
Senator hervorhebt, nicht gemacht werden. 

Den im Ber. 1868. p. 301 notirten Versuch Liehermeisier'^ 
nebst der daran geknüpften Berechnung unterzieht Senator 
einer Kritik und bemerkt, was die Annahmen betrifft, dass 
die einer Constanz der nicht bis zum Ende des Badeis be- 
obachteten Achselhöhlentemperatur unzulässig sei , und ebenso 
die Annahme, dass der Körper während jened Bades im Innern 
nicht, sondern nur an der zu ^jh des Körpergewichts ver- 
anschlagten oberflächlichen Schicht abgekühlt sei. Ganz be- 
sonders macht Senator die Unsicherheit in Bestimmung der 
Grösse der Wärmeabgabe an das Badewasser und in der 
Beohaöhtung von deren Constanz bei der bedeutenden Quantität 
des Wassers geltend. Von diesen Ausstellungen' abgesehen 
will Senator ferner darthun, dass eine Berechnung jenes Ver- 
suchs im' Sinne lAehemieiater^a , der auf eine nahezu auf das 
Dreifache gesteigerte Wärmeproduction in Folge der Abküh- 
lung geschlossen hatte, zu einer sehr unwahrscheinlichen oder 
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unmöglichen Coüsbquens führe: dies ist jedoch dem Bef. bei 
Vergieitehan^^ dei' Lieh'ev^eistdr^BiShen! Zaklien und ihrer Bedeu- 
tung-' nieht yerständlich' ge^v\)rdäil. 

Tä eindm Yersütihä , iti ^^Ichem Senator an siöh' ä^lböt 
ntii' di^ eiiie HUlft'e des Obtoköi^ers eiher Abkühlung siuä- 
setüte, stiegt die Temperatai' in der Achselhöhle; diesär Seite, 
Währeiid' sie in der der andern Seitd fiel, eine Beobachtang, 
dÜB* der Verf. gaiiar besonders- gegdii* Liebermeister^B Schluss 
anf vermehrte^ Wätötejiroduction gefltend' macht', die ab6r nur 
selten gfil&ng) da' öfb* die Temp^ratlir^ in beiden Abhselhöhlen 
xnittöt j^ndn'^Ümständeii' aneh stieg/ 

Endlich Wendete sich Senator auch gegen diejenigen Be- 
obabhtüngiBn' Idehermeister^B rbsp. deren Schlüssfolgerungen, 
'W'elche' siöh auf die Wirkung* kalter und 'lauwarme^r Bäder bei 
fieberkranken beziehen, defriom im Bcr. 1868. p. 317 u. 320 
erwähnt wurde; der Verf. erkieilnt hier Wldöröprüche und 
gezwungene Deutungen der Beobacfhtungeto , namentlich was 
die sog. Nachwirkung der* Wärmbentndhung bei den Fiebern* 
den betrifRi. Senator erkennt in dem-- thatsächlichen Verhalten 
nur eine von Aussen nach Innen foftsbhreitend die Temperatur 
vermindernde Wirkung d^r Abkühliing und in der sog. Nach- 
wirkung- die Folge davon, dads die je naöh umständen sich 
mehr oder* wenigfer tief in das Innerä' erstreckende erkaltete 
Peripherie des Körpers nun an Stelle der abkühlenden Um- 
gebung- trittl 

Dis, yir&B Senator hier, wie früher, bekämpft, wird aber 
wiederum durch anderweitige Beobachtungen, bctrefTend die 
Venäehrung de'r^ Kbhlenääureproduction, die Steigerung des 
Ums&t^ies bei gesteigertem Wärmeverlust, die Senator früher 
gleichfalls bestHtt (Ber; 1868. p. 304), von Neuem befestigt. 

In einer zwiar nicht vorwurfsfreien "V^eisie untersuchte 
Wertheim bei Hündön die Wirkung der bis zum Tod durch 
Erfrieren getriebenen, durch Einlegen in Eis bewirkten Steige- 
rung der Wärn!teabgab'e auf die EohlensäUreaüsdcheidung bei 
Hu!nden. B6 fand sich in Verbindung; init einer bedeutenden 
Steigerung der Athemgröss^ eine s^hr bedeutende, lange an- 
haltende Steigerung der EohlenBäureausscheidun'g, somit der 
Kohlensänräbildung, deren absolute Menge lü der Zelteinheit 
bis zum' 4;8 fachen erhöhet sein konnte, während zugleich 
auch der relative Gehalt' der Exspitationsluft über die Norm 
gesteigert war. Die Abkühlung in diesen Versuchen erstreckte 
sich bis in beträchtliche Tiefe unter die Haütoberfläche, in 
ein'ein l^Ue' fiel die subcutane Tempteratur bis zütu Erffiefüngö« 
tode von 38« auf 14«. 
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GfÜdemeister untersuchte mit Hülfe des Liehermeister'sctLeTL 
Bespirationsapparats (s. oben p. 163) die Aendeiung der Kohlen* 
säureproduction in Folge von Wärmeentziehung bei einem 
Menschen, der abwechselnd je eine halbe Stunde sorgfältig 
bedeckt und ganz entblösst mit kaltem Wasser benetzt war. 
Die Wärmeentziehung bedingte entsprechend der Steigerung 
der Wärmeproduction (s. i. vorj. Ber. p. 301. 302) eine 
bedeutende Steigerung der Eohlensäureabgabe, von 15,4 Grms. 
auf 27 Grms. in 30 Minuten. In dem Behälter des Bespira- 
tionsapparats konnte auch eine Badewanne stehen, deren 
Wasser durch Absorption von Kohlensäure nur einen geringen 
Fehler bedingte. Die Kohlensäureabgabe stieg in jedem Bade, 
welches kälter, als der Körper war und diese Zunahme war 
schon in einem Bade von 33® 0. zu constatiren , sie war um 
so grösser, je kälter das Bad ; die für V^ Stunde berechneten 
Kohlensäuremengen betrugen in einer Versuchsreihe 

ohne Bad 13,2 Grms. 



Bad 320,9 


14,8 


- 25»,7 


22,6 


. 190,9 


38,9 


- 180,4 


39,0 



Während eines kalten Bades steigerte sich die Kohlensäure- 
ausscheidung allmählich und die Wirkung hielt nach dem Bade 
noch eine Zeitlang an. 

Auch die Entblössung des Körpers allein, die Wärme- 
entziehung durch die kältere Luft bedingte eine ansehnliche 
Steigerung der Kohlensäureausscheidung (z. B. von 17,9 auf 
24,2 Grms. bei 18'^ C), die um so grösser war, je kühler die 
Luft; und G. beobachtete auch, dass wenn die Temperatur 
der Luft zu hoch (25 — 28^ G.) war, um eine wesentliche 
Steigerung der Wärmeentziehung durch' Entblössung bewirken 
zu können, auch keine wesentliche Steigerung der Kohlen- 
säureausscheidung zu Stande kam. 

So wie nach Liebermeister auch bei Fiebernden die Wärme- 
production durch Vermehrung der Wärmeentziehung gesteigert 
wird, so beobachtete GfÜdemeister auch die entsprechende 
Steigerung der Kohlensäureausscheidung. In einem Falle 
(Typhus) steigerte sich die Kohlensäureausscheidung in einem 
Bade von 17^ von 8,5 auf 13,5 Grms. in 20 Minuten, während 
starkes Sinken der Temperatur stattfand ; in einem , andern 
Falle von Typhus fand Steigerung auf das Doppelte in solchem 
Bade statt, unter Sinken der Körpertemperatur. Dieses that- 
Bächliche Sinken der Körpertemperatur ist, wie OÜdemeister 
erörtert I der Funkt, auf den es ankommt, sofern die kalten 
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Bäder bei Fiebernden günstig wirken, iiotzdem sie die im 
Fieber an sieh schon gesteigerte Wärmeprodaction noch weiter 
steigern: die nächste Gefahr des Fiebers als solchen liegt, 
wie Liebermeiater aussprach (Ber. 1866. p. 374), in der 
Temperaturerhöhung^ und diese kann durch das kalte Bad 
herabgesetzt werden, weil dasselbe in höherm Maasse Wärme 
entzieht, als es steigernd auf die Wärmeproduction wirkt, 
wobei noch besonders in Betracht kommt, dass die Steigerung 
des Umsatzes und der Wärmeproduction durch den gesteigerten 
Wärmeverlust nur für eine gewisse Zeitdauer stattfindet. 

Dass das Qhinin auch bei nicht fiebernden, gesunden 
Thieren, Hunden, Kaninchen, die Temperatur herabsetzt, fand 
auch Block bestätigt (vergl. d. voij. Ber. p» 229. 230); auch 
fand Blodc bei durch Injecüon faulender Stoffe fieberhaft ge- 
machten Hunden die Temperatur-emiedrigende Wirkung des 
Chinins unter sonst möglichst gleichen Umständen keineswegs 
bedeutender, als bei gesunden Thieren, wenn auch, wie der 
Verf. bemerkt, die Zahl seiner Versuche nicht gross ' genug 
isty um den entgegengesetzten Schluss zu rechtfertigen. 

Kemer beobachtete an sich im gesunden Zustande den 
EinflusB grösserer Ghiningaben auf die Temperatur in so fern, 
als es ihm nicht gelang, durch körperliche Anstrengung die 
Körperwärme um so viel zu steigern, wie es unter sonst 
gleichen Umständen ohne Chininwirkung möglich war. Auch 
wurde eine Herabsetzung der Schweisssecretion unter der 
Chininwirkung beobachtet. 

Nach den Versuchen Blockes bei Hunden und Kaninchen 
kann das Verhalten der Pulsfrequenz neben der Temperatur- 
abnahme unter der Wirkung des Chinins (salzsaures Chinin) 
je nach der Grösse der Dosis ein Dreifaches sein: bei den 
kleinsten wirksamen Dosen stieg die Zahl der Herzschläge, 
während die Temperatur abnahm , bei stärkeren Dosen fielen 
beide ziemlich gleichmässig , und in den tödlich verlaufenden 
Vergiftungen nahm die Zahl der Pulse rapide bis zum Herz- 
stillstande ab. Wurde Hunden fern vom Herzen in eine 
Schenkelvene eine solche Dosis Chinin injicirt, welche den 
Puls bedeutend beschleunigte, so stieg auch zugleich der arte- 
rielle Blutdruck ansehnlich. Das Chinin kann also trotz ge- 
steigerter Herzthätigkeit die Temperatur herabsetzen, und 
zwar kaum weniger, als wenn zugleich Herabsetzung der 
Herzthätigkeit stattfindet. Da anderseits bei Injection des 
Chinins in's Blut die Wirkung auf das Herz zu schnell und 
präeis erfolgt, um von einer vorgängigen Temperaturänderung 
abhängig gemacht werden zu können, so schliesst der Verf., 

nc n l e 11. Meissner, Bericht 1870, 1 4 
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dass die beiden Wiikungen des Chinins, die eine auf das 
Herz, die andere auf die Temperatur anabhängig von einander 
eintreten. (Yergl. im voij. Ber. p. 230.) Auch die subcatan 
oder Tom Magen aus , in kleiner Dosis, einverleibten Ealisabse 
bewirken, wie Block die Angaben Eemmerich!» (Ber. 1868. 
p. 451) und Podcopaew'% (Ber. 1865. p. 401) bestätigend fand, 
Vermehrung der Pulseahl neben bedeutender Temperatur- 
abnähme; grössere Dosen bewirkten neben letsterer Yermisi- 
derung der Energie und Zahl der Pulse. 

BinZf von dess^ Versuchen betreffend das Wärmeproduetionft- 
Hemmungscentrum im Halamark oben p. 203 die Rede war, ge- 
langte auch inBesug auf die Frage, ob dasOhinin nach Lähmuni; 
jenes Centrums seine die Temperatur herabsetaende Wirkung 
noch geltend mache, zu dem gleichen, nämlich positiven £r- 
gebniss, wie Naunyn und Ciwncke, wie diese nicht oonstant 
in jedem Versuch (vorj. Ber. p. 227), und sohlieast^ dass die 
antipyretische Wirkung des Chinins unabhängig yon dem mode^ 
rirenden Wärmecentrum erfolge. Binz bemerkte, dass unter 
der Nadiwirkung des Chinins auch die postmortale Tempe* 
ralnirsteigerung herabgesetst war. Uebei die firkläning dafür, 
dass das Chinin nicht in allen Fällen, auch unter gewöhnlichen 
Umständen, seine antipyretische Wirkung entfaltet (toij. Ber. 
p. 230), wird auf die Erörterungen hierüber im Orig. yer- 
wiesen. Auch die Temperatur- erniedrigende Wirkung des 
Alkohols sah Bmz bei Hunden^ die in jener Weise openrt 
waren, wie die des Chinins, zur Geltung kommen» 

Diese Wahrnehmungen scheinen den Verf. mit Bestimmt- 
heit darauf hinzuweisen, dass den Angriffspunkt für CMnin 
und Alkohol bei ihrer die Temperatur herabsetzenden Wir- 
kung unmittelbar die Stoffwechselprocesse darbieten, dass diese 
Mittel durch direote chemische Beeinflussung der Oxydation in 
Säften und Geweben wirken. Besonders macht ^tnx: hierfür auch 
die Herabsetzung der postmortalen Temperatursteigerung, wie 
sie auch der Alkohol bewirkte^ geltend» Im Uebrigen erörtert 
der Verf. die durch Andere und durch ihn selbst bekannten 
Eigenschaften der in Rede stehenden Körper als antiseptische 
im Interesse seiner Theorie, was im Orig. nachzusehen ist 
(s. auch vorj. Ber. p. 231). Ueber die Einschränkung des 
Stoffwechsels durch das Chinin vergl. oben p. 195 die Beobach* 
tungen Kemer'u, 

Nach Jokannson wirkt auch das Cinchonin ebenso wie das 
Chinin schon in yerhäitnissmässig kleiner Dosis herabsetzend 
auf die Körpertemperatur , und swar unter Fulsbeschleunigungp» 
welche Etaon schon hervorhob (Ber. 1866« p. 416). Die Ursache der 
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Temperatarverminderung erkennt der Verf. in einer Herab- 
setzung des Stoffwechsels, die sich in bedeutender Verminderung 
der Hamstoffaassoheidung zeigte, bedeutender, als sie durch 
Chinin bewirkt wird. 

Nach Hammarsten^^ Beobachtungen wird unter der Wirkung 
des Chloralhydrats die Eörpertemperatnr bedeutend herabgesetzt, 
und zwar unter Verlangsamung des Pulses und der Bespiration, 
auch dann, wenn den Wärmeverlusten von der Haut möglichst 
vorgebeugt war, woraus H, schliesst, dass es sich dabei um 
Verminderung der Wärmeproduction handelt, entsprechend 
wie nach Sdieinesson in der Chloroformnaikoee (Ber. 1868. 
p. 309), auf welche Hammarsten die Ohloralnarkose nicht zu- 
rückführt (s. unten). 

Drosche beobachtete auch bei Menschen eine ansehnliche 
Herabsetzung der Temperatur , die sofort nach Einverleibung 
des Ohlorals begann. 

Buge coikstatirte bei Hunden nach Einverleibung von Al- 
kohol constant Temperaturabnahme (im Bectum), die nach 
grossen, völlige Trunkenheit bewirkenden Dosen mehre Grade, 
nach kleineren Dosen 0^,2 — 0^6 betrug. Dabei war Puls- 
und Beepirationsfrequenz vermehrt. Dass auch Mendel die 
Herabsetzung der Körpertemperatur durch Alkohol bestätigt 
fand, wurde oben schon erwähnt. 

Dagegen konnten Parkes und Wolloidez an der in der Achsel- 
höhle und im Bectum gemessenen Temperatur unter der Wir- 
kung des Alkohols in verschiedenen, bis zu leicht narkotisch 
wirkenden Dosen in den oben schon erwähnten Versuchen keine 
Herabsetzung wahrnehmen ; auch während einer Ephemera be- 
wirkte der Alkohol weder Sinken noch Steigen der Temperatur. 
Während der Mann nach dem Alkoholgenuss das Gefühl von 
Wärme im gerötheten Gesicht und an anderen stärker injicirten 
Hauttheilen hatte, zeigte das Thermometer in der Achselhöhle 
und im Mastdarm keine Temperaturerhöhung an. (Vergl. im 
vorj. Ber. p. 228 die Angaben ■ ObemierB.) 

Dass im Fieber vermehrte Wärmeabgabe stattfindet , wurde 
von Neuem durch Hattmch nach der von Liehermeister ange- 
wendeten Methode bestätigt (s. d. Ber. 1868. p. 316). Derselbe 
bestimmte bei einer Anzahl von theils an Eebris recurrens, theils 
an Intermittens Leidenden die Wärmeabgabe an das 7^5 — 8^5 
kühlere Wasser eines Bades in verschiedenen Stadien des 
Fieberanfalls und bei normaler Temperatur. Die Abkühlungs- 
grösse des Badewassers für eine bestimmte Zeit wurde vor und 
nach dem Aufenthalt des Menschen in demselben bestimmt, 
woraus sich ergab, wie viel die Abkühlung betragen haben 

14* 
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würde , wenn nicM die Erwärmung durch den Badenden statt- 
gefunden hätte, und aus der Differenz zwischen dieser und der 
thatsächlichen Abkühlungsgrösse ergab sich die Erwärmung des 
Wassers durch den Badenden und daraus dessen Wärmeabgabe. 
In allen Fällen zeigte sich die vermehrte Wärmeabgabe im 
Fieber gegenüber der Norm, und zwar für alle Phasen des 
Fiebers und zu allen Zeiten während ein und derselben Phase. 
Die grössten Werthe der Wärmeabgabe fanden sich für die 
Höhe des Fiebers. 

Jacobson und Lei/den verglichen bei Hunden nach der im 
Ber. 1868. p. 294 notirten Methode (über welche detaillirte 
Bemerkungen in den die im Verein mit Bernhardt j Laudien, 
Lei/den angestellten Beobachtungen resumirenden Aufsatz von 
Jacobson nachzusehen sind) die Temperaturen des Rectum und 
der Leber im normalen Zustande und bei durch Eiterinjection 
und auf andere Weise erzeugtem Fieber. Die Beobachtungen 
ergaben, dass die in der Norm meistens einige Zehntel Grad 
zu Gunsten der Leber betragende Differenz auch im Fieber 
stattfindet, dass somit nicht, wie Bemard und Marey gemeint 
haben, die Fieberhitze etwa auf Ausgleichung der hohem cen- 
tralen und der peripherischen Temperatur hauptsächlich be- 
ruhen kann. 

Mit Bücksicht auf die den Beobachtungen wohl am besten 
entsprechende Vorstellung vom Fieber, dass nämlich primär 
Wärmestauung durch Störung der Wärmeabgabe, secundär ve]> 
mehrte Wärmeproduction stattfindet, prüfte Naunyn, ob eine 
künstlich herbeigeführte Wärmestauung den Umsatz steigert, 
indem er bei einem ganz regelmässig gehaltenen Hunde zu- 
nächst die normale Harnstoffausscheidung während einer gewissen 
Tageszeit feststellte, denselben dann in ein Dampfbad brachte 
und dadurch für 3 Stunden eine Temperatursteigerung bis 42^,5 
bewirkte: die hiemach auf dieselbe Tageszeit fallende Harn- 
stoffmenge betrug 9,76 Grms., während sie sonst nur 6,7 Grms. 
im Mittel, und nicht über 7,4 Grms. betragen hatte. N, er* 
innert, dass Bartels früher Aehnliches beim Menschen beobachtet 
hat. Bei hungemden Hunden, denen der Ham mittelst Kathe^ 
ters und nachfolgendem Auswaschen der Blase zu beliebiger Zeit 
entzogen wurde, und denen zur Erzeugung von Fieber Jauche 
unter die Haut gespritzt wurde, fand Naun^n übrigens schon 
während der Periode des latenten Fiebers, d. h. vor der 
Temperaturerhöhung, eine Vermehrung der Harnstoffausscheidung 
(bei verminderter Hamm enge), also wenigstens bei dem auf 
solche Weise erzeugten Fieber eine der Erhöhung der Körper' 
temperatur voraufgehende Steigerung des Umsatzes. 
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Hoeppener fand in drei Fällen von Wandfieber die auf in- 
directem Wege bestimmte Quantität der insensiblen Ausgaben 
ebenso wie Lei/den (Ber. 1868. p. 318) im fleber gesteigert. 
Für hohes continuirliches Fieber fand aber ff, diese Steigerung 
bedeutender, als für remittirendes Fieber, und in den Stadien 
der Krisis und Epikrisis waren die insensiblen Ausgaben nioht 
grösser, als im Fieber. Eine regelmässige Beziehung zwischen 
der Perspirationsgrösse und der Temperatur stellte sich jedoch 
nicht heraus; ebensowenig Hess sich für die Zeit des Fiebers, 
sowie für die Beconvalescenz eine Abhängigkeit der insensiblen 
Ausgaben von der Quantität der aufgenommenen Nahrung er- 
kennen. Die Stickstoffausscheidung im Harn fand ff, gleich- 
falls im Fieber und bis in die Beconvalescenz hinein gesteigert. 
Der Gewichtsverlust des Körpers war an den ersten Tagen des 
Fiebers sehr bedeutend gesteigert über die beim Gesunden im 
Hungerzustande stattfindende Grösse. 

Die von Leyden für eine Wasserretention während des 
Fieb&rs geltend gemachten Momente erscheinen dem Verf. nicht 
beweisend und er hält dieselbe auch auf Grund seiner eigenen 
Wahrnehmungen für unwahrscheinlich. 

lAebermeister theilte vorläufig mit, dass er bei zwei Wechsel- 
fieberkranken mit Hülfe seines oben erwähnten Bespirations- 
apparats eine beträchtliche Vermehrung der Kohlensäurepro* 
duction während der Fieberanfälle nachweisen konnte. 

Die Steigerung der Kohlensäureausscheidung im Fieber 
wies auch Leyden nach. Derselbe bediente sich dazu des von 
Lossen angewendeten Verfahrens (Ber. 1866. p. 31Q), ohne zu 
verkennen, dass dasselbe im Allgemeinen nicht vorwurfsfrei 
ist und nicht in jedem einzelnen Versuch eine genaue Auskunft 
über die Kohlensäureproduction giebt, weil leicht eine abnorme 
Art der Athmung veranlasst wird , was eben Liehermeister mit 
der Gonstruction seines Bespirationsapparats besonders vermeiden 
wollte. Für die von Leyden zur Feststellung der Thatsache 
im Allgemeinen beabsichtigten vergleichenden Versuche je bei 
einem Individuum im fieberhaften und fieberfreien Zustande 
unter sonst möglichst vergleichbaren Umständen (besonders Buhe 
im Bett, gleiche knappe Nahrung, gleiche Tageszeit) genügte 
die Methode. 

Die Versuche wurden bei 4 Individuen, zwei mit Febris 
recurrens, einem mit Typhus, einem mit Pneumonie, und zwar 
bei jedem Individuum eine grössere Anzahl von Versuchen, an- 
gestellt. Die aus allen Beobachtungen gezogenen Mittelzahlen 
ergaben in üebereinstimmung mit jeder einzelnen Beobachtungs- 
reihe für das Fieber eine erhebliche Zunahme der Athemgrösse, 
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▼on 1 im fieber&eien ZuBtande auf zwischen 1^2 und 1' 4 ; 
Abnahme der relativen KohlentiUuemenge von 3,3®/o auf 3,6®/o 
im Mitt^ somit eine Zunahme der absolaten Kohlensänremenge 
im Fieber auf nahezu das Anderthalbfache , welche Bteigening 
der Yerf. früher schon für die C^rosse der insensiblen Aob- 
gaben auf indirectem Wege gefunden hatte (Ber. 1868. p. 318). 

Leyden hebt hervor, dass sich obiges Resultat, die Steigerang 
des Stoffwechsels im Fieber, nur herausstellt und herausstellen 
kann, wenn der fieberhafte Zustand mit dem fieberlosen bei 
demselben Individuum unter sonst gleichem Korperzustande 
und Emährungsverhältnissen verglichen wird. Sdion in der 
Reconvalescenz tritt eine rasche Steigerung der Kohlensäure- 
abgabe ein, wie denn die relative EohlensSuremenge beim 
Gesunden in der Buhe auch bedeutend grosser ist, als bei 
jenen Kranken im fieberlosen Zustande. 

Bei Hunden erhielt Leyden keine constanten Resultate, 
unbeträchtliche Steigerung der Eohlensäureabgabe oder Ver- 
minderung derselben im Fieber, Ergebnisse, die, wie L, be- 
merkt, sich den von SemUar bei Thieren erhaltenen nähern (s. 
d. Ber. 1868. p. 313), und aus deaen Letfden schliesst, dass 
die bei fiebernden Thieren gewonnenen Resultate eben nicht 
unmittelbar auf den Menschen übertragbar seien. Das Nähere 
über diese Yersuche s. im Original. 

Mit den Untersuchungen Schneiderte wird auch durch am 
Menschen gewonnene Beobachtungen bestätigt, dass in ent- 
zündeten Organen keine gesteigerte Wärmeproduction nach- 
weisbar ist: der Verf. verglich die Temperatur im Rectum 
mit derjenigen verschiedener Entzündungsheerde und fand 
beide entweder gleich hoch, oder, meistens, die des Rectum 
etwas höher. (Vergl. die im voij. Ber. p. 231 notirten Be- 
obachtungen von Jacobson y Bernhardt, Laudien,) 

' Abhängigkeit der EmShmngsrorg&nge vom Xerrensysteni. 

Laborde et Leveriy Becherthes exp^rimentales snr les alt^rations de natrition 
qni se produisent dans leg diren tissns k la suite de U section et de 
la ligatnre des nerfe. Gazette m^dicale. 1870« Nr. 16. 

J, Althaus f Zur Physiologie und Pathologie des Trigeminus. Archiv für 
klin. Medicin. YII. p. 563. (Doppelseitige Lähmung des Trigeminus 
beim Mensehen mit den bekannten Emahrungsstönmgen.) 

8. Radziejewahi , Zur physiologischen Wirkung der. Abführmittel. Archiv 
für Anatomie und Physiologie. 1870. p. 37. 

Knoll, Ueber die Beschaffenheit des Harns nach der Splanchnicussection. 
Eekhard^% Beiträge zur Anatomie und Physiologie. VI. p. 39. 
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C, J*ef/rani, Le sympathique pu rapport a la söcretion des urines. Comptes 
randus. 1870. L p. 1300. 

C. ^kTuftd, Untersuehungen fiber Hydrurie. (Fortsetiung.) Beitrage zur 
Anatomie und Pliysiologie. VI. p. 1. 

C. EckJuKrd, Der Diabetes nach Curarevergiftung. Beitrage zur Anatomie 
und Physiologie. VI. p. 19. 

J, Seegen, Der Diabetes mellitus. Leipzig. 1870. 

W, Sowahip Diekinson, On eertain morbid changes in the nerrous system 
associated with diabetes. Medioo-chirurgical transactions. Vol. 53. p. %^3» 

Ldborde und Leven beschrieben die Ernährungsstörungen, 
welche bei Meerschweinchen und Kaninchen in Folge der Durch- 
sohneidung des N. ischiadicus auftraten: blasse, trockene, sich 
leicht ablösende Haut, später Ulcerationen der Haut, Brüchig- 
keit und Ausfallen der Haare, der Zehennägel, Entblössung der 
Fhalanganknoohen , trockene Nekrose derselben; die Blutge- 
fässe neigen zu Hämorrhagien und angeschnitten zu starken 
Blutungen in Folge fettiger Degeneration in ihrer Wandung. 
Vernarbung und Heilung dieser Störungen begann zugleich 
mit Wiederherstellung der Sensibilität und des Muskel- und 
Ifervengewebes. 

Den im Ber. 1868. p. 343 notirten Versuch iKforeau's wieder- 
holte Radziejewski und fand die Angabe Moreau!^ vollkommen 
bestätigt. R, versoha£fte sich auch noch durch weitere Gontrol* 
versuche die Ueberzeugung , dass das Besultat des Versuchs 
allein von der Nervendurchschneidung abhängig ist. Es schienen 
nicht alle im Mesenterium verlaufenden Nerven in Bezug auf 
jenen Versuch gleichwerthig zu sein, und dass die Exstirpation 
des Plexus coeliacus die Wirkung der Durchschneidung der 
Darmnerven nicht hat, fand R, bestätigt. 

Den nach Edcharas Beobachtungen auf einseitige Durch- 
sohneidung des Splanchnicus bei Hunden aus der Niere der- 
selben Seite vermehrt abgesonderten Harn verglich KnoU in 
einer Anzahl von Fällen mit dem gleichzeitig ans der andern 
Niere abgesonderten Harn. Darnach beruhet jene Vermehrung 
nur zum Theil auf blosser Zunahme des Hamwassers, denn das 
specifische Gewicht des vermehrt abgesonderten Harns war 
nicht so sehr bedeutend und nicht im Verhältniss zur Ver- 
mehrung der 'Harnmenge vermindert, die Menge der festen 
Theile, namentlich des Harnstoffs war relativ zum Hamwasser 
etwas geringer, absolut aber grösser in dem vermehrt abge- 
sonderten Harn, bis zum Dreifachen ; diese absolute Vermehrung 
des Harnstoffs war um so beträchtlioher, je stärker die Harn- 
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vermebruDg. Ein Wechsel der Beaction des Harns, sowie Auf- 
treten von Eiweiss im Harn, wie es bei den Versuchen zur 
Beobachtung kam, erwies sich als unabhängig von der Splanch- 
nicusdurchschneidung, weil Beides auch ohne diese vorkam. 
Ein Wechsel der Beaction des Harns von saurer zu alkalischer 
konnte in Folge des Einbindens von Ganülen in die üretoren 
eintreten, war aber auch nicht nothwendig hiermit verbunden. 
Es rührte das Auftreten der alkalischen Beaction von einem 
fixen Alkali her, neben welchem aber auch ein flüchtiges nach- 
zuweisen war. Nach zahlreichen Versuchen an Hunden, 
Katzen, Kaninchen findet Peyrani^ dass mehrere Stunden fort- 
gesetzte elektrische Beizung des Sympathicus am Halse Ver- 
mehrung der Harn- und Hamstoffmenge bedinge, Durch- 
schneidung des Sympathicus Verminderung beider auf ein 
Minimum bewirke. 

Eckhard konnte gleichfalls, wie ^en^ (vorj. Ber. p. 173) 
durch Unterhaltung einer massigen Kohlenoxydvergiftung ver- 
mehrte Absonderung eines zuckerhaltigen Harns bewirken ; 
bei zu schwacher Vergiftung fehlte die Vermehrung der Ab- 
sonderung, und zu starke Vergiftung konnte völliges Sistiren 
der Harnsecretion veranlassen. Es glich die durch Kohlenoxyd 
erzeugte Hydrurie unter den beiden von Eckhard unterschiedenen 
Arten der Hydrurie (vorj. »Ber. p. 242) der durch die Piqüre 
erzeugten, und dem entsprechend war die voraufgehende 
Splanchnicusdurchschneidung der Erzeugung der Kohlenoxyd- 
Hydrurie günstig. Auch nach Durchschneidung aller von den 
Grenzsträngen zur Niere gehenden Nerven ausser der der 
Splanchnici Hess sich bei Hunden durch Kohlenoxyd Diabetes 
mit Hydrurie erzeugen. Durch Beizung des peripherischen 
Stücks des durchschnittenen Splanchnicus der einen Seite konnte 
die Kohlenoxyd - Hydrurie auf derselben Seite sowie die nor- 
male Harnsecretion (vorj. Ber. p. 242) zum Stillstand gebracht 
werden, nach Aufhören der Beizung begann sie allmählich von 
Neuem. Auch durch Beizung des untern Theiles des Halsmarks 
liess sich die Kohlenoxyd-Hydrurie hemmen ; nach der Beizung 
begann sie sehr langsam wieder, ohne die frühere Höhe 
zu erreichen. (Dieser Versuch gelang aber nicht, als er nach 
Art der von Legros und Onimus angegebenen Versuche [vorj. 
Ber. p. 245] angestellt wurde, weshalb Eckhard den von Diesen 
angeblich beobachteten Erfolg bezweifelt.) Durchschneidung 
des Vagosympathicus bei Hunden hinderte nicht die Erzeugung 
der Kohlenoxyd-Hydrurie, und wenn erzeugt, wurde sie durch 
jene Nervendurchschneidung nicht aufgehoben. Aus Versuchen 
über den Einfluss der vorgängigen und nachträglichen Durch- 



Diabetes. 217 

sclineidang des Halsmarks auf die Erzeugung der Eohlenoxyd- 
Hydrurie resp. auf die vorher eingeleitete will Eckhard vorläufig 
noch keinen bestimmten Sohiuss ziehen und nur die Wahrschein- 
lichkeit daraus entnehmen, dass das Kohlenoxyd durch Beizung 
eines Centrums im verlängerten Mark die Hydrurie erzeuge 
(vergl. d. V013. Ber. p. 244). 

Nach den früheren Erfahrungen Eckharc^s (Ber. 1867. p. 430) 
macht bei Kaninchen die Durchschneidung beider Splanchnici 
die Piqüre unwirksam zur Diabeteserzeugung: der Kohlen- 
oxyd-Diabetes aber, in seinem W^sen dem Piqüre -Diabetes 
gleichend, trat bei- Hunden nach der doppelten Splanchnicus- 
Durchschneidung noch ein; auf Kaninchen hat E. diese Ver- 
suche noch nicht in hinreichendem Maasse ausgedehnt, in den 
darüber angestellten Versuchen trat bei den Kaninchen der 
Kohlenoxyd -Diabetes auch ohne die Nervendurchschneidung 
nicht ein. Eckhard hält es aber doch jetzt für möglich, dass 
jene früheren Wahrnehmungen über Unmöglichkeit des Piqüre- 
Diabetes nach doppelseitiger Splanohnicus-Durchschneidung bei 
Kaninchen nicht so zu deuten seien, wie a. a. 0. angedeutet 
wurde, und dass der Splanchnicus vielleicht gar Nichts mit 
dem Diabetes zu thun habe. 

Die im Ber. 1860. p. 421 notirten Angaben Pavy^s, be- 
treffend die Erzeugung von Diabetes durch Exstirpation des 
obern Gervicalganglions fand Eckhard bei Hunden und Kanin- 
chen durchaus nicht bestätigt. Zur möglichen Aufklärung der 
Differenz weist E, auf frühere Beobachtungen hin, womach die 
Möglichkeit bestehe, dass nach gewissen Verwundungen ohne 
sonstige Veranlassung Diabetes eintritt, und bestreitet einen 
einfachen ursächlichen Zusammenhang zwischen jener Operation 
und dem etwa zu beobachtenden Diabetes. Vergl. übrigens 
auch die späteren Angaben Pamf^ im Ber. 1862. p. 425. 

In Bezug auf eine von Murik auf der Naturforscherversamm- 
lung in Innsbruck gemachte Angabe, dass auf Exstirpation des 
Qanglion coeliacum Diabetes eintrete, hegt Eckhard auf Grund 
seiner früheren Erfahrungen dieselbe ablehnende Auffassung. 

Die von Bemardj Winogradoffy Saikotvsky angegebene 
(Ber. 1862. p. 318. 1865. p. 265), von Schiff und Tieffm- 
hach (Ber. 1866. p. 297. 1868. p. 210) bestrittene Wahr- 
nehmung, dass die Curarevergiftung als solche (nämlich nicht 
sofern sie die Athmung unterbricht) Diabetes erzeuge, fand 
Eckhard bei Kaninchen und Hunden bestätigt. Derselbe inji- 
cirte nahezu 2 ^/o Gurarelösung in die Jugularis. Bei Hunden 
trat, wenn nicht unter 0,5 CO. (bis zu 2 CG.) jener Lösung inji- 
cirt wurde, stets für kurze Zeit und erst nach 1 — 2 Stunden 
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Diabetes ein; an der Athmung fehlte es nicht, da z. B. in 
einem näher mitgetheilten Yeranche die künstliehe Athmung 
nur für kurze Zeit nöthig war. Bei Kaninchen trat nach 
Injection von 2 OC. jener Lösung und bei Unterhaltung aus- 
reichender künstlicher Athmung der Diabetes schon innerhalb 
der ersten Stunde ein, nach kleineren Dosen später. Auoh 
hier dauerte derselbe nur wenige Stunden. 

Dass der Diabetes beim Menschen in den meisten Fällen 
durch eine Störung im Gebiete der Nervencentra, als das 
Primäre, hervorgerufen wird, spricht ^e^en aus; in manchen 
Fällen sei freilich kein Anzeichen dafür vorhanden» dass 
Störungen im Nervensystem die Ursache seien , aber es könne 
anderseits nach den bisherigen Erfahrungen, wie auch Dickmaon 
hervorhebt, auch keine. andere Organerkrankung, keine naoli' 
weisbare Circulationsstörung, keine erkennbare Blutverände- 
rung als das Primäre für die Zuckerbildung verantwortlich 
gemacht werden: wo überhaupt mit Bestimmtheit sieh auf 
eine Ursache des Diabetes hinweisen lasse, da seien es krank- 
hafte Veränderungen in den nervösen Gentralorganen. Für 
diesen Satz macht auch Dickmson wiederum eine Beihe von 
7 Fällen von Diabetes geltend, in denen allen krankhafte 
Veränderungen von der gleichen Art und von ähnlicher Oert- 
lichkeit im Cerebrospinalsystem nachweisbar waren. Diese 
Veränderungen gingen nach D. aus oder begannen an den 
Blutgefässen, und es folgte Degeneration der Himsubstanz in 
der Umgebung; den höchsten Grad erreichten diese Verände- 
rungen im verlängerten Mark und Pens. Das histologische 
Detail hierüber gehört nicht hieher. 
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rischen Endplatten. Gentralblatt für die medicin. Wissenschaften. 1870. 
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Buchheim und Looa, Ueber die pharmakologische Gruppe des Curarins. 
JSekharttB Beiträge zur Anatomie und Physiologie. Y. p. 179. 

£. VaiUant, Propri^t^s physiologiques d'un nouveau ddrivS de la strychnine. 
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W, Marme und A. Creite, Ueber die physiologische Wirkung des alkoho- 
lischen Extracts von Cynoglossum officinale L. Nachrichten von der 
kön. Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen. 1870. Nr 2. 

X. Feiissard, Gontributions k l'^tude des effets physiologiques de la conine, 
de Tethylconine , de Tjodure de diethylamine et de quelques autres 
poisons sur la fonction motrice des nerfs. Th^se. Paris. 1869. 
Nach Journal de Tanatomie et de la Physiologie. 1870. p. 200. 

Buchheim und Eisenjnenger j Ueber den Einfluss einiger Gifte auf die 
Zuckungscurve des Frosohmuskels. Mckhard^% Beiträge zur Anatomie 
und Physiologie. V. p. 73. 

Leven et Laborde, Becherches ezpSrimentales sur Taction physiologique de 
r6s£rine. Gazette m^dicale. 1870. Nr. 3. 6. 

G, Valentin, Beiträge zur Eenntniss des Winterschlafes der Murmelthiere. 
Beihe 17. 18. Untersuchungen zur Naturlehre von Moleschott X. 
p. 616. 634. 

Nach Becquerel hängen die vom Muskel und ebenso von 
allen übrigen thierischen Geweben ableitbaren galvanischen 
Ströme von der Verschiedenheit der Beaction der Ableitungs- 
punkte ab , sauer — alkalisch oder minder sauer oder neutral« 
Besonders kräftig und andauernd findet Becquerel den vom 
Knochen bei Ableitung vom Mark und von der äussern Ober- 
fläche erhaltenen Strom. Mit einer „elektrischen Organisation'' 
haben nach B. d.iese Ströme, speciell die des Muskels und des 
Nerven Nichts zu thun. Dagegen vindicirt B, elektro-capillaren 
Strömen eine Bolle bei den Functionen des Muskels und des 
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Nerren, Ströme^ welche in allen Qeweben von den Emähranga^ 
Totgängen abhängig seien und grade dadurch tum Aufhören 
gebracht werden würden, wenn an einem lebenden Organismus 
leitende Verbindung zwischen dem Innern und Aeussem einee 
Muskels , eines Knochens , wie zur Ableitung jener ersteren 
Ströme hergestellt gedacht würden. Graue und weisse Sub- 
stanz des Gehirns lassen nach B. an ihrer Berührungsstelle 
elektrische Ströme entstehen, die dahin wirken sollen, dass 
die graue Substanz in der Nähe der Berührungsstelle Oxydation, 
die weisse Substanz dagegen Beduotion erleidet. 

Die im Bericht 1868. p. 357 notirten, von Afunk gegen 
Hermann geltend gemachten Ströme zwischen geätzten Stellen 
des nicht enthäuteten Frosches lässt Letzterer als Beweise für 
Präexistenz eines Muskelstroms nicht gelten, weil sie in der 
Bichtung nicht constant und bei sehr , nach Hermann allzu 
empfindlichen Vorrichtungen nur sehr schwach waren. Gegen 
den a. a. 0. gleichfalls notirten Versuch Munk^By die Wirkung 
der Haut bei Ableitung geätzter Stellen gesondert zu unter- 
suchen an mit feuchtem Thon ausgestopfter Haut wendet 
Hermann ein, dass kleine Muskelreste an gewissen Hautstellen 
nicht völlig zu entfernen sind und Munk namentlich die von 
kleinen Muskeln überbrückten Zehenphalangen an der Haut 
conservirte, somit namentlich bei Benutzung der Zehen zur 
Ableitung Stromwirkungen von Muskeln erhielt. Hermann 
hält die im Ber. 1868. p. 353 notirte Angabe betreffend die 
Stromlosigkeit bei Ableitung einer geätzten Stelle der Büoken- 
haut und der äussersten Zehenspitze aufrecht unter Zurück- 
weisung solcher inconstanter und relativ sehr kleiner lladel- 
ausschlage, wie sie bei zu grosser Empfindlichkeit des Galvano- 
meters in dem zusammengesetzten Stromkreise auch ohne das 
thierische Präparat veranlasst werden können. 

Um eine Wirkung der zwischen den Aetzstellen gelegenen 
Haut ganz auszuschliessen, ätzte Hermann die ganze Hantober- 
fläche des mit Curare vei^ifteten Frosches durch 10 Secunden 
dauerndes Eintauchen in gesättigte Sublimatlösung, prüfte nach 
Abspülung und oberflächlicher Trocknung ohne Zeitverlust unter 
Ableitung vom Bücken und vom Fuss und beobachtete mit Hülfe 
sehr empfindlicher Instrumente nur ganz unbedeutende und der 
Bichtung nach unbeständige Stromesspuren, die bedeutungslos 
waren, bis nach kürzerer oder längerer Zeit die Wirkung der 
Hurchätzung in dem Auftreten eines starken aufsteigenden 
Stromes sich geltend machte. Wurde das eine Bein später in 
Sublimat angeätzt, nachdem zwischen dem andern zuerst ge- 
ätzten und dem Bücken sich schon dieser aufsteigende Strom 
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entwickelt hatte, so zeigte sich zwischen jenem und dem 
Bücken zuerst wiedei die Stromlosigkeit oder seltener ein ab- 
steigender Strom, der durch Stromlosigkeit in den aufsteigenden 
überging ; es konnte somit jenes nachträgliche langsame Hervor- 
treten des aufsteigenden Sb'omes, als Muskelstrom, nicht etwa 
in langsamer Vernichtung eines Hautstroms , besonders an der 
untern Ableitungsstelle seine Ursache haben. 

Dass das beim Freilegen des Muskels stromentwickelnd 
wirkende Moment das Ausfliessen von Lymphe, als Aufhebung 
einer Nebenschliessung, sei, wie Munk wollte (a. a. 0. p. 356), 
kann Hermann nicht anerkennen, theils weil solches Ausfliessen, 
und zwar von nur sehr wenig Lymphe, nur selten bemerkbar 
sei, theils weil eine solche I^ebensohliessung, wie sie auch die 
Haut leistet, sich als unerheblich erweist, auch der grösste 
Theil des Muskels selbst nach Hermann eine bessere Neben- 
schliessung für die elektrisch wirksamen Partien desselben 
bildet. Das absichtliche Ausstreifen der Lymphe aus einem 
kleinen Hautloch über der Achillessehne wirkte nicht strom- 
entwickelnd, wohl aber fand Hermann die Angabe Munk^^ be- 
stätigt, dass es der Entblössung des Muskels nicht bedarf, dass 
das blosse Anschneiden der Haut über ihm zur Stromentwicklung 
wirkt Da Hennann auf die Yermuthung geführt wurde, dass 
von den Schnitträndem Hautsecret auf die Muskeloberfläche, 
namentlich auf den Sehnenspiegel des Gastrocnemius gelangen 
möchte, so legte er den Gastrocnemius mittelst einer besondern 
sorgfältigen Präparationsweise so frei, dass derselbe möglichst 
gesichert war vor Hautsecret und vor Quetschung, und ein 
derart ausgeschnittener Wadenmuskel zeigte gar keinen Strom 
bei Anwendung eines Multiplicators von 16000 Windungen, 
einen schwachen aufsteigenden bei Anwendung des möglichst 
empfindlichen Galvanometers. JET. schliesst, dass es nur darauf 
ankommt, jede Schädlichkeit irgend welcher Art von dem 
Muskel abzuhalten, um ihn völlig stromlos zu finden. 

Die im £er. 1867. p. 452 notirten Versuche, betreiSend 
die Stromentwicklung im Musk^ durch Erwärmen des einen 
Endes, wiederholte Hermann in, wie p. 41 d. Orig. auseinander 
gesetzt wird, verbesserter Fo^mi und fand, dass genau bei 40® 
und zwar in dem Momente, in welchem das in die erwärmte 
Flüssigkeit eingetauchte Aequatorende des (zusammengeklappten) 
Muskels erstarrt, sich ein aufsteigender Strom entwickelt; es 
erlangt also die absterbende Muskelsubstanz ihre Negativität 
gegen die lebende erst in dem Momente der mit Verkürzung 
verbundenen Erstarrung. Vor Erreichung der Temp^atur von 
40® zeigten sich nur sehr kleine Schwankungen von unregel- 
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massiger Bichtung. Die früher angemerkte, auch von Worm 
MüUer beobachtete (fier. 1868. p. 352), Fositivität. des noch nicht 
bis 40^ erwärmten Maskelendes erwies sich als eine rein 
thermoelektrische Erscheinung, die bei starren und gekochten 
Muskeln ebenfalls eintrat. 

Froschmuskeln, die eine Zeitlang im Strychnin- oder Pikro- 
toxintetanus gewesen waren , zeigten sogleich nach Ablauf des- 
selben, wie Eoeber, frühere Angaben du Bois - ReymoncPa be- 
stätigend, beobachtete, eine bedeutende Verminderung, bei An- 
wendung des Strychnins später meistens oder oft wieder eine 
Zunahme der elektromotorischen Kraft , die aber noch längere 
Zeit unter der ursprünglichen Grösse blieb. Auch der Nerv 
zeigte in Folge des Strychnintetanus Herabsetzung der elektro- 
motorischen Kraft. Eine geringe Verminderung der elektro- 
motorischen Kraft erkennt Roeber auch denjenigen Muskeln 
von mit Strychnin, sowie mit Fikrotoxin vergifteten Fröschen 
zu , die in Folge der Nervendurchschneidung nicht an den 
Krämpfen Theil genommen hatten, wohl aber während der- 
selben der Blutzufuhr ausgesetzt gewesen waren, und hält es 
in Uebereinstimmung mit Rarüce (Ber. 1864. p. 423) für wahr- 
scheinlich, dass auch diese Verminderung durch die den be- 
treffenden Muskeln von den tetanischen aus zugeführte Milch- 
säure bewirkt werde; dies Verhalten zeigte sich ebenso auch 
nach elektrischem Tetanus. Solche Muskeln, denen die Blut- 
zufuhr abgeschnitten war, zeigten nach Ablauf des Strychnin- 
tetanus eine noch bedeutendere Verminderung d^r elektro- 
motorischen Kraft, als die mit Blutwechsel tetanisihen. 

Dass das Ausspritzen der Muskeln mit ^Ja ^/o Kochsalz- 
lösung die elektromotorische Kraft nicht verändere, wie Rarke^ 
angegeben hatte, fand Roeber nicht bestätigt; Derselbe be- 
obachtete beträchtliche Verminderung, ebenso in Folge von 
Ausspritzung mit besser leitender verdünnter Eohrzuckerlösung. 
Auch konnte Roeber keine Eestitution der elektromotorischen 
Kraft von mit Strychnin oder Fikrotoxin tetanisirten Muskeln 
durch Ausspritzen mit der Salzlösung beobachten, im Gegen-. 
theil hatte dies noch weiteres Sinken derselben zur Folge. 
Dagegen fand der Verf. die Beobachtung Ranlce*&, dass Aus- 
spritzen der Muskeln mit sehr verdünnter Milchsäurelösung 
die elektromotorische Kraft besonders stark vermindert, be- 
stätigt, so dass der Verf. auch den minimalsten Mengen von 
Milchsäure eine jene Kraft vermindernde Wirkung zutrauet. 
Das Auswaschen der Milchsäure mit der verdünnten Kochsalz- 
lösung bewirkte aber wiederum keine Eestitution, sondern 
weiteies Sinken der elektromotorischen Kraft; dagegen hob 
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gioh diese wieder, wenn die Miloha&ure mit 0,5 ^/o Lösung 
von kohlensauiem Natron ausgewaschen wurde, wie es Rarüct 
angegeben hatte, und mit Hülfe des kohlensauren Natrons ge- 
lang es auch, die in Folge von Fikrotoxinkrämpfen gesunkene 
elektromotorische Kraft wieder eu heben. 

Bei Versuchen, welche im Wesentlichen mit Hülfe einer 
von Bernstein früher (s. d. Ber. 1866. p. 394) angewendeten 
Methode angestellt wurden, fand Lamansh/y dass die Grösse 
der negativen Schwankung des Muskelstroms bei der Con- 
traction (es wurde die Wirkung mehrer einzelner Zuckungen 
beobachtet) von der Grösse der Belastung resp. der Spannung 
des Muskels abhängig ist, so zwar, dass die Grösse der 
Schwankung mit dem Wachsen der Belastung zuerst zunimmt, bei 
weiterer Steigerung der Belastung wieder abnimmt. Der letzte 
Theil dieses Satzes scheint in Uebereinstimmung mit der frühern 
Beobachtung des Bef., wornach bei starker, die Verkürzung 
des Muskels verhindernder Spannung und tetanisirender Reizung 
die negative Schwankung gar nicht zur Beobachtung kommt, 
s. jedoch unten. Lamanshy beobachtete weiter, dass die negative 
Schwankung dann grösser ausfiel, wenn der Muskel schon vor 
der Contraction mit dem Gewicht belastet war, als dann, wenn 
dasselbe Gewicht erst während der Contraction auf den Muskel 
wirkte, woraus geschlossen wird, dass die in der Grösse der 
negativen Schwankung beobachteten Unterschiede nur von 
Unterschieden derjenigen Spannung herrühren, in welcher der 
Muskel sich vor der Contraction befindet. Mit starken sog. 
U«berlastungen nahm zwar die Grösse der negativen Schwankung 
gleichfalls ab, was aber der Verf. auf Bechnung der Ermüdung 
während des Versuchs setzen möchte, um dabei bleiben zu 
können, dass die Spannung des Muskels während der Con- 
traction keinen Einfluss auf die Grösse der negativen Schwankung 
habe. Hinsichtlich einer besondem, speciell aus dem Ver- 
suohsverfahren sich ergebenden und die Vergleichbarkeit ver- 
schiedener Versuche betreffenden Frage verweisen wir auf die 
Erörterung im Orig. p. 201. 

Lamanshy konnte negative Schwankung des Muskelstroms 
auch von einzelnen Zuckungen des Muskels zur Anschauung 
bringen, bei welchen Bef. nur die positive Schwankung gesehen 
hatte, auch hat Lamansky einer Bemerkung p. 203 d. O. zu 
Folge das Ausbleiben der negativen Schwankung bei einer die 
Verkürzung ganz verhindernden Dehnung des Muskels und 
tetanisirender Beizung nicht gesehen: dass dies auf Unter- 
schieden der angewendeten Versuchsmethoden beruhet, wie der 
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Verf. bemerkt, ist gewiss vollkommen richtig, und wenn der 
Verf. seiner Methode manche unverkennbare Vorzüge im All- 
gemeinen nachrühmt, so ist es um so mehr zu verwundern, 
dass es ihm nicht gelang, mit derselben eine solche Fizirung 
des Muskels zu verbinden, dass derselbe, unter Verstärkung 
der secundären Beizung des angelegten Präparats, die Abnahme 
der negativen Schwankung bis zu ]^ull zeigen konnte, was in 
der That doch herzustellen ist. 

Möleschott findet die von Matteucd geltend gemachte (Ber. 
1868. p. 364) Wirkung des den Nerven elektrotonisirenden 
Stroms auf eine durch Schnitt * ausser organischen Zusammen- 
hang gesetzte, zum Multiplicator abgeleitete extrapolare Strecke 
so gering, dass sie mit dem positiven oder negativen elektro- 
tonischen Zuwachs des Nervenstromes gar nicht verglichen 
werden könne. Dafür, dass es sich nicht um eine blosse Ab- 
Schwächung der nämlichen Wirkung vor und nach dem Schnitt 
durch diesen, in Folge unvollkommener Aneinanderlagerung 
dei^ Schnittenden und dadurch erhÖheten Leitungswiderstandes 
handele, macht Moleschott geltend, dass die Durchschneidung 
des Nerven auf der intrapolaren Strecke oder auf der zum 
Multiplicator abgeleiteten Strecke keineswegs so stark ab- 
schwächend wirkte. 

Moleschott bemerkte nach Durchschneidung des Nerven 
zwischen polarisirter und abgeleiteter Strecke und Aneinandei- 
legen manchmal, besonders an Nerven vom Menschen und Hunde 
in Folge des Elektrotonus jener Strecke schwache Wirkungen 
eines secundären Elektrotonus an der abgeleiteten Strecke, wie 
sie regelmässig zur Beobachtung kamen,' wenn die Stümpfe in 
einer gewissen Länge mit dem Neurilem aneinander gelegt 
wurden. Da die Nadelablenkungen durch den secundären 
Elektrotonus die entgegengesetzte Bichtung von der den Ab- 
lenkungen durch den primären Elektrotonus entsprechenden 
haben, so können, hebt M. hervor, jene um so weniger auf 
Stromschleifen bezogen werden« 

Zur Prüfung der Theorie Grünhagen*a vom Elektrotonus des 
Nerven (s. d. vorj. Ber. p. 251) ging Goldzieher davon aus, 
dass, wenn Stromschleifen vom polarisirenden Strom die elektro- 
tonischen Aenderungen des vom ruhenden Nervenstrom be- 
wirkten Ausschlages bewirken, diese Aenderungen beträcht- 
licher ausfallen müssen, wenn das Gebiet für Stromschleifen 
im Nerven durch Verkürzung desselben eingeschränkt wird. 
Als der Verf. den ruhenden Nervenstrom eines langen Nerven, 
dann den elektrotonischen Zuwachsstrom durch Compensation 
maass, darauf ein hierzu gespartes Ende des Nerven abschnitt, 
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ohne an der Lagerung der Elektroden Etwas zu ändern, dann 
wiederum den ruhenden Nervenstrom und den Zuwachsstrom 
maass, zeigte sich ein yerschiedenes Ergebniss, je nachdem das 
abgeschnittene Stück auf Seiten der polarisirten Nervenstrecke 
oder auf Seiten der abgeleiteten Nervenstrecke genommen 
wurde: im ersten Falle trat nämlich in allen Versuchen, bis 
auf einen, in welchem sich Nichts änderte, Abnahme des Zu- 
wachses in Folge der Nervenverkürzung ein ; im andern Falle 
trat in den meisten Versuchen eine Zunahme des Zuwachses, 
in anderen wiederum Verminderung, in einem Versuch auch 
wieder keine Aenderung ein. 

Der Verf. betrachtet das Ergebniss als gegen Orünhagen's 
Theorie beweisend, da auch die Fälle, in denen die Nerven- 
verkürzung Vermehrung des Zuwachses bedingte, wegen zu ge- 
ringer Grösse dieser Vermehrung nicht für jene Theorie zu 
yerwerthen seien. Ausserdem hob Goldzieher noch eine mit 
den Thatsachen im Widerspruch stehende Consequenz der Orün- 
hagen^Bohen Theorie hervor , auf die bereits L. Hermann auf- 
merksam inachte (untersuch, zur Phys. d. Muskeln und Nerven. 
III. p. 34. Anmerkung) und auf welche sich die folgenden 
Versuche Orünhagen^s beziehen. 

Wenn Orünhagen eine 10 Cm. lange, 5 Mm. dicke, 2 Mm. 
Durchmesser der Lichtung haltende Bohre von porösem ge- 
branntem Thon mit destillirtem Wasser durchtränkte, den Strom 
von 4 Daniels durch eine Strecke derselben leitete, so konnte 
er ausserhalb dieser Strecke Spuren von Stromschleifen an 
einer zum Multiplicator abgeleiteten Strecke erkennen, die stets 
im Sinne der elektrotonischen Schwankungen des Nervenstroms 
ausfielen, wenn die polärisirenden Elektroden und die ableiten- 
den sich auf derselben Seite des Böhrenumfanges befanden, 
dagegen entgegengesetzt, wenn die beiderlei Elektroden auf 
einander diametral gegenüber stehende Linien angelegt waren. 
Dieser Unterschied in der Bichtung der abgeleiteten Ströme 
hörte auf, so dass diese unter allen Umständen im Sinne der 
elektrotonischen Zuwachsströme erfolgten, wenn ein mit Koch- 
salzlösung getränkter Faden durch das Lumen der Bohre ge- 
führt war. Physikalisch genommen betrachtet Chr. die schlecht- 
leitende Thonhülle gleich Markscheide, den Azencylinder gleich 
dem besser leitenden Eochsalzfaden, so dass es sich im Wesent- 
lichen um dieselbe Nachahmung der elektrotonischen Er- 
scheinungen handelt, die Matteucci schon vornahm und geltend 
machte, worüber der Ber. 1867. p.442, 1868. p.364 zuvergl.ist. 
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Die versohiedenen Mögliohkeiten der Wiederkehr der Sensi- 
bilität naoh Nervendnrohaohneidongen , Zasammenheilen^ Neu- 
bildang yon Nervenfasern, Anastomosen von Nerven mit rüok- 
läufigen Nervenbahnen, so dass die Darchsohneidnng die Ben* 
sibilität nicht vollständig aufhebt und der peripherische Stumpf 
empfindlich ist, erörterte H. Weher an der Hand bekannter 
Beobachtungen. 

Zwei von Erb mitgetheilte Fälle von traumatiseher Paralyse 
des Facialis beweisen von Neuem, dass diese Lähmung mit 
denselben Aenderungen der Erregbarkeitsverhältnisse der Nerven 
und Muskeln verbunden ist, wie die rheumatischen Lähmungen 
(vergl. d. Ber. 1868. p. 376). 

CA^on's Bemerkungen über das Verhalten gelähmter Muskeln 
gegenüber Inductionsströmen und dem constant^i Btrom be- 
stätigen Bekanntes. 

Wundt untersuchte die Art der Entwicklung der Erregbaap- 
keitsänderungen im Elektrotonus , indem er durch die zeit- 
messende Vorrichtung, auf welche der Muskel seine Zuckung 
verzeichnete, in genau messbaren und variablen Zeiträumen 
succesaiv die Schliessung eines polarisirenden Stromes und die 
Auslösung eines reizenden Stromstosses bewirken Hess. Der 
Verf. fand, dass unmittelbar nach der Stromschliesaung die Er- 
regbarkeit überall im Nerven steigt, in der Region der Kathode 
bis zu der bleibenden Erregbarkeitserhöhung, in der Region 
der Anode bis zu einer gewissen Zeit, worauf dort Sinken und 
Uebergang in die anelektrotonische Erregbarkeitsverminderung 
erfolgt. Das Stadium der an beiden Polen gesteigerten Erreg- 
barkeit übertraf beträchtlich die für eine Muskelzuckung nebst 
zugehöriger latenter Reisung nöthige Zeit. Schon schwache, 
noch nicht reizend wirkende Ströme bewirkten diese allgemeine 
Erregbarkeitszunahme, die sich zuerst als Verlängerung der 
Zuckungsdauer, dann als Zunahme der Zuokungsgrösse und 
Abnahme der latenten Reizungsdauer zeigte, letzteres mit 
Sicherheit nur bei der Entwicklung des absteigenden Eat- und 
Anelektrotonus. Die Erregbarkeitssunahme des sieh entwickeln- 
den Elektrotonus wächst mit der Stromstärke und war um so 
längere Zeit nach Stromschluss noch nachweisbar, je entfernter 
die Reizung von der Anode vorgenommen wurde, hat also die 
Form einer von der polariairten Strecke ausgehenden Welle. 
Aus Vorstehendem erklärt Wmdt^ dass die durch kurz dauernde 
Ströme bewirkten Zuckungen sich wie Schliessungszuokungen 
verhalten, sofern noch gar kein Anelektrotonus, dessen Schwinden 
reizend wirken könnte, da war. 

Nach den Untersuchungen Bunge% mit welchen nach seiner 
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BemerkungYeiBxxohe Briickner^u (Deutsche Klinik 1868) überein» 
stimmen, zeigt aich an Nerven des Menschen in dei Umgebung 
je einer der beiden über dem Nerven aufgesetzten Elektroden 
des Batteriestroms Erhöhung der reizenden Wirkung eines 
daselbst applidrten Poles der Inductionsrolle — ^ während der 
andere Pol derselben entfernt aufgesetzt ist •— nur dann, wenn 
bei der allein in Betracht kommenden Oeffnungsinduction die 
Spannung an jenem Pol der Inductionsrolle gleichnamig ist der 
Spannung an der benachbarten Elektrode des Batteriestroms, 
kurz also, wenn sidi die Spannungen der beiderlei Elektroden 
mit gleichem Vorzeichen addiren; addiren sich diese Spannungen 
mit entgegengesetztem Vorzeichen, so fölit die Wirkung des 
Induotionssohlages geringer aus, wie Beiserfolg bei verminderter 
Beizbarkeit Dazu kommt aber nach Eunge^% Wahrnehmungen 
in Betracht, dass der (bei Oeflfhungsinduction) negative Pol 
der Inductionsrolle zur Beizung des Nerven ein Uebergewicht 
über den positiven Pol hat. 

Wie schon ans der Ausdrucksweise hervorgeht, betrachtet 
Runge die in Bede stehenden „elektrotonischen'' Wirkungen 
nur als ^polare Effecte der Elektroden^, und findet, dass „nicht 
die Stromstärke, sondern die Intensität der durch den Batterie* 
ström gesetzten freien elektrischen Spannung den Maassstab für 
die Einwirkung der Elektroden des Batteriestroms auf die Er- 
regbarkeit für den Induotionsstrom giebt''* 

Dem entsprechend zeigt sich auch, wie der Verf. nach 
eigenen Wahrnehmungen und solchen BrUckner'B hervorhebt, 
duTchaus keine Veränderung des Beizerfolgs durch den Batterie- 
strom, wenn es sich um mechanische oder thermische Beizung 
sensibler Nerven des Menschen handelt. 

Die bei der elektrotherapeutischen Beizmethode beobachteten 
Erscheinungen führte Füehne auf die für die elektrische Beizung 
des freigelegten Nerven nach physiologischer Methode gültigen 
Begeln zurück, indem es dem Verf. gelang, an Frosohpräparaten 
die elektrotherapeutiache Beiemethode mit deren Erfolgen nach* 
znahmen und die^lben auf das sog. Zuckungsgesetz zurück- 
zuführen, (üeber diese damit in erwünschter Weise erledigte 
Frage handelt neben einigen anderen verwandten wifihBurckhardt.) 

Dem Nerven des Froschpräparats wurde direct nur die 
eine Elektrode des Kettenstroms angelegt, die andere Elektrode 
lag einer ausgedehnten Fleischmasse an, auf die der Nerv ge* 
lagert war. Ah die Stärke des Stromes allmählich gesteigert 
wurde, während dem Nerven entweder die Anode oder Kathode 
anlag, zeigte sich bezüglich des Eintretens und Ausbleibens 
der Sohliessungs- und Oe£fhungszuckung eine Beihenfolge, 
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welche genau mit dem Pßuger^BQhen Zuckungsgesetz überein- 
fitimmte, wenn die Kathode am Nerven -== aufsteigendem, die 
Anode am Nerven = absteigendem Strom gesetzt wird, und 
zugleich entsprach die Beihenfolge auch dem von Brenner für 
den unversehrten Menschen formuUrten Zuckungsgesetz bis zu 
der Stromstärke, bei welcher alle 4 Zuckungen gleichmässig 
eintreten; die Erscheinungen, die bei weiterer Steigerung der 
Stromstärke beim physiologischen Versuch sich zeigen, nämlich 
Zurücktreten und Ausbleiben der Schliessungszuckung des auf- 
steigenden, der Oeffnungszuckung des absteigenden Stromes 
werden beim elektrotherapeutischen Heizversuch nicht beob- 
achtet, was, wie F. durch unten zu erwähnende Versuche 
fand, nur darauf beruhet, dass man die dazu nöthigen grossen 
Stromstärken beim Menschen nicht anwendet, resp. nicht an- 
wenden kann. 

Es war für den Erfolg jenes Versuches gleichgültig, ob die 
die beiden Elektroden (durch die Fleischmasse hindurch) ver- 
bindende Linie die Längsaxe des Nerven senkrecht, oder in 
aufsteigender oder in absteigender Richtung^ traf. 

Die nähere Betrachtung der Stromverzweigung bei vor- 
stehenden Anordnungen und der für den Nerven wirksamen 
Theile derselben ergiebt, dass diese Anordnungen gleichwerthig 
sind einer Anordnung der Elektroden direct am Nerven , bei 
welcher die eine Elektrode in zwei getheilt ist, welche beide 
Theilelektroden die andere ungeth eilte zwischen sich nehmen, 
was der Verf. kurz als „peripolare" Beizung bezeichnet. Bei 
der Ausführung dieser peripolaren Beizung am Frosch präparat 
zeigte sich in der That dieselbe Beihenfolge der Zuckungen, 
wie in obigem Versuch , indem die ungetheilte, mittlere Elek- 
trode der einen dem Nerven direct anliegenden Elektrode im 
obigen Versuch entsprach. Die Erfolge der peripolaren Beizung 
aber ordnen sich, wie F. erläutert, sofort unter das Pßilger*- 
sche Zuckungsgesetz, sofern die Ausführung derselben mit un- 
getheilter Kathode dem aufsteigenden, mit ungetheilter Anode 
dem absteigenden Strom entspricht, wobei nur zu berück- 
siclitigen ist, dass bei der peripolaren Anordnung die Strom- 
dichte an der ungeth eilten Elektrode die doppelte der an jeder 
der beiden Theilelektroden herrschenden ist, eine Differenz, 
die noch grösser ist bei der Einschaltung des grossen Fleisch- 
stücks zwischen die eine Elektrode und den Nerven. Diese 
der elektrotherapeutischen Beizmethode entsprechende Anordnung 
führte Filehne mit gleichem Erfolg auch beim sonst unver- 
sehrten Frosch aus, dem nur zur Application der einen Elektrode 
eine Stelle des Schenkelnerven freigelegt war, während die 
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andere plattenförmige Elektrode an verschiedene Körperstellen 
angelegt wurde. Als endlich auch der Nerv beim Frosch nicht 
freigelegt, sondern die betreffende Elektrode durch die Haut 
und Muskeln über dem Nerven hindurch wirken musste, also 
der Versuch vollständig dem elektrotherapeutischen glich, 
mnssten sehr viel stärkere Ströme als bisher angewendet 
werden, um die letzte Stufe der Zuckungsfolge zu erhalten 
(s. ,oben), bei deren Anwendung das Thier schrie und in Te- 
tanus geriethi während der Gastrocnemius auf Schliessung mit 
der Kathode über dem Ischiadicus in Buhe blieb (Ausbleiben 
der Schliessungszuckung des aufsteigenden Stroms). Beim 
Kaninchen gelang es auch ohne Freilegen des Nerven, diese 
höchste Stufe der Zuckungsfolge zur Anschauung zu bringen, 
bei Reizung mit der Anode nur Sohliessungszuokung, mit der 
Kathode nur Oeffnungszuckung. Somit ist nicht zu bezweifeln, 
dass sich dieser Erfolg auch beim Menschen würde erreichen 
lassen bei Anwendung genügend starker Ströme (s. oben). 

Füehne untersuchte auch den Fall, dass beide Elektroden 
zwar direot dem Nerven anliegen , aber mit relativ grossem 
Abstände und unter Auflagerung des Nerven auf ein ausge- 
dehntes Fleischstück, so dass auf der intrapolaren Strecke im 
Nerven ein Strom von der zur Beizung eiforderlichen Stärke 
nicht flieset. Es wirkt dann jede der beiden Elektroden sowie 
die eine direct dem Nerven anliegende in obigem ersten Ver- 
such, und es fragt sich, welche von beiden die Oberhand zur 
Beizung hat, welche die „differente" (vorj. Ber. p. 256) ist. 
Dies letztere prüfte F, experimentell dadurch, dass er be- 
obachtete, welche der beiden Elektroden vom Nerven entfernt 
und dem Fleischpolster angelegt werden durfte, ohne den Beiz- 
erfolg zu ändern, dies war diejenige, von der die Beizung 
nicht ausging; es ergab sich, dass bei starken Strömen die 
Zuckungsform ihre Entstehung der untern, dem Muskel nähern 
Elektrode, Anode oder Kathode, verdankt, bei schwächsten 
Strömen der obem Elektrode; nur der letztere Fall entspricht 
der von Brenner aufgestellten Begel bezüglich des „differenten'^ 
Ansatzpunktes. 

Was die Beizung sensibler Nerven betrifft, so zeigt sich 
bei der elektrotherapeutischen Beizmethode nicht etwa eine 
Umkehr der Wirkung der beiden Elektroden gegenüber der 
Wirkung auf den motorischen Nerven (s. d. Ber. 1859. p 454), 
es wirkt die Anode am sensiblen Nerven nicht wie die Kathode 
am motorischen Nerven: dieses scheinbar im Gegensatz zu den 
Erscheinungen bei der physiologischen Beizmethode stehende 
Ergebniss erklärt sich aus der sogenannten peripolaren An- 
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0TdnaBg(8. oben) bei der elektrotheiapeutischenBeizungi vermöge 
welcher die dem sensiblen Nerven anliegende Kathode imVerfaält- 
niss zu der centralwärts gelegenen positiven Theilelektrode in 
der That die Wirksamkeit des absteigenden Stroms hat, während 
sie zugleich im Yerhältnias zu der peripherisch gelegenen positiven 
Theilelektrode die Wirksamkeit des aufsteigenden Stromes für 
den motorischen Nerven hat; analog für die Anode. 

Nas$e untersuchte, ob und in welcher Weise eich die Grösse 
der zu einer Minimalerregung hinreichenden Stromessohwankang 
positiv oder negativ ändert, wenn der Ausgangs- oder Endpunkt 
der Schwankung nicht die Stromstärke Null, sondern eine 
Stromstärke von wachsender Grosse ist. Der Verf. constnürte 
zu diesem Zweck eine Vorrichtung , deren Princip dieses ist, 
positive Schwankungen möglichst rasch und mit stets gleicher 
Geschwindigkeit dadurch herzustellen, dass, während der durch 
Nebensohliessung gewonnene ursprüngliche Strom oder Haupte 
ström durch ein erstes Bheoohord bestimmt ist, ein vorher 
für einen bestimmten Zuwachsstrom eingestelltes zweites Bheo- 
ohord mittelst eines Fallapparats in die Hauptleitung einge- 
schaltet wird, in analoger Weise negative Schwankungen 
dadurch herzustellen, dass während der Hauptstrom durch 
beide Bheochorde vereint bestimmt ist, das eine derselben, 
welches für sich allein einen gewissen Bruohtheil des Haupt- 
stroms bestimmt, mittelst Fallapparats ausgeschaltet wird. 

Die Versuche ergaben, dass bei von Null an wachsendem 
Hauptstrom das Verhältniss des zu einer Minimalerregung 
nothwendigen positiven Zuwachses zu der Grösse des Haupt- 
stromes anfangs rasch bis zu einem Minimum abnimmt 
und dann langsam steigt. Der kleinste Werth, welchen der 
Verf. für das Minimum jenes Verhältnisses erhielt, war <=» 0,028. 
Am Schluss der Mittheilung fügt N. hinzu, dass die* Strom- 
stärke, welcher dieses Minimum der relativen Grösse der eben 
wirksamen Schwankung entspricht, ungefähr diejenige ist, 
welche leicht Tetanus erzeugt. Die absolute Grösae des 
positiven Zuwachses steigt von der zur Schliessungs- Erregung 
eben hinreichenden Stromstärke bei von Null an wachsendem 
Hauptstrom im Allgemeinen an, sinkt jedoch für gewisse 
Grössen des Hauptstroms unter den anfänglichen Werth und 
hat also auch ein Minimum, wobei die zur Erregung eben hin- 
reichende positive Schwankung bis um mehr als die Hälfte 
kleiner war, als bei der Stromstärke Null des Hauptstroms. 
Dies Minimum des Zuwachses traf auf viel geringexe Werthe 
für die Stärke des Hauptstroms, als das vorher genannte 
Minimum der relativen Grösse des Zuwachses. 
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Attoh die relative Ghrösse der eben wiiksamen negativen 
Bohwankang nahm bei wachsendem Hauptstrom znetst lascli 
ab, angefangen von dem Weithe des Hauptstroms, dessen 
Oefifhung eben wirksam war, wobei also die Schwankung gleich 
der Grösse des Hauptstroms. Nach Erreichung eines Minimum 
nahm die relative Grösse der eben wirksamen negativen 
Schwankung gleichfalls langsam zu mit wachsendem Haupt- 
strom, und sie schien zuletzt wieder »aa 1 zu werden, d. h. 
bei sehr starkem Strom schien wieder die vollständige Oefifhung 
desselben nothwendig zu werden, um eine Erregung zu be- 
wirken. Die Zunahme das absoluten Werthes der Schwankung 
zwischen jenen beiden Punkten von gleicher relativer Grösse 
fand anfangs langsamer, später schneller statt, ohne aber von 
^nem Absinken auf ein Minimum unterbrochen zu sein. Hin- 
sichtlich einiger Erörterungen, welche der Verf. an diese Er- 
gebnisse in ihrer Beziehung zu den Erregbarkeitsänderungen 
des Nerven durch den Strom knüpft, muss auf das Original 
verwiesen werden. 

König untersuchte mit Hülfe eines "^oxiHelmholtz QoriBitmjiffn. 
Apparats die Abhängigkeit der an der Hubhöhe des Muskels 
gemessenen Erregungsgrösse des Nerven von der Dauer des 
den Nerven absteigend durchfliessenden Stromes, wenn die- 
jenige ^Stromstärke gewählt wurde , die ohne eine Spur von 
OefiEnungszuckung zu veranlassen, das Maximum der Schliessungs- 
erregung gab. Die genau abzumessende Stromesdauer stieg 
von 0,001 bis 0,018 Secunde und es ergab sich, dass bis zu 
einer Stromesdauer von 0,003 — 0,004 See. die Hubhöhe rasch, 
darauf bis zu 0,013 See. Stromesdauer langsamer ansteigt und 
zwischen 0,015 und 0,018 See. Stromesdauer die entsprechende 
Gurve mit ihrer Asymptote, die die Wurfhöhe bei dauernder 
Sehliessung desselben Stromes darstellt, verschmilzt. Die 
Stetigkeit der das Anwachsen der Sohliessungserregung dar- 
stellenden Gurve ging sofort in das sprungweise Ansteigen über, 
welches Fick beobachtete (Ber. 1864. p. 438), wenn an dem 
die Schliessung bewirkenden Fallapparat die in Quecksilber 
einfallenden Eupferspitzen nicht amalgamirt waren, so dass, 
wie Lamanshy angab (Ber. 1868. p. 383, 1869. p. 256), Ab- 
schleudern des Quecksilbers und wiederholte Schliessung, 
Summimng mehrer Reizungen stattfand. 

Auf Grund der Untersuchungen von Hdmholtz über den 
zeitlichen Verlauf des Stromes in einem Stromkreise unter dem 
EinfLuss der in einer eingeschalteten Spirale entstehenden 
Extraströme untersuchte Konig näher den Einfluss des zeit- 
lichen Verlaufs des Stromes von kurzer Dauer auf die Beizung, 
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indöm er in der einen Yersuchsreihe den die Sohliessung durcli 
den Nerven bewirkenden Fallapparat so (in eineNebenschliessung) 
einschaltete, dass mit dem Schluss der Strom sofort in voller 
Starke im Nerven einsetzte, in der andern aber den Fall- 
apparat in die die Spirale enthaltende Hauptsohliessung ein- 
schaltete, so dass der Strom sich nach dem Schluss erst eu 
voller Stärke entwickeln musste nach der von HelmhoÜz an- 
gegebenen Formell und zwar je nach der Wahl der einge- 
schalteten Spirale mehr oder weniger steil ansteigend. 

Diese mit zwei Spiralen angestellten Versuche ergaben, 
dass auch für schwache Ströme und kurze Schliessungsdauer 
die Erregungsgrösse vor Allem abhängt von der Dichtigkeits- 
schwankung des Stroms von einem Augenblick zum andern. 
Wurde für dauernde Schliessung im Nebenstrome die Strom-» 
stärke gesucht, welche deutliche Zuckung gab, so musste für 
die 'dauernde Sohliessung im Hauptstrome, die eben so wirk- 
sam sein sollte, ein stärkerer Strom angewendet werden, dessen 
Verhältniss zu ersterm verschieden war je nach der Steilheit 
des Ansteigens des Stroms zur vollen Stärke. Der Verf. er- 
kannt darin zugleich eine Widerlegung der Theorie v. BezolcPa 
(Ber. 1861. p. 374), womach der Nerv bei Schliessung schwacher 
Ströme zunächst während einer von der Stärke dieser Ströme 
abhängigen Zeit vorbereitet, in einen Zustand erhöh eter Erreg- 
barkeit versetzt werden sollte, um dann von dem in con- 
stanter Stärke fliessenden Strome erregt zu werden. Die 
hierauf bezogenen Beobachtungen erklärt Konig daraus, dass 
der stärkere Beiz sich schneller im Nerven fortpflanzt, als der 
schwächere, um den Nerven in den elektrotonischen Zustand 
zu versetzen, nach v. BezolcTB Annahme, würde es gleich- 
gültig sein, ob der Strom in der einen oder der andern 
Weise ansteigt, der zuletzt in gleicher Stärke fliessende Strom 
musste in beiden Fällen gleiche Erregung geben, was nicht der 
Fall war. 

Um die der Erregung entsprechende Molekularveränderung 

der Nervensubstanz hervorzurufen, muss, schliesst Konigy der 

elektrische Strom ungefähr 0,0015 See. einwirken; auch dann 

erfolgt die Erregung nicht momentan, sondern nimmt einen 

zeitlichen Verlauf mit abnehmender Intensität, die vor Allem 

abhängig ist von der Form der Gurve, in welcher der Strom 

zu seiner vollen Stärke (i) ansteigt. Der Dichtigkeitssohwankung 

allein kann die Erregung nicht proportional gesetzt werden, 

. <i • 

der dieselbe darstellende Ausdruck -j- muss noch mit einem 

dt 

Factor F (t) multiplicirt werden, der für sehr kleine t einen 
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endlichen Werth hat, mit wachsendem t sich rasch der Null 
nähert; die Erregungsgrösse ist daher nach K, gegeben durch 

E - /f (.) § d. 

Dass es auf die Form der Function F einen Einfluss haben 
möge, dass in den späteren Stadien des Vorganges der Strom 
zugleich die Erregbarkeit eines Theiles der su durchlaufenden 
Nervenstrecke ver^rössere, will der Verf. nicht in Abrede stellen. 

Von der Zeit an, mit welcher der Strom überhaupt zu 
wirken beginnt, wächst die Grosse der Zuckung mit der Dauer 
des Stromes und zwar zuerst ziemlich rasch, dann immer lang- 
samer, bis endlich zwischen 0,017 und 0,018 See. das BesuUat 
das durch dauernde Schliessung erreichbare geworden ist. 

War aber der Nprv auf 0^ abgekühlt, so musste der Strom, 
um überhaupt zu wirken, fast 0,02 See. geschlossen bleiben; 
war dem Nerven auf diese Weise die Empfindlichkeit geraubt, 
mit der er sonst feine Unterschiede im Anschwellen des Stromes 
anzeigt, so waren auch jene Unterschiede verschwunden, die 
bei gewöhnlicher Temperatur sich in der Grösse der Erregung 
gezeigt hatten. 

An den glatten Muskeln des Ureter von Kaninchen sah 
Engelmann die Gontraction bei Schliessung des Kettenstroms 
ohne Ausnahme und unter allen Umständen nur an der nega- 
tiven Elektrode auftreten resp. beginnen. Dieselbe erfolgte 
um so schneller auf den Act der Stromschliessung, und er- 
reichte um so schneller das ihr nach der Stromstärke zu- 
kommende Maximum, je stärker der Strom war, dauerte in 
ihrem ganzen Verlauf bis zum Beginn der Erschlaffung um so 
länger, je stärker der Strom und nahm auch bis zu einer 
gewissen Grenze in der Grösse mit der Stromstärke zu; die 
Schnelligkeit der Erschlaffung nahm im Allgemeinen mit zu- 
nehmender Stromstärke ab. Ermüdung bedingte langsamem 
Verlauf aller Erscheinungen. Die Schliessungscontraction kam 
überhaupt nur dann zu Stande, wenn die Stromesdauer eine 
gewisse Grenze überschritt, die um so tiefer lag, je stärker 
der Strom war. Bei einer gegebenen Stromstärke nahm auch 
das Stadium der latenten Beizung bis zu einer gewissen Grenze 
ab mit wachsender Stromesdauer; es schien diese Abnahme 
der Dauer der Latenz zu erfolgen, bis dass die Stromesdauer 
mit der Dauer der latenten . Periode zusammenfiel. Auch 
Dauer und Grösse der Gontraction nahmen bis zu einer gewissen 
Grenze mit der Stromesdauer zu. In allen Fällen aber, in 
denen der Strom lange genug dauerte, um wirksam zu sein> 
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war die Siromeadaaei grösser, als die tva vollen Stromentr 
wioklung nöthige Zeit. 

Wurde mittelst des Blieochords der dem Ureter zugeführte 
Strom mit verschiedeTier Geschwindigkeit auf seine volle Stärke 
gebracht, so zeigte sich, dass die Schliessungserregung um so 
früher eintrat, um so stärker und andauernder war, in je 
kürzerer Zeit jenes Anwachsen bewirkt wurde. Bei bedeutender 
Langsamkeit der Stromesschwankung konnten auch sehr starke 
Ströme durch den Ureter geleitet werden ohne Erregung zu 
bewirken. Die Nothwendigkeit schnellen Verlaufs der Strom- 
schwankung, um wirksam zu sein, wuchs mit Abnahme der 
Erregbarkeit. 

Bei der OefEhung des Stromes erfolgte die davon abhängige 
Contraction immer an der positiven Elektrode; sie erfolgte 
um so schneller auf die Oeffnung, war um so anhaltender und 
grösser, je stärker der Strom bei gleicher Schliessungsdauer war. 
Letztere musste eine gewisse Grenze überschreiten, wenn die 
Oeffnung überhaupt wirksam sein sollte, durfte um so kürzer 
sein, je stärker der Strom und je grösser die Erregbarkeit. 
Bei gegebenen Strom und Erregbarkeit nahm die Dauer, Grösse 
und Schnelligkeit des Beginns und Ansteigens der Contraction 
zu mit der Schliessungsdauer. Die Abhängigkeit der Beizung 
von der Geschwindigkeit der negativen Stromesschwankung 
zeigte sich ebenso, wie die von der Geschwindigkeit der posi- 
tiven Schwankung. 

Inductionsschläge waren zur Beizung des Ureter wegen 
ihrer kurzen Dauer nur bei sehr grosser Intensität wirksam, 
und im Allgemeinen fand dann die Beizung nur an der nega- 
tiven Elektrode statt, bei hoher Erregbarkeit und sehr starken 
Inductionsschlägen auch am positiven Pol. 

Durch eine mit bestimmtem Bhythmus erfolgende Beihe 
kurzdauernder gleichgerichteter Stromstösse, deren jeder nur 
Bchliessungscontraction bewirkte, konnte eine Verschmelzung 
der einzelnen Gontractionen zu vollständigem Tetanus bewirkt 
werden, wobei es bemerkenswerth war, dass nur die erste 
Contraction sich nach beiden Seiten hin fortpflanzte, während 
des Tetanus keine Beizwellen von der negativen Elektrode 
ausgingen. Der Tetanus Hess allmählich nach, die Wirksamkeit 
der Stromschliessungen nahm ab. Solche Schliessungsreize, 
die einzeln zu schwach waren, um Contraction zu bewirken, 
konnten durch Addition ihrer Wirkungen Contraction zu Stande 
bringen, um so leichter, mit je kürzeren Intervallen sie ein- 
ander folgten. Die Beendigung einer Folge periodisefa wieder- 
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kebrendei kuizdaaernder Beizangen wirkte wie die Oeffnung 
eines oonstanten Stromes von wirksamer Dauer. 

Auf die Geschwindigkeit, mit der sich die an einem Pol 
ausgelöste Coniraetion fortpfianste, hatte innerhalb weiter 
Grenzen die Stärke des elektrischen Beizes keinen EinfLuss. 
unter möglichst normalen Bedingungen war sehr evident eine 
Yergrösserung der Contraction während ihrer Fortpflanzung, 
ein Anschwellen der Erregung, wenigstens im Anfang des 
Fortschreitens. Bei gesunkenem Leitungsvermögen konnte die 
Contraction mit der Fortpflanzung schwächer werden; dann 
pflanzten sich stärkere Gontraetionen auch schneller und weiter 
fort, als schwächere. 

Sehr auffallend änderte sich das Leitungsvermögen unter 
dem Einfluss des elektrischen Stroms auf der intrapolaren 
Strecke: dasselbe würde auf Seiten der Anode herabgesetzt, 
auf Seiten der Kathode gesteigert, beides in der Nähe der 
Pole am stärksten; die Strecke mit vermindertem Leitungs- 
vermögen dehnte sich nach der Anode zu weiter aus mit 
wachsender Stromstärke und Stromdauer. Diese Aenderungen 
des Leitungsvermögens zeigten sich an der Schnelligkeit der 
Fortpflanzung und an der Grösse der Contractionswelle. Die 
Steigerung des Leitungsvermögens war relativ am grössten bei 
bereits tief gesunkener Fortpflanzungsgeschwindigkeit (vergU 
d. voij. Ber. p. 302). Die Aenderungen des Leitungsvermögens 
entwickelten sich um so schneller, je stärker der polarisirende 
Strom war. Auch die Erregbarkeit war während der Stromes- 
dauer an der negativen Elektrode im Allgemeinen erhöht, 
an der positiven herabgesetzt, was so deutlich ausgesprochen 
sein konnte, dass es sich auch mit Hülfe mechanischer Beizung 
nachweisen liess. 

Das allgemeine Besultat vorstehender Beobachtungen fasst 
Engelmann dahin zusammen: der elektrische Strom erzeugt, 
während er den Ureter durchfliesst, zwei einander entgegen- 
gesetzte Veränderungen, an der Kathode eine Veränderung, 
welche selbst unmittelbar als Erregungsursaohe wirkt, an der 
Anode eine Veränderung, deren Verschwinden Erregungsursache 
abgiebt. Beide Veränderungen . entwickeln sich allmählich 
während der Durchströmung. Beide werden unaufhörlich 
erzeugt, so lange der Strom fliesst» Beide verschwinden nicht 
augenblicklich mit der Oeflhung des Stromes, sondern über* 
dauern denselben, im Allgemeinen um so länger, je stärker 
sie ausgebildet waren. Die Grösse beider, in einem bestimmten 
kleinen Zeittheilchen durch den Strom erzeugten VoiSnderungea 
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wächst unter sonst gleichen umständen mit der mittlem Dich- 
tigkeit , die der Strom in dem gegebenen Zeittheilchen hatte. 

Es ist kaum nöthig hervorzuheben , welche Uebereinstimmung 
das Verhalten der glatten Muskeln zum elektrischen Strom 
hiemach mit dem Verhalten der Nerven darbietet. Specieller 
erörtert Engelmann, wie auch bei anderen für den elektrischen 
Strom reizbaren Elementen die Erregung bei Schluss und Oeff- 
nung sich innerhalb gewisser zeitlicher Grenzen abhängig von 
der Stromdauer erweist; übersteigt die letztere nicht eine 
gewisse Grenze, so erreichen die Verändemngen am positiven, 
und negativen Pol nicht die wirksame Höhe (s. oben, vergl. 
auch unter Anderm im Ber. 1861. p. 368. 372. 373. Ber. 1862. 
p. 444. 445. 1864. p. 422. 439. 1868. p. 381). 

Um eine wirksame Oeffnungserregung zu liefern, muss der 
Strom unter sonst gleichen Umständen länger geschlossen 
bleiben, als zum Erzeugen einer wirksamen Schliessungserregung 
nöthig ist. Versuche, welche diesen Satz für quergestreifte 
Muskeln, auch für den Herzmuskel und für die Muskeln wirbel- 
loser Thiere, für motorische Nerven demonstriren s. im Orig. 
p. 306 — 311. Die Werthe für diese in Bede stehenden. Zeit- 
dauern sind im Allgemeinen um so grösser, je träger der 
Verlauf des Erregungsprocesses , und höchst wahrscheinlich 
beruht hierauf die in neuerer Zeit so vielfach beobachtete 
Wirkungslosigkeit sehr kurz dauernder Ströme, der Inductione- 
ströme bei gelähmten Muskeln. So wachsen jene Zeiten auch 
bei ein und demselben reizbaren Element bei Abkühlung (s. 
oben). 

Engdmann prüfte ferner, ob auch der für die glatten 
Muskeln des Ureters gültige Satz , dass der Strom , so lange 
er fliesst, an beiden Polen fortwährend jene Verändemngen be- 
wirkt, für andere elektrisch reizbare Gebilde Geltung habe, 
was für die Veränderung am positiven Pol, an deren Schwinden 
die Oeffnungserregung geknüpft ist, nicht zu bezweifeln ist. 
Zur Demonstration des bezüglichen von v, Bezold früher aus- 
gesprochenen Satzes (Ber. 1861. p. 375. 376) bringt Engebnann 
p. 317 einen Versuch bei, welcher zeigt, dass die dauernde 
Zusammenziehung, während ein Strom den Muskel durchfiiesst, 
ausschliesslich oder fast ausschliesslich an der Austrittsstelle 
des Stromes aus dem Muskel ihren Sitz hat, und dass nur 
zu Anfang, der Schliessung eine Contractionswelle von der 
Kathode aus durch den Muskel läuft, während der weitem 
Stromesdauer keine mehr: diese Schliessungswelle ist Ursache 
der Zuckung, die dauemde locale Erregung die Ursache der 
bleibenden Verkürzung. Dass nur zu Anfang der Schliessung 
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eine Colitiactioiiswelle von der Kathode aus sieh weiter fort- 
pflanzt; beruht, wie der Verf. p. 322 d. Orig. u. f. entwickelt, 
darauf, dass das LeitungsTermögen für eine solche Contractions* 
welle in Folge dieser Welle selbst eine Abnahme erleidet und 
dann relativ längerer Zeit zur Eestitution bedarf (vergl. d. 
voij, Bcr. p. 302). 

Für quergestreifte und glatte Muskeln gilt also nach Engel- 
mann das Gesetz, dass der Strom an der Kathode Erregung 
resp. Erregungsursache erzeugt, so lange er überhaupt fiiesst, 
eine Beizwelle aber bei plötzlichem Anwachsen dieser örtlichen 
Erregung, nach einer vorausgegangenen Dichtigkeitsschwankung 
des Stromes entsteht. Da nun für den Nerven nach den bis- 
herigen Untersuchungen die entsprechende Begel anders lautet, 
sofern nämlich ein Tetanus auch durch den mit constanter 
Stärke durch den motorischen Nerven fliessenden Strom erregt 
werden soll, was die beständige Erzeugung fortlaufender Beiz- 
wellen im Nerven voraussetze, so unternahm Engelmann von 
Neuem eine Prüfung dieser Erscheinung. Es wurden die 
Gurven verglichen, welche der Muskel zeichnete, wenn sein 
Nerv entweder durch Schliessung eines constanten Stroms 
oder durch einen Inductionsschlag gereizt wurde. Bei ganz 
frischen Präparaten fand E, fast ausnahmslos völlige Identität 
dieser beiderlei Zuckungscurven also keinen Schliessungstetanus ; 
diesen sah der Verf. immer nur dann aufi;reten, wenn es sich 
um Präparate handelte, die nach einiger Zeit scheinbar spontan 
zu zucken begannen, wie es beim Vertrocknen des Nerven und 
bei Präparaten von plötzlich aus der Kälte in die Wärme ge- 
brachten Fröschen vorkommt. Die Beize zu solchen scheinbar 
spontanen Zuckungen, die auch tetanisch werden, können an 
verschiedenen Stellen im Nerven ihren Sitz haben und daselbst 
zu verschiedenen Zeiten zu wirksamer Höhe sich entwickeln. 
Indem nun eine Stromschliessung im Gebiet des. Katelektrotonus 
derartige innere Beize, die noch nicht zu wirksamer Höhe 
sich entwickelt hatten, plötzlich wirksam werden lässt, so ent- 
steht auf diese Weise nach Engelmann der Schliessungstetanus, 
der demnach auf keiner directen reizenden Wirkung Seitens 
des Stromes beruhen würde. Wie E, die Abhängigkeit des 
Schliessungstetanus von der Stromstärke im Sinne seiner Er- 
klärung deutet, ist im Orig. p. 408. 409 nachzusehen. Be- 
merkungen über die tetanisirende Wirkung schwacher constanter 
Ströme und die ihr zu gebende Deutung finden sich auch bei 
Na89e a. a. 0. p. 488. 

Auch den Oeffnungstetanus hat Engelmann bei frischen, 
vor Vertrocknen geschützten Präparaten von normalen Fröschen 
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nicht gesehen y sondern nur einfache Oeffiaungssnekung. Bei 
dem Oeffnungsietanns nach länger dauernder Durohstromnng 
des Nerven soll stets Vertrocknen in Folge von Erwärmung 
durch den Strom im Spiele sein. Mit grosser Begelmässigkeit 
trat der Oeffnungstetanus bei erkältet gewesenen Präparaten ein. 

Was die Erregung der Sinnesnerven durch den mit con- 
stanter Stärke fliessenden Strom betrifft , so will Engehnann 
auch diese nicht in der bisherigen Auffassung gelten lassen: 
in den meisten betreffenden Versuchen handele es sich neb^i 
der Wirkung des Stromes auf den Nerven um eiue Wirkung 
auf die mit anderen Eigenschaften begabten Endorgane, und 
ausserdem seien kleine plötzliche Aenderungen der Stromdichte 
in vielen Versuchen nicht ausgeschlossen. — 

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im moto- 
rischen Nerven des Menschen prüften Place und van West 
unter Benütsung der Methode von HelmhoUz und Boxt (Ber* 

1867. p. 473). Um die Zeitdauer der latenten Beizung im 
Muskel möglichst gleich zu halten, wurde gesucht, Zuckungs- 
curven von möglichst gleicher Grösse zu erhalten , was in 
Uebereinstimmung mit den Erfahrungen von Boxt im Ganzen 
schwer zu erreichen war und wozu es nöthig war, in der 
Nähe des Muskels die Beizung des Nerven zu verstärken 
gegenüber der vom Muskel femern Applicationsstelle , welche 
Differenz der Beizstärke , sofern dieselbe ^Differenz der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Nerven bedingen 
konnte (was die Verff. nicht deutlich beobachteten, Ber. 

1868. p. 387. S. auch unten Wundes Bemerkung), als ein 
jedenfalls geringerer Fehler erachtet wurde im Vergleich zu 
Ungleichheiten der latenten Periode im Muskel. Als noth- 
wendig ergab sich, die einzelnen Versuche nicht zu rasch auf 
einander folgen zu lassen, sondern dem Nerv und Muskel 
Zeit zu lassen, sich von der vorhergehenden Beizung za 
erholen. 

Es wurden zunächst die Zeiten verglichen bei Beizung im 
Sulc. bicip. internus einige Centimeter über dem EUnbogen 
und fn der etwa 30 Cm. tiefer liegenden Nähe des Hand- 
gelenks an der Ulnarseite des M. flexor carpi radialis. Nach 
diesen Versuchen resultirte eine Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit, welche bei drei verschiedenen Individuen zwischen 48,4 
und 65,3 Meter in der Secunde, im Mittel ungefähr 63 Meter 
betrug, somit erheblich von j^o^erfs Zahlen abwich und sich 
wieder der früher zuerst von HelmhoUz für sensible Nerven 
des Menschen gefundenen annäherte. Als Place aber als obere 
Applicationsstelle des Beizes die von Baact benutzte 10 Cm. 
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höhen gelageofi neben dem Mose. ooracobracliiaU« wählte, 
erhielt er ebenfalls niedrigere Werthe für die Fortpflanzungs- 
geBch windigkeil;, nämlich in 4 Beihen zwischen 31|4 und 
34,2 Meter, in zvrei cuuderen 39,6 und 40 Meter. Der Verf. 
schloBS aus der Differenz zwischen diesen und obigen Ergeb- 
nissen, dass die FortpflaBzongsgesohwindigkeit anseholich grösser 
ist in den dem Muskel näheren Abschnitten des Nerven > was 
J3axt und Hehnholtz auch schon angedeutet gefunden hatten 
und worüber Beobachtungen Murik^B am Froschnerven im Ber. 
1860. p. 467 — 469 zu y«rgleichen sind. Zur weiteren Prü- 
fung dieses Sddnases benutzte der Verf. noch eine zweite 
Applicatiomssteüe am Vorderarm , gleichfalls 10 Cm, über der 
eisten, und bestimmte die Foxtpflanzangsgeschwindigkeit für 
den Verlauf am Oberarm und für den am Unterarm. Für 
erstere ergaben sich zwischen 12, 17,2 und 23,9 Meter, für 
letztere dagegen 52 und 62 Meter. 

Baxtm^Melmioäz wurden bei Wiederaufnahme der früheren 
Veranehe unter Anwendung eines höhere Zuckungscurren liefern- 
den Fendelmyographions darauf aufmerksam, dass im Sommer 
grössere Zahlen für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Nervenprocesses in den Armnerven erhalten wurden, als hei 
Versuchen im Winter. Unter Benutzung der Strecke vom 
Einbogen bis zum HandgeLenik ergab sich in kälterer Jahres- 
zeit sowvshl für den TS, medianus wie für den N. ulnaris im 
•Mittel wenig über 30 Meter Secundengeschwindigkeit , also 
ähnlich den früher erhaltenen Werthen (Ber. 1867. p. 473); 
dagegen wurde im Sommer bei Benutzung , wie in den früheren 
Versuchen, der längern Nerrenstrecke vom Oberarm bis zum 
Handgelenk die Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu 64,5 Meter 
gefunden. So geringfügig auch die betreffenden Temperatur- 
unteiBchiede für die tiefer gelegenen Theile, Muskeln und 
JK«rven nur sein konnten, bo fanden die Verff. obige Unter- 
schiede doch wieder, als sie bei Versuchen an einem Tage 
abwechselnd den Arm erwärmten und abkühlten. Während 
Abkühlung des JLändgelenks durch Eis ging die für die Fort- 
pflanzungsgeachwindigkeit sich berechnende Zahl bis 36,5 Meter 
herunter und berechnete sich während Bedeckung des Hand- 
gelenkB mit 40^ warmen Waaser bis zu blyS Meter. In einer 
andern Versuchsreihe berechnete sich nach Abkühlung des 
Arms 47,2 Meter, darauf nach Erwärmung bis zu 56,^ Meter, 
dann wieder nach Abkühlung bis herab zu 38,2 Meter. Unter 
Benutzung der Strecke vom Oberarm zum Handgelenk wurde 
bei möglichst starker Erwärmung des Unterarms die ZaU 
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füi die Fortpfianzangsgeschwindigkeit bis za 89,4 Meter ge- 
steigert. 

Bei diesen neueren Versuchen Baxfs ergaben sieb für die 
Strecke zwischen Einbogen und Hand regelmässig kleinere 
Werthe» als für die Strecke vom Deltoideus zum Handgelenk^ 
was, wie der Verf. bemerkt, entweder darauf beruhen kann, 
dass der Vorderarm kälter ist^ als der Oberarm, oder auf 
ungleichförmiger Geschwindigkeit des Nervenprooesses ; in 
letzterm Falle würde die Beobachtung grade entgegengesetzt 
den Wahrnehmungen von Place sein. 

Wundt hob hervor, dass die Veränderungen , welche durch 
den elektrischen Strom unmittelbar nach seinem Entstehen im 
Nerven bewirkt werden, von grossem Einfluss auf die Ergeb- 
nisse von Messungen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Er- 
regung sind. Abnahme des Intervalls zwischen Beizung und 
Zuckungseintritt mit dem Wachsen der Erregungsstärke findet 
sich nach Wundt nur 'bei Beizung mit solchen Strömen, deren 
Dauer kurz genug ist, dass die anelektrotonisohe Erregbar- 
keitsabnahme sich nicht entwickelt (vergl. oben p. 228) und bei 
Anwendung absteigender Ströme; bei aufsteigenden Strömen 
tritt, wenn sie jene Zeit überdauern, in Folge des an der 
Anode sich herstellenden Widerstandes hierdurch von einer 
gewissen Grenze an Zunahme jenes Intervalls mit Zunahme 
der Beizstärke ein unter gleichzeitiger Abnahme der Zuokungs- 
höhe und Zuckungsdauer, so dass von derselben Nervenstrecke 
aus durch aufsteigende Stromstösse von sehr verschiedener 
Intensität congruente Zuckungen erhalten werden können ^ von 
denen die durch den stärkern Stoss bewirkte viel später ein- 
tritt, als die durch den schwächern Stoss bewirkte. Bei ge- 
ringer Spannweite der Elektroden war die Dauer der Strom- 
stösse, die in der secundären Spirale des Magnetelektromoton 
durch Oeflhung einer Nebenschliessung inducirt werden, gross 
genug, um diese Erscheinungen zu zeigen. 

Nach Wundt wächst bei den Nerven lebender Thiere mit 
der Stärke des Beizes die Zuckungsdauer neben der Zuckungs- 
grösse, um so sicherer, je weiter entfernt vom Muskel gereizt 
wird. Das Anschwellen der Erregung im Verlauf des Nerven 
bewirkt neben Vergrösserung der Zuckungshöhe auch Ver- 
längerung der Zuckungsdauer und besteht somit nach Wundt 
in Erhöhung und Verlängerung der Erregungswelle im Nerven. 

Herold tauchte Froschnerven theilweise in alkalische Pyro*^ 
gallussäurelösung und sah beim Durchleiten von Inductions- 
stirömen durch den frei herausragenden Theil der Nerven 
sofort Bräunung der Lösung längs des Nerven eintreten ^ welche 
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Erscheinung 9 bezogen zunächst auf Fieiwerden vpn Sauerstoff, 
als Wirkung der Thätigkeit des Nerven vom Verf. angesehen 
wird. 

Nach den von Eosshach auf Schlachtfeldern gemachten 
Beobachtungen so wie nach den Wahrnehmungen Anderer, die 
22. zusammenstellt, giebt es eine Todtenstarre der Muskeln^ 
die aus einer lebendigen activen Muskelcontraction unmittelbar 
nnd plötzlich hervorgeht ohne Zwischenglied der Erschlaffung; 
diese Art der Starre kann nach plötzlichem und auch nach 
langsamem Tode eintreten und setzt besonders stark contrahirt 
gewesene Muskeln nicht voraus. 

Schmuletvitsch verknüpfte das eine Ende eines anderseits 
fixirten Muskels mit einer Saite, deren anderes Ende gleichfalls 
fixirt war und beobachtete als Bestätigung seiner anderweiten 
früheren Wahrnehmungen (Ber. 1867. p. 476. 1869. p. 258) 
eine Erhöhung des Tons der Saite bei Erwärmung des Muskels 
auf 28^ C, um so mehr, von je höherer Anfangsspannung des 
Muskels der Versuch ausging. Bei längerm Anhalten jener 
Temperatur sank der Ton der Saite wieder. 

Nach VoUcmann wächst beim quergestreiften Muskel (Frosch) 
mit der Ermüdung unter Abnahme der Contractionsgrösse und 
Zunahme der Dauer der latenten Beizung die Zeitdauer der 
Verkürzung nur bis zu einer gewissen Grenze und nimmt bei 
darüber hinaus fortschreitender Ermüdung wieder ab; ebenso 
fand der Verf. das Verhalten der Zeitdauer des ganzen Be- 
wegungsvorganges incl. der Bückkehr zur Länge des ruhenden 
Muskels im Laufe fortschreitender Ermüdung. Bei sehr hohen 
Graden der Ermüdung sah VoUcmann auch die zuerst mit der 
Ermüdung zunehmende Dehnbarkeit des Muskels wieder ab- 
nehmen, was dahin erklärt wird, dass, wenn mit fortschreitender 
Ermüdung die Wirksamkeit der Beize nachlässt, auch ihre 
Wirkung zur Verminderung der elastischen Kräfte nachlassen 
müsse, so dass diese wieder wachsen. 

Bei Versuchen, in denen Volkmann in regelmässigem 
Wechsel den Muskel belastet und unbelastet sich oontrahiren 
Hess , zeigte sich, dass die mit der Zahl der Versuche wachsende 
Verlängerung in Folge von Ermüdung bei dem unbelastet 
thätigen Muskel stets kleiner war, als in dem vorhergehenden 
Versuche, in welchem der Muskel belastet thätig war; es 
macht sich also ausser einer von Versuch zu Versuch sich 
erhaltender oder übertragender Ermüdungsverlängerung noch 
eine wachsende Dehnungsverlängerung für die Versuche mit 
Belastung, und zwar nur für die Dauer der dadurch bedingten 
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Dehnung geltend. Der belastete Muskel ist bei gleichet Er- 
müdung ausset um ein« Dehnung auch nooh um ^ne 'Mn- 
nungsverlängerung länger, als der unbelastete, in Folge dav^li, 
dass in Folge der Beizungen die Dehnbarkeit des Muskels 
zunimmt. Entsprechend deii^ vorher l^etilften effth Volkmann 
diese Dehnungsverlängerai^ b^i hoheln Ermüdungögittden in 
das Gegentheil umschlagen. Volhmanfi stellt äich yor, dt^s 
die Ermüdung den Musk«! in zweifaefaer Weise verätidett, 
sowohl den „Aggregatzustand'' Su'd'ere, indem sie ihn länger 
und dünner mache, als ^uch „die chemische Zu8ammensetzd:ng''S 
itidem sie ihn Weicher und dehtibarer mache, diiheir <die Sr- 
müdungsverlängerung eines beiästeten Muskels aus zwei Gliedfe^ 
bestehe. Auch die feimiüdunigsveriängerung im &tgettL Sinne, 
nämlich abgesehen von d«r Dehnungsverlängerunfg, 'wäehsft'mit 
der Belastung (p. 391 d. Orig.). 

Einer an di^se Untersuchung angeschlosseneii Erötterang 
der von Weher ifirüher angewendeten Methode z«ir Elimiiüitang 
*des Ermüdungseinflttssres bei Untersuchungen tibet die Elastidtl^ 
des Muskels, und der eigenen früher gegen diese M^ho&e 
erhobenen Bedenken (Ber. 1860. p. 475. 476) kann fder 
nicht näher gefolgt werden; Volhmann zeigt, €ass eir früher 
die Ungenauigkeiten \)ei Weber^a Berechnnngsweise überschätzt 
habe, und entwickelt ein Vel:fahren, um 'die Ermtrdungsttnter- 
schiede, welche nach Anwendung vtfn Weber^^ Ausgleichungs- 
verfahren nooh übrig bleiben, annäherungsweise tt berechnen.-*- 

Im Anschluss au die im Ber. 1864. p. 433 notirten Unter- 
suchungen prüften Nigetiet und Hepner auf MeidenhcdfÜB Yet- 
anlassung, ob sich eine Abhängigkeit des Stoffeimsätires im 
iihätigen Muskel von der Spannung aueh an der Menge des 
Alkohol- und Wasserextraots erkennen lassen, so zwar, dass 
entsprechend dem Yerhältniss Von Ruhe und Thätigkeit mit 
steigender Spannung die Menge des Alkoholextaraots zu-, 
die des Wassereztracts abnimmt. Diese Erwartung bestätigte 
sich, als von einer Anzahl Frösche ein Theil der Muskeln 
je des einen Beins belastet, des andern unbelastet an- 
haltend zur Thätigkeit veranlasst wurden und dstnn nach WS- 
gung der Muskeln in Alkohol das Alkoholextract hergestellt 
und gewogen wurde. Das Yerhältniss der Procentgehalte der 
unbelasteten und belasteten Muskeln an Alkoholextract war in 
vier Versuchen wie 100 zu 108 — 114. Das in zwei anderen 
Yetsuchen hergestellte Wasserextradt war in grösserer Menge 
aus den unbelastet thätig gewesenen Muskeln zu gewinnen; 
jenes Yerhältniss wie oben war hier wie 100 zu 85,5 und 87,-8. 

Nach einer kurzen Mittheilang entwickelte Orünhagen durch 
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Versuche y ,>dass die du Bois^Bol^e Auffassung der secundären 
Zuckung MätteuecTs eine irrige ist. Die Zuckung, welche in 
einem Froschschenkel dadurch provocirt wird, dass man den 
Nerven desselben über einen beliebigen zuckenden Muskel )>e- 
liebig lagert, wird nicht verursacht durch das Verschwinden und 
Wiedererstehen des ursprünglichein ruhenden Muskelstroms 
während der neg^^tiven Schwankung desselben « sondern wii^d 
hervorgerufen durch ei^en kurzdauernden Strom neu producirt^r 
BlektriQität, dessen J^ichtung im Gastrocnemius des Frosches 
absteigend gerichtet ist. £s wird hierdurch also eine ent- 
wiokl«ingsgeschichtlich und histologisch nachzuweisende Ana- 
logie zwischen dem elektrisch^ Qrgan gewisser Fische und dem 
Vusketgewebe sammt Nerven-Bndplatte im Allgemeinen physio- 
logischerseits bestätigt.'' Aus dem Ber. 1862. p. 438. 439 ist 
zu ersehen, das^Bef, schon früher zu demselben Resultat (bis 
auf die dort nicht berücksichtigte Bichtung jenes Stroms) ge- 
langte i welches Grünhagen hier mitgetheilt hat, und dass da- 
mals auch schon auf die so nahe liegende Beziehung zwischen 
Muskel und elektrischem Organ hingewiesen wurde, eine Be- 
ziehung, welche nach den oben genannten Untersuchungen 
Bahuchin^B, die Orünhagen ^wahrscheinlich auch im Auge gehabt 
iiat, sich auch darin zeigt, dass auch voni anatomischen Stand- 
punkte betrachtet die elektrischen Organe modificirte Muskeln 
sind oder die Muskeln elektrische Organe, in welchen unter 
alle elektrischen Platten Muskelfasern eingeschoben sind. 

Most erläutert, indem er den M. brachialis internus als 
Beispiel wählt, dass für den Fall der Fizirung des Oberarms 
im Schultergelenk die ganze bei der Contraction in dem 
Muskel disponibel werdende Arbeit zur Beugung des Unterarms 
verwendet wird, dass dagegen im entgegengesetzten Fall, nämlich 
Beweglichkeit des Oberarms im Schultergelenk, ein Theil der 
disponiblen Arbeit zur Drehung des Oberarms im Schultergelenk 
in dem der Beugung des Unterarms entgegengesetzten Sinne 
zur Verwendung kommen muss, indem dieser Theil für die 
Beugung des Unterarms verloren geht. Der Verf. zeigt, dass 
wenn der fragliche Muskel sehr nahe unter dem Gelenk des 
obem der beiden Knochen entspringt, um dessen Fixirung oder 
Beweglichkeit es sich in jener Alternative handelt, die Ver- 
theilung der gesammten im Muskel disponibel werdenden Ar- 
beitskraft in dem zweiten Falle die ist, dass ^j% auf den obem 
Knochen, ^/a auf den untern zur Verwendung kommen. Wird 
angenommen, dass die von dem Muskel entwickelte Kraft Je 
constant wäre in jedem Augenblick der Contractionsdauer , so 
würde der Muskel annähernd einen Widerstand überwinden mit 
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TT Je 

dem Drehungsmoment = -j s" (^ — ^) ' worin a die Länge 

des rahenden Maskeis, von der er bei der Contraction ausgeht, 
b die Länge des vollständig contrajiirten Muskels bedeuten. 



Die im Ber. 1868. p. 399. 400 notirten Beobachtungen von 
Brown und Fräser und von Jolyet und Cahours erfuhren durch 
Buchhem und Loos eine Erweiterung: »dieselben fanden zahl- 
reiche Glieder einer Gruppe von Giften, welche sämmtHch eine 
dem Curare ähnliche vorzugsweise Wirkung auf die Enden der 
Muskelnerven haben. Nach der Intensität ihrer lähmenden 
Wirkung geordnet zählen die^Yerf. die folgenden Stoffe auf: 
Curarin, Curare, schwefelsaures Methyldelphinin , Methyldel- 
phinin, schwefelsaures Methylstrychnin , jodwasserstoffsaures 
Methylatropin , jodwasserstoffsaures Methylchinidin , schwefel- 
saures Aethylstryohnin, schwefelsaures Aethylbrucin , schwefel- 
saures Methylbrucin, schwefelsaures Methylchinin , schwefel- 
saures Methylcinchonin, jodwasserstoffsaures Amylcinchonin, Co- 
tarin , Amylveratrin , Methylveratrin , schwefelsaures Methyl- 
nicotin, jodwasserstoffsaures Methylnicotin , jodwasserstoffsaures 
Aethylnicotin I schwefelsaures Aethylnicotin , Eehiumextract, 
Anchusaextract. Das Chlorür des Oxyethylstrychnin wirkte nach 
VaiUanfB Untersuchungen gleichfalls wesentlich ähnlich dem 
Curare , zeigt aber im Beginn und während der Erholung von 
der Vergiftung auch in sofern strychninartige Wirkung , als es 
die Beffexerregbarkeit erhöhet. 

Soweit die Zusammensetzung dieser Stoffe bekannt ist, sind 
es sämmtlich Ammoniumbasen, und da keine anders conati- 
tuirte Stoffe als dem Curare ähnlich wirkend bekannt sind, so 
ist es wahrscheinlich, dass auch das Curarin und das in den 
beiden von Buckheim und Laos zuletzt genannten Extracten ent- 
haltene vorläufig von den Verff. als Cynoglossin bezeichnete 
Alkaloid (s. unten) zu der Beihe jener Basen gehören. 

Diese Stoffe verändern auch die Elasticität des Muskels, 
so dass der absteigende Theil einer Zuckungscurve verlängert 
wird , aber in dieser Beziehung gilt die obige Reihenfolge der 
Wirksamkeit durchaus nicht , Methylveratrin nahm in dieser 
letztern Beziehung den ersten Platz ein, während es nur zu 
den schwächer die Nervenenden lähmenden jener Gifte gehört. 

Ein Zusammenhang zwischen der Zusammensetzung und 
sonstigen Beschaffenheit jener Ammoniumbasen und dem Maasse 
ihrer Wirksamkeit war aus obiger Zusammenstellung nicht zu 
erkennen. 

Marmi und Creite konnten bei zahlreichen Versuchen mit 
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Extrakten von Cynoglossajn officin. die von DiedÜUn beobachtete, 
von Setschenow und Hermann an Proben desselben Präparats 
bestätigt gefandene (6er. 1868. p. 399), dem Curare ähnliche 
Wirkung nicht beobachten, sie fanden eine an einen chemisch 
wohl charakteriäirten Körper geknüpfte narkotische Wirkung. 
Buchheim und Loos prüften die Extracte einer ganzen Keihe 
von zur Familie der Boragineen gehörigen Gattungen und er- 
hielten schwache Erscheinungen von Curarevergiftung nur mit 
den Extracten von Anohusa officin. und Echium vulgare; mit 
besonderen Schwierigkeiten war es verknüpft, das dem Curare 
ähnlich aber schwach wirkende vorläufig als Cynoglossin be- 
zeichnete Alkaloid aus den Eztracten von Cynoglossum und 
Echium abzuscheiden. 

PiUssard sucht zu beweisen, dass das Curare und jene ähnlich 
wirkenden Gifte die Lähmung verursachen weder durch eine 
Einwirkung auf die Muskeln, noch durch eine Einwirkung auf 
die motorischen Nerven, sondern dass die Gegenwart dieser 
Gifte selbst ohne alterirend auf einen Gewebstheil zu wirken 
in unbekannter Weise ein Hindemiss für den Uebergang der 
Erregung vom Nerven auf den Muskel bilde. 

Den von Weyland (s. d. vorj. Ber. p. 263) aufgeführten 
Giften, welche ähnlich wie das Veratrin auf den zeitlichen* Ver- 
lauf der Muskelzuckung wirken, fügten Buchhem und Eisen- 
menger noch eine grosse Anzahl hinzu, Upas Antiar (s. d. 
voij. Ber, p. 262) Caffein, Theobromin, Cocain, Chloroform, 
Convallamarin , Digitalin , Chinin , Napellin , unter deren Wir- 
kung die Zeit , welche die Muskelzuckung in Anspruch nimmt, 
verlängert war, jedoch bei weitem nicht in so hohem Maasse, 
wie unter der Wirkung des Veratrins und der verwandten 
Alkaloide. Die meisten der von den Verff. genannten Gifte 
bewirkten eine Verlängerung der Zuckuugsdauer nur auf das 
Doppelte bis Dreifache, das. Veratrin konnte eine mehr als 
hundertfache Dauer bedingen, und die Verff. bezeichnen es 
als fraglich , ob es sich bei so grosser Differenz nur um einen 
quantitativen Unterschied handele, und heben hervor, dass die 
Reizbarkeit des veratrinkranken Muskels nicht vermindert war, 
wohl aber unter der Wirkung jener anderen Gifte. Der eigen- 
thümliche veratrinkranke Zustand der Muskeln trat auch nach 
vorgängiger Curarevergiftung ein. (Vergl. d. Ber. 1867. 
p. 515. 516.) 

Eine andere auf den Muskel lähmend wirkende Gruppe voji 
Giften, zu denen Brech Weinstein, Galle, Saponin, Sanguinarin, 
die Kalisalze gehören, ändern den zeitlichen Verlauf der Muskel- 
zuckung , so lange eine solche überhaupt noch unter ihrer 



248 Strychnin. Eserin. Curare. 

Wirkung hervoigerafen werden kann> nidit, sondern nur die 
Habhöhe. 

Den im Bei. 1863. p. 379 notirten Versuch hatte Rcmke 
auch mit gledchem Erfolg angestellt , naehdem die Frösche 
durch Strychnin vergiftet waren: nach Aufhören der Krämpfe 
wurden die Thiere entblutet und es kehrten die Krämpfe wieder. 
Roeber fand dies bestätigt, bemerkte aber» dass das Aufhöoren 
der Krämpfe nicht auf Ermüdung der Muskeln beoruhet, die 
noch leistungsfähig waren^ sondern auf Lähmung der Endorgane 
der motorischen Nerven , indem der Verf. betreffende Angaben 
VuIpian^B bestätigt ; und diese Sndorgane sind es, welche durch 
Entfernung des Strychnin -haltigen Blutes wieder functionsfllhig 
werden. Pikrotozin wirkte in dieser Weise nicht auf die Bnd- 
Organe der motorischen Nerven, ebenso wenig hatte anhaltendes 
elektrisches Tetanisiren solche Wirkung, so dass es sich um 
eine speciüsche Strychninwirkung handelt 

Die von Leven und Laborde bei Fröschen angestellten Unter- 
suchungen über die Wirkungen des Eserins aus der Galabar- 
bohne enthalten Nichts, was nicht schon durch die früheren 
diesen Gegenstand betreffenden und in den Berichten der lotsten 
Jahre notirten Untersuchungen bekannt ist. 

Bei winterschlafenden Murmelthieren haben nach VaUntin^e 
Beobachtungen Curare und Antiarin, in Folge des sehr ver- 
langsamten Kreislaufs, eine weit grössere Zeit nöthig, um ihre 
tödtliche Wirkung geltend zu machen, als bei Kaninchen, und 
dieselbe erfolgte bei den erstarrten Thieren ohne voraufgehende 
Krämpfe. 
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Masiua and Vanlair gaben die ausführliche Mittheilung 
der im vorj. Ber. p. 268 notirten Beobachtungen über anato- 
mische und funotionelle Begeneration von resecirten Abschnittten 
des Büokenmarks bei Fröschen, welche die Verff., was neuere 
Beobachtungen betrifft, namentlich der im Ber. 1868. p. 411 
notirten Beobachtung Voit^h parallelisiren. — Die Wiederher- 
stellung der willkürlichen Bewegung der Hinterextremitäten 
ging der der Sensibilität vorauf: die Verff. führen diese Differenz 
darauf zurück, dass die intramedullaren motorischen Fasern 
im obern Markstumpf nicht von ihrem Ernährungscentrum 
getrennt sind, die intramedullaren sensiblen Fasern aber von 
ihrem Emährungscentrum , den Spinalganglien getrennt sind, 
daher schneller der Degeneration anheim fallen und langsamer 
regeneriren müssten. 

Zur Vertheidigung der Lehre van DeerCs von der Uner- 
regbarkeit der Elemente der Yorderstränge des Marks für 
inadäquate Beize theilte Humnga folgende, speciell gegen FtcKc's 
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Angaben (Ber. 1867. p. 521. 1869. p. 268) gerichtete Versuche 
mit. Nach Freilegung des Hiickenmarks des Frosches von 
hinten und von der einen Seite wurde von nahe über der 
Lendenanschwellung angefangen dasselbe so der Länge nach 
gespalten, dass vordere und hintere Hälfte getrennt waren, 
dann herausgehoben, und nach Abschneiden der Hinterstränge 
frei über den Band eines das Präparat tragenden Brettes 
hängend mit den Vordersträngen auf die Elektroden der In- 
ductionsrolle gebrückt, welche durch einen primären Strom 
von zwei Bunsen*schen Elementen mittlerer Grösse bedient 
wurde (nähere Angaben über diesen Fick gegenüber in Betracht 
kommenden Punkt s. im Orig.). Das Präparat wurde vor 
Anstellung der Versuche darauf geprüft, dass die Beflexe an 
den Hintereztremitäten normal zu Stande kamen. Bei Appli- 
cation der Ströme an der Brachialanschwellung und Bollenab- 
stand «s Null erfolgten keine Zuckungen der Hinterbeine, 
erst bei Application weiter hinten trat Beizung ein, und wenn 
dann an beliebiger Stelle zwischen solcher Applicationsstelle 
und dem Ursprung der Nervenwurzeln der Hinterextremitäten die 
Vorderstränge scharf durchschnitten wurden, was keine Zuckung, 
bedingte, und die Schnittflächen genau aneinander lagen, so 
änderte das Nichts an dem Erfolg der Beizung, höchstens 
mussten die Ströme für gleichen Erfolg sehr wenig verstärkt 
werden. Blieben die Vorderstränge im Wirbelcanal liegen, 
so genügte eine geringere Stromstärke zur Hervorrnfung der 
Zuckungen, was nicht auf grösserer Integrität des Marks be- 
ruhte, da diese Differenz mehrmals an demselben Präparat con- 
statirt werden konnte, sondern auf der Wirkung der den Ganal 
bespülenden Flüssigkeit zur Vermittlung von Stromschleifen, 
welche auch bei Application der Ströme auf die betreffende 
Stelle des Wirbelcanals nach Herausheben des Marks Beizung 
der Nervenwurzeln bedingten, und eine anderweite Begünstigung 
verlangten, wenn der Canal mit Fliesspapier getrocknet war. 
Diese Stromschleifen Hess Huizinga auch mittelst eines Stückes 
Haut oder gekochten Muskels an Stelle der über dem Ursprung 
jener Nerven wurzeln abgetrennten Vorderstränge zu den Wurzeln 
gelangen, und es konnte auch das durch Wärme oder Schwefel- 
säure vollständig getödtete Mark die Stromschleifen ebenso gut, 
das Säure-haltige noch besser, zu den Wurzeln leiten, wie 
die unversehrten Vorderstränge. 

An dem von vorn her blossgelegten Mark konnte JS, nach 
Trennung aller Wurzeln bis auf die der Hinterbeine mit feinen 
1 Mm. abstehenden Elektroden, die lothrecht zur Markober- 
fläche aufgesetzt wurden , bei gewisser Beizstärke bis zwischen 
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jconQ Worzeln vorgehen ohae zu reizen» wem) die Verbindung»» 
Uuie der Elektroden in die vordere Medianfurche fiel, während 
die Beizung um ao leiQbter erfolgte» je grösser der Winkel 
wsjTi den die beiden genannten Linien bildeten. Der Yerf. 
meinty dass wenn sich die Yorderstrlinge wie ein Nervenstamm 
verhielten« grade die erstgenannte Stellung der Elektroden 
wirksamer hätte sein müssen. 

Mumm erhielt entsprechende Besulteta. Er trug bei 
Fröachen die Hinteratränge von der Bautengrube bis zum 
6. Bückennerven ab, applicirte Induotionsströme oder den 
Kettenstrom auf die Vorderstränge und erhielt bei Vermeidung 
von Stromschleifen keine Beizung , keine Zuckungen in den 
Muskeln der Hinterbeine. 

Dass die Zuckungen, welche bei Application der Ströme 
auf das unversehrte Mark» anstatt auf die isolirten Vorder* 
stränge» erhalten werden» tbeil weise Beflexbewegungen sind» 
darin stimmt Huizinffa mit 8^ Mayer (Ber. 1868. p« 404) 
überein; denn wenn an dem wie oben hergerichteten Präparat 
die abgespaltenen Hinterstränge belassen und für sich gereizt 
wurden« so traten Zuckungen ein bei geringerer Stromstärke, 
als für die Vorderstränge in gleidier Höhe erforderlich war» 
und wenn die Hinterstränge den Vordersträngen wieder auf- 
gelegt waren, so war ebenfalls eine schwächere Beizung der 
Vorderstränge schon wirksam. Auch mechanische» chemische 
und thermische Eingriffe auf die Vorderstränge waren ohne 
reizende Wirkung» wenn jede Beeinflussung der Nervenwurzeln 
vermieden wurde. 

Eiue Beizbarkeit centripetalleitender Elemente des Bücken- 
marks für künstliche Beizmittel prüfte und fand Dittmary indem 
er als Beagens für die Wirksamkeit der Beizung die refleo- 
torisch in der Medulla oblongata veranlasste Steigerung des 
Blutdrucks benützte, wie sie auf Beizung sensibler Nerven 
eintritt (s. d. Ber. 1866. p. 428. 1867. p. 566 und vergh 
ausserdem unten die Untersuchungen C^on's). (Ueber das sehr 
wechselnde Verhalten der Pulsfrequenz bei den Versuchen 
vergl. d. Orig. am Schluss,) Der Verf. durchschnitt bei 
Kaninchen» die mit Curare gelähmt waren und denen künstUohe 
Athmung unterhalten wurde, das Bückenmark, spaltete den 
centralen Stumpf in gewisser Länge in zwei Theile, so dass 
der eine vorzugsweise die Hinterstränge» der andere die 
Vorderstränge, den grössten Theil der Seitenstränge und den 
grössten Theil der grauen Substanz umfasste » durchschnitt die 
vorderen Wurzeln des präparirten Stückes und reizte den auf 
isolirende Unterlage gelegten von den Hinteraträngen getrennten 
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Stumpf, w&hrend ztiT Oonirole füT dk elekttische Rei«ang 
»fäp. für Stxomschleifen «iA Fkroe^tBchefik^lptäpart der >db6m 
0!t)8n!E^ d^ prSpi^itten Partie des Marke angelegt wurde.' Die 
in der€äroti8 gemesBene Drac^stetgerung trat ein auf sehimcbe 
nyechanifiche und elektrieobe Reizung, wenn dieselben ^moht 
seiülch KU seJiT beschränkt, m. momentan waren; ein^ne 
momentane selbst sehr stark« Eingriffe waren ^hne WItkung, 
vM aciiwftchere, anlialtende Einwirkungen wirksam. Reismng 
det Vorderstränge allein und B^i^ung der grauen Substanz 
aftein hatte die Wiikuz^ nicM; Reizuag des Seitenstranges 
hatte stets eine kleine Drucksteigerung zur Folge. KeSheung 
der Hinterstr&nge bewirkte Druckslieigerungen, die relativ 
kleiner waren, als ^ie yon jenem yordem Theii des Ruoken- 
mc^sstumpfs aus zu 'enfielenden. Der Verf. will aber aus 
diesen Wahrnehmungen noch k^ne Schlüsse ziehen. Vom 
petiphe^risdhen, untern Bü(&enm«rksBtumpf aus waren gleich- 
falls Bhitdrucksteigerungen zu erzeugen, hegleitet von Puls- 
"vetiang&ramung. 

üebeir versc9Äedene den eben erwähnten Versuehen vor- 
hergehende, den Verf. nicht zu seinem Ziele führende Ver« 
'subhsweisen verweisen wir auf das Orig. und heiben daraus 
nur frervor, dtiss die Eröfoung der Dum mater gleichfalls 
mit einer sehr bedeutenden Steigerung des 'Mutdrucks verbunden 
war. In Bezug auf den Ort der IPebertragung jenes Beflexes 
von cienMpetalen Markelementen auf vasomotorische prfifte 
Ditimür Angaben v, BezalcPBj womach die üebertragung im 
SensoritAn stattfinden sollte (Ber. 1862. p. 480); in deirTh«t 
konnte nach Trennung des Orosshirns von dem verlgngei<ten 
Mark jene Wirkung der Eeismng sensibler Fasern auf den 
Blutdruck ausbleiben, dies fand abet DiUmar als Folge davon, 
dass der Sack der Dura mater im Wirbelcanal stark (mit Bhit 
angefüllt war, nach dessen Entleerung die Wirkung sofosrt eni- 
trat. Verg^. in Bezug hierauf die Untersuchungefn C^on's im 
voij. Ber. p. 298. 294 und besemders dessen neuere üdter- 
suchungen unten. 

Legros und Onimus betonten fetzt schärfer, aSs i&üher 
(Ber. 1868. p. 405), dass unter der Wirkung «ines >durch 
das [Rückenmark aufsteigend geleilteten Stromes Erregung und 
Verstärkung de^ Beflexe, unter der Wirkung eines absteigef&den 
Stromes Aufhebung, Hemmung der 'Beflexe stattfinde; der 
Strychnintetanus wurde durch den absteigend durch's Mark 
geleiteten Strom sofort aufgehoben, wi« es üspensh/ bei den 
KrämpW^en durch Pikrotoxin beobachtete «(voij. Ber. p. 272), 
während unter der Wirkung des aitfsteigenden Stromes der 
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Tetanus fortbestand (die früheren Angaben Eanke's über diesen 
Gegenstand s. im Ber. 1866. p. 407). Rhythmische, choiea- 
artige Krämpfe bei Hunden, deren Ursache Legros und Onimus 
glauben in der grauen Substanz der Hinterhömer des Marks 
suchen zu dürfen, sahen diese Experimentatoren an Zahl, 
Dauer und Intensität wachsen, wenn ein galvanischer Strom 
aufsteigend durch das Rückenmark geleitet wurde, dagegen 
abnehmen an Intensität bei Durchleiten eines absteigend ge- 
richteten Stromes; die Oeffnung der Ströme hatte in beiden 
Fällen die entgegengesetzte Wirkung. (Yergl. im Ber. 1868. 
p. 405.) 

Masius und Vanlcdr fanden in Uebereinstimmung mit Sanders- 
Ezn und Koschewmkoff (Ber. 1867. p. 523. 1868. p. 404), 
unter Ausdehnung der Versuche auch auf die Vorderextre- 
mitäten, dass die hinteren Wurzeln der Spinalnerven des 
Frosches sämmtlich sowohl zur Auslösung von Reflexen, wie 
zur Vermittlung der Empfindungen dienen, wenn es besondere 
excitomotorische Fasern neben den sensiblen oder sensitiven 
giebt, so verlaufen sie unter einander gemischt, nicht die 
einen auf besondere Wurzeln beschränkt. 

Was die Verbreitung der hinteren Wurzeln des Plexus 
ischiadicus beim Frosch betrifft^ so fanden Masius und Vanlair 
die Angaben Koschewmkoff's im Wesentlichen bestätigt, über 
einige Abweichungen vergl. d. Orig. Den Ursprung (Insertion) 
der 7. hintern Wurzel fanden die Verff. im Niveau der Ver- 
bindung zwischen 5. und 6. Wirbel, sie konnte auch im 
ganzen Bereich des 5. Wirbels, sehr selten weiter unten ent- 
springen; den Ursprung der 8. Wurzel im Bereich des 

6. Wirbels, zuweilen bis in den untern Theil des 5. Wirbels, 
niemals unterhalb der Verbindung zwischen 6. und 7. Wirbel; 
der Ursprung der 9. Wurzel erstreckte sich von der Mitte 
des 6. Wirbels bis zur Mitte des 7. Wirbels. Der Ursprung 
der 10. Wurzel bot die meisten Variationen dar, von dei 
Mitte des 6. Wirbels bis zur Mitte des 8. Wirbels, meistens 
lag er im Bereich des 7. Wirbels. Ueber ein Verfahren, die 
Oerter der Wurzelursprünge zu bestimmen mit Hülfe von 
Ueberosmiumsäure s. d. Orig. 

Die die motorischen und centripetalleitenden Fasern der 

7. bis 10. Wurzel verknüpfenden Reflexcentra fanden Masius 
und Vanlair (mit Hülfe von Durchschneidungsversuchen) ge- 
legen in einem Markabschnitt, der sich von nahe 2 Mm. vor 
der Insertion der 7. Wurzel bis unmittelbar unter die Insertion 
der 10. Wurzel erstreckt; für das Centrum der 7. und 
10. Wurzel liess sich je ein örtlich begrenztes Centrum er* 
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kenneni ersteres vorn in jenem Abschnitt 2 Mm. lang, letzteres 
als unterstes gleichfalls 2 Mm. l&ng; gesonderte Centra für 
die 8. und 9. Wurzel Hessen sich nicht demonstriren , die 
vereinigten Centra dieser beiden Wurzeln nehmen die mittleren 
2,5 Mm. jenes Abschnittes ein. Für diese beiden Wurzeln 
konnten die Verflf. auch nicht so bestimmt die peripherischen 
Verbreitungsbezirke bestimmen, "wie für die 7. und 10. Wurzel. 

Der Theil des Marks unterhalb des Centrums für die 
10. Wurzel, Filum terminale, enthält kein Beflearoentrum 
mehr. Die Durchschneidung der grauen Substanz dieses Fasern 
und Zellen enthaltenden Theiles des Marks bedingte unregel- 
mässige Bewegungen am Hinter- und Yordertheil des Frosches ; 
war das Halsmark vorher durchschnitten, so erfolgte auf jene 
Operation plötzliches Zurückziehen der Hinterbeine. Die Yerff. 
glauben schliessen zu dürfen, dass die Zellen im Filum termi- 
nale motorische und sensible Leitungsbahnen von der Peri- 
pherie, aus den unteren Wurzeln, aufnehmen und himwärts 
abgeben, aber keine Verknüpfung motorischer und centripetal- 
leitender Fasern vermitteln. 

Die Beflexcentra für die Vorderextremitäten fanden M, 
und F. von 1 — 1,6 Mm. vor der Insertion der 2. Wurzel bis 
unmittelbar unter die Insertion der 3. Wurzel auf einer Länge 
von 3 — 3,5 Mm. sich erstreckend. Das Centrum des Arm- 
nerven liegt im 2. Wirbel, das des 3. Nerven im obern 
Theile des 3. Wirbels. 

F%(k und Erlenmeyer constatirten, dass auf mechanische oder 
chemische Beizung eines isolirten, nur noch durch den Nerven 
mit dem Körper zusammenhängenden Stückes der Bückenhaut 
vom Frosch (mit vom Hirn getrennten Mark) dieselbe Form 
von Beflexbewegungen ausgelöst wurde, wie wenn dieses 
Hautstück in natürlicher Lage und Befestigung gewesen wäre ; 
wurde aber das Nervenstämmchen dieses Hautstückes mit 
einem Inductions- Schlage gereizt, welcher in üebereinstimmung 
mit Setschenow^B Erfahrung stark sein musste um einen Beflex 
auszulösen, so erfolgte eine andere Form des Beflexes, an 
Stelle jener plan- und zweckmässig geordneten Bewegungen 
meistens nur Zuckungen einzelner Muskeln. Eettenströme 
wirkten ähnlich bei Schliessung oder Oeffnung und brauchten 
nur geringe Stärke zu haben. Bei tetanisirender Beizung des 
Stämmchens, bei welcher die einzelnen Schläge auch viel 
schwächer sein durften, wurden die reflectorischen Contrac- 
tionen oft tetanisch« Constant war übrigens diese Differenz 
zwischen dem Beflex vom Stamm und von den natürlichen 
Enden des Nerven aus nicht, es kam auch auf die elektrische 
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Behn&g oiclit selten der geordnete Befles, bei tettnisizendei 
Reizung woM erst nach Aufholen deiselben, und zuweilen 
sahen die Verff. auch auf di« Hantreizcmg die l)loe8en RefLex- 
sudLungten Qufiareten, besonderB auf «ehr intensive Eeisung 
(vergl. d. Toij. Ber. p. 272. 273). 

Eine Hypothese, mit welobei sich Fick diese Ersohemongeii 
erklären möchte, läuft auf die Annahme ^9ion solchen centripetal 
wirksamen Hemmungsfasem hinaus, deren Erregung, bei ge« 
wohnlicher Hautreizung nicht stattfindend, die ohne dies leicht 
jzugänglich zu denkende Auslösung der geordneten Beflexaotion 
verhindern soll, so dass die ohne dies schwerer zugänglich «i 
denkende Auslösung nur einzelner Uuskelgruppen zu zuckasgs- 
artigen Bewegungen statt jener zvl Stande kommt. Solche 
Einrichtung sei in so fern zweckmässig, als bei gewisser 
Alt der Hautreizang die geordnete Reflezaction, eine Wisdi- 
bewegung, nicht mehr zweckmässig ^Bondern überflüssig sei und 
ein Zurückziehen des Hautstödcs besser zu einem Ziele fühce. 

Die bei der raschen Duxchschneidung des Rück^imaxks 
von Warmblütern auftretenden, den Act des Schneidens länger 
überdauernden klonisidien Krämpfe beruhen, wie Nothnagel 
dairthut , auf directer Reizung durch den meohanischen Eingriff 
des Schnittes. Den genuinten Charakter haben die Eränpfe 
beim DuTchsdineiden des iCarks vom verlängerten Mark an 
bis abwjlrts ^zum Lendenmark; sobald der Schnitt hier auf 
die Partien des Marks tri£ft, wo die Wurzeln der unterhalb 
abgehenden mcytorischen Kierven schon aus dem Mark sich 
ausgeschieden haben, und wie peripherische Nerven getrogen 
werden, erfolgen keine klonische Zuckungen, sondern nur eine 
einfache kurze Bewegung odfer tonische dontraction. Beim 
Fzosch findet der Verf. die Erscheinungen analog, aber die 
klonische Form der Bewegungen war iiicht so ausgepiUgt, wie 
beim Warmblniter, meihr die Form des starren Tonus. Nothr 
naget ist nun von der Unerregbarkeit der longitudinalen Ele- 
jnente der vorderen Rüokenmarksstränge durch die Versuehe 
van DeerC^ überzeugt, und schliesst daher aus obigem IJnter- 
sohiede in der Form der der Markdurchschneidung folgenden 
Bewegungen je nach dem Ort des Schnittes, dass die klonischen 
Zuckutigen refiectorische sind und unter Mitwirkung der grauen 
Substanz entstehen. 

Bei Rekung des centralen Endes des durchgeschnittenen 
Ischiadicus von Fröschen mit durchschnittenem Mark mittelst 
Inductionsströmen haben, wie Nothnagel hervorhebt und gegen- 
über Setschmow (Ber. 1866. p. 406) für jede Intensität 
der tetanisirenden Reizung beobachtete, die reflectorischen 
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Bewegungen in dem Bein der andern Seite auch den ausge- 
sprochenen Charakter klonischer Zuckungen. Dass der inter- 
mittirende Charakter dieser durch die graue Substanz des 
Marks vermittelten Bewegungen, die sich als abwechselnd 
stärkere Wirkung der Beuger und Strecker nachweisen Hessen, 
nicht darauf beruhet, dass wie für rhythmisch wirkende Centra 
angenommen wird, der Beiz hinter Widerständen in der grauen 
Substanz immer erst zu einer gewissen Stärke anschwellen, 
sich ansammeln müsse, beweist Nothnagel damit, dass die 
Zuckungen bei jenen klonischen Beactionen mit gleicher 
Schnelligkeit bei schwächster und starker Beizung erfolgen, 
und dass auch bei starken Beizungen kein Uebergang in die 
tetanische Form stattfindet; ausnahmsweise kam allerdings 
Tetanus statt klonischer Zuckungen vor, aber auch schon bei 
ganz schwacher Beizung. 

Einen Unterschied bedingte es, ob der Beizungsversuch 
kurze Zeit nach der Markdurchschneidung, oder erst am folgen- 
den Tage vorgenommen wurde: im ersten Falle nämlich er- 
folgte auf starke Beizung des centralen Ischiadicusstumpfs eine 
rasche Bewegung und dann verharrte das Bein bei Fortdauer 
jener Beizung in Buhe, während welcher zugleich die Befiex- 
erregbarkeit für dieses Bein mehr oder weniger vollständig 
aufgehoben war, entsprechend den von Setschenow, Goltz und 
Leunsson bestätigten Beobachtungen HerzerC^ (Ber. 1864. p. 454. 
1865. p. 448. 1869. p. 272. 273). Am Tage nach der Mark- 
durchschneidung war in den beiweitem meisten Fällen das 
eben genannte Verhalten nicht mehr zu beobachten, sondern 
jene klonischen Krämpfe ohne oder mit nur sehr geringer 
Depression der Hautsensibilität während der Beizung. Bei 
Säugethieren sah der Verf. in einigen Fällen analoge Erschei- 
nungen, wie bei den Fröschen. 

Die Erscheinungen, wie sie sich bald nach der Markdurch- 
schneidung zeigten, kann Nothnagel sich nicht anders, denn 
als Unterdrückung, Hemmung der Bewegung, erklären, und 
zwar durch Befilex - hemmende Apparate im Bückenmark, 
wie der Verf. schon vorläufig mittheilte (vorj. Ber. p. 274); 
vielleicht seien ausser den Beflex-vermittelnden Ganglienzellen 
andere vorhanden, in denen die Erregung Hemmung des Befiex- 
vorganges bewirke, und die Erregbarkeit dieser würde als 
eine rascher nach der Markdurchschneidung abnehmende an- 
zunehmen sein, zur Erklärung nämlich der Erscheinungen 
am folgenden Tage. Die Annahme der hemmenden EIrregungen 
glaubt der Verf. auch zur Erklärung der abwechselnden Prä- 
valenz der Beuger und Strecker bei jenen klonischen Krämpfen 

Heule vn Meissner, Bericht 1870. 17 
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nicht entbehren z\x können und meint, dass für die Ausnahme- 
fälle, in denen Tetanus statt klonischer Krämpfe eintrat, ein 
Zustand krankhaft erhöheter Beflexerregbarkeit neben IShmung 
der reflexhemmenden Apparate im Mark anzunehmen sei. 

Eine allgemeine Theorie der Hemmungswirkung in centralen 
Apparaten versuchte C^on auf Grund zunächst der unten notirten 
Beobachtungen über reflectorisohe Erregung und Hemmung 
des vasomotorischen Centrums. Nach diesen Beobachtungen 
nämlich wirkt Beizung sensibler Nerven hemmend , wenn die 
Erregung direct zum vasomotorischen Centrum gelangt, er- 
regend, wenn sie auf dem Wege durch die Hemisphären des Gross- 
hirns rückwärts in jenes Centrum gelangt. Es hängt also 
darnach die Verschiedenheit der Wirkung davon ab, ob ein 
Nervenprocess auf dem einen oder andern Wege, in der einen 
oder in der andern Faser zu einer Ganglienzelle gelangt, in 
welcher bereits tonische Erregung besteht, von der einen 
Seite her wird diese verstärkt, von der andern Seite her ge- 
schwächt. Indem Cyon nun auf Grund der im Ber. 1867. 
p. 482 notirten Untersuchungen Bemstetris den Nervenprocess, 
den Vorgang der Fortpflanzung der Erregung als eine .Wellen- 
bewegung ansieht, zieht er in Betracht, dass unter dieser An- 
nahme Interferenzen zweier Erregungsprocesse möglich sind; 
eine Hemmung der tonischen Erregung würde zu Stande 
kommen, wenn die neu hinzutretende Erregung mit jener zu 
gegenseitiger Auslöschung der Welle interferirt , und das regel- 
mässige, an bestimmte Bahnen geknüpfte Zustandekommen 
solcher Interferenz findet Cyon als einfachste Annahme bedingt 
durch den Winkel, welchen die hemmende Nervenfaser bei 
ihrer Insertion in die Ganglienzelle mit der austretenden 
motorischen und mit den übrigen in die Ganglienzelle ein- 
tretenden Fasern bildet. Mit dem letztem Zusatz lässt sich 
auch die Hemmung von nicht tonischen sondern einer von 
anderen centripetalleitenden Fasern einer Ganglienzelle zuge- 
führten Erregung erklären (Hemmung der Beflexe durch gleich- 
zeitige starke Erregung sensibler Nerven u. anderer nervöser 
Organe), so wie die bald erregende bald hemmende Wirkung 
ein und derselben Erregung resp. ein und derselben Faser. 
Bei Fasern, deren Erregung unter allen Umständen nur hem- 
mend wirken, könnte dies auch in der Art der Insertion der 
beiderlei Fasern an der GanglienzeUe begründet sein, falls es 
sich in solchen Fällen nicht stets um tonische Erregung der 
betreffenden Ganglienzellen handelt. Cyon hebt in dieser 
Beziehung hervor, dass nach eigenen und Schelske^s früheren 
Beobachtungen dann, wenn das Froschherz bei Erwärmung 
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auf 37^ zum Stillstand gebracht ist, Vagusreizang eine Beihe 
von Herzcontractionen, oft mit tetanischem Charakter hervor- 
Tuft, also naoh des Yerfs. Deutung eine Umkehr der Vagus« 
Wirkung stattünde. 

Auf Ct/on'a Veranlassung wiederholte in abg^nderter Weise 
/ Steinmann die Versuche über den Einfiuss der hinteren Spinal- 
wurzeln auf die Erregbarkeit resp. auf den Beizerfolg der 
vorderen, worüber die Untersuchungen Cyon's, v. BezolcPs^ 
Uspemky'B, CfuUmann'a in den Ber. 1865. p. 384, 1867. 
p. 460 u« f. zu vergl. sind, so wie eine Auseinandersetzung 
der betreffenden Controverse in einer Einleitung C^on's zu 
Stemnumn^B Mittheilung. Dieser benutzte anstatt der von 
tyon angewendeten Methode der eben wirksamen Erregung, 
um das dabei nöthige Probiren zu vermeiden und um sicherere 
Vergleiohungen zu haben, ein Myographien resp. die Ausmessung 
der Zuckungshöhen bei gleicher Beizung der vorderen Wurzeln 
vor und nach der Durohschneidung der hinteren, welche, so 
wie die vorderen und das Bückenmark höchst sorgfältig prä- 
parirt und vor jeder Schädlichkeit bewahrt wurden. Erst 
wenn eine Zeitlang der Beizerfolg bei gleicher Beizung sich 
constant erwiesen hatte, wurde die Durchschneidung der hintern 
Wurzel vorgenommen. Gelang dies so rasch und ohne Quetschung, 
dass keine allgemeine Schmerzensreactionen eintraten, so ss^nk 
sofort die Grösse des Beizerfolgs, die Höhe der Muskelzuckung, 
und blieb fortan vermindert. 

In Fällen, in denen die Durchschneidung der hintern 
Wurzel nicht schmerzlos gelang, beobachtete Steinmann unmittel- 
bar darauf Steigerung des Beizerfolgs, welcher dann erst die 
Abnahme desselben nachfolgte. „Es kam also in solchen 
Fällen zu der vorhandenen Stärke des Beflextonus noch ein 
Beiz mehr hinzu, der grösser war, als die Summe aller schon 
vorhandenen peripherisohen Beize, so dass trotz des Ver- 
schwindens dieser letzteren eine Zunahme der Erregbarkeit 
stattfand'^, erst mit dem Schwinden der durch die Durch- 
schneidung, Quetschung bedingten Beizung wurde der durch 
das Getrenntsein bedingte Verlust bemerklich. 

Steinmann bemerkte auch, dass der Froschmuskel dann, 
wenn die betreffenden hinteren Wurzeln durchschnitten waren, 
sich nach einer Verkürzung schneller wieder ausdehnte, selbst 
über seine frühere Länge hinaus, als vor der Durchschneidung 
jener; und als der (wie auch in den obigen Versuchen) mit 
20 Grms. belastete Muskel seine Länge im ungereizten Zu* 
Stande aufzeichnete, darauf die betreffenden hinteren Wurzeln 
durchschnitten wurden, zeigte sich eine sofort oder allmählich 
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eintretende Verlängerung, ein deutlicher Beweis , hebt St 
hervor, dass die Muskeln des Skelets sich in einer geringen 
tonischen Zusammensiehung befinden, veranlasst durch Er- 
regungen , welche ihren motorischen Nerven, im Bückenmarke 
durch die hinteren Wurzeln mitgetheilt werden. 

Den Angaben Brotun-S^quarda gegenüber, welche im voij. 
£er. p. 271. 272 notirt wurden, hebt Schiff hervor y dass 
Durchschneidung des Seitenstranges einer Seite im Niveau 
des ersten Cervicalnerven die activen Athembewegungea der 
entsprechenden Eörperseite aufhebt. Schiff hat einen Hund 
mit solcher einseitiger Athemlähmung mehre Wochen am Leben 
gehabt und sich im Tode desselben auch von der Lähmung 
des hedben Zwerchfells überzeugt. Bei Kaninchen überzeugte 
sich Schiff auch von der bedeutenden Verminderung des 
Athemvolums in Folge jener Operation. — Brown- Siquard!^ 
a. a. 0. notirte Angabe rührt nach Schiff davon her, dass 
unvollständige Durchschneidung reizend wirkte. 

Die im vorj. Ber. p. 271 notirten Wahrnehmungen über 
Erzeugung von Epilepsie nach Bückenmarksdurchschneidungea 
machte Brown- Sequardwic^ bei Meerschweinchen nach Verletzung 
des Gehirns , und dann lag die sog. epileptogene Zone (s. a. a. 0.) 
auf der der Hirnverletzung entgegengesetzten Seite des Kopfes 
und Halses. Die Beizung der freigelegten Nervenstämme 
dieser epileptogenen Zone veranlasste den epileptischen AnfaVl 
nicht, sondern nur die Beizung ihrer Ausbreitung in der Haut, 
im Gegentheil verlor die Haut dieser Zone ihre epileptogene 
Fähigkeit auf Beizung der Nervenstämme. 

Afanasieff durchschnitt bei Kaninchen mit Hülfe eines 
durch ein Bohrloch im Schläfenbein verdeckt in einem Eöhr- 
chen eingeführten Neurotoms theils einseitig, theils auf beiden 
Seiten den Pedunculus cerebri. Als rasch vorübergehende 
Beizungserscheinungen nach der Operation führt der Verf. auf: 
Zusammenzucken des Thieres mit Neigung -des Kopfes nach 
der operirten Seite, Pupillenverengerung, besonders auf dei 
Seite des Schnitts, Arteriencontraction an den Ohren, besonders 
auf der entgegengesetzten Seite; von allen diesen Erscheinungen 
trat schon nach etwa 6 Secunden das Gegentheil ein. Als 
bis zu 30 Minuten andauernde Beizungserscheinungen werden 
aufgeführt vermehrte Thränen- und Speichelsecretion und 
Zuckungen der Extremitäten auf der dem Schnitt entgegen 
gesetzten Seite. Gelähmt wurden durch die Durchschneidung 
des linken Himschenkels zwischen Tuber cinereum und Pens 
die Extremitätenmuskeln der rechten Seite und die Bücken- 
und Halsmuskeln der linken Seite ; in Folge davon Krümmung 
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der Wi];jbelsäule mit der Convezität links» Hinterhaupt nach 
links- und oben gedreht. Der Grad der Lähmung nahm ab 
mit der Zeit. Die sogenannten Zwangsbewegungen änderten 
ihren Charakter im Laufe der Zeit ; einige Stunden schob sich 
das auf der rechten Seite liegende Thier im Kreise nach 
rechts ; dann vollführte es bei allmählicher Erholung zunächst des 
rechten Vorderlaufs die vom Verf. sog. Zeigerbewegung ; endlich 
folgte BeitbahnbeweguUg von links nach rechts. iN'ach 2 bis 
3 Wochen lief das Thier wieder fast in grader Bichtung. 

Bezüglich der Deutung dieser Erscheinungen spricht sich 
der Verf. dahin aus, dass dieselben aufzufassen sind als will- 
kürliche Locomotionsversuche , die durch Verletzung eines 
leitenden Theils, durch Ueberwiegen der Innervation der un- 
versehrten Bewegungsapparate eine abnorme Bichtung an- 
nehmen. Mit der allmählichen Wiederherstellung des Lei- 
tungsvermogens in der verletzten Stelle werde, meint A,, den 
Bewegungen ein „reflectorischer Charakter aufgedrückt''. 

Traf der Schnitt in das Niveau des Tuber cinereum oder 
vor demselben, so betraf die Lähmung neben den Extremitäten 
auch die Bücken- und Halsmuskeln der entgegengesetzten 
Seite. Es erfolgt also, schliesst A., in der Höhe des Tuber 
cinereum beim Kaninchen die Kreuzung der Leitungsbahnen 
für Bücken- und Halsmuskeln, während 'die für die Extre- 
mitäten in den Pedunculi cerebri schon gekreuzt sind. Von 
Himnerven bedingte die Durchschneidung des Himstiels Läh- 
mung des Oculomotorius auf Seite des Schnitts, unvollkom- 
mene Lähmung des Facialis auf der entgegengesetzten Seite. 

Die Sensibilität sank, gleichviel in welcher Höhe der 
Hirnstiel durchschnitten war, auf der entgegengesetzten Seite 
des Körpers unter Einschluss des Kopfes, was mit Hülfe von 
Beizung mit Inductionsschlägen geprüft wurde. 

Es bedingte die einseitige Durchschneidung des Himstiels 
auch Verengerung der Arterien, die 10 — 15 Tage dauerte; 
an den Ohrarterien war dabei zu constatiren , dass sie auf der 
Seite der Operation enger waren, als auf der entgegengesetzten 
Seite. Die Temperatur im Bectum fiel nach der Operation 
im Laufe von 30 — 40 Minuten um 1,5 — 2®. Der Blutdruck 
stieg im Moment der Durchschneidung bedeutend, während 
die Pulsfrequenz sank. Am ersten Tage nach der Operation 
Bestand Harnverhaltung, an den folgenden Tagen seltenes 
Harnlassen (s. unten), die Kothentleerung erfolgte unwill- 
kürlich. 

Ooltz beobachtete bei Fröschen dauernde Störungen der 
Aequilibrirung des Körpers in Folge von Durchschneidung der 
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beiden Hömerven oder , zur Vermeidang von Hiinverl^tzniigen, 
Zerstörung des Gehörorgans. Wurde die Operation nur auf 
einer Seite ausgeführt, so war die Störung der Gleichgewichts- 
erhaltung nur vorübergehend. £8 gelang, Frösohe nach beider- 
seitiger Zerstörung des Gehörorgans länger am Leben zu er- 
halten, bei diesen blieben die Störungen bestehen auch nach 
vollständiger Vemarbung der Wunden. Auf diese Wahrneh- 
mungen hin wiederholte OoÜz die bekannten merkwürdigen 
Versuche Floureru^, dessen Angaben zuletzt von Czermak und 
Vulpian bestätigt wurden (Ber. 1860. p. 510. 1866. p. 409), 
jedoch in der Weise, dass er bei Tauben die (häutigen) halb- 
cirkelförmigen Canäle des Ohrs nicht nur durchschnitt, sondern 
stückweise herausbrach. Bei solchen Tauben, welche nach 
dieser Operation längere Zeit am Leben blieben, zeigten sich 
die von Flourens beschriebenen Erscheinungen: bei ungestörtem 
Gehör Neigung zu Beitbahnbewegungen und Drehbewegungen 
des Kopfes oder Verdrehungen des Halses, ansoheineod 
Schwindelanfälle, besonders wenn in Erregung versetzt, mangel- 
hafte Aequilibrirung des Körpers, Schwierigkeit oder Unmög- 
lichkeit, das Futter aufzulesen, Unvermögen zufliegen. Ooitz 
bemerkte besonders, dass jene Tauben alle erreichbaren Punkte 
des eigenen Körpers, beim Putzen der Federn, ohne Schwier^ 
keit mit dem Schnabel treffen konnten , dagegen nicht odei 
nur sehr schwierig äussere Objecto. Dafür, dass die Thiere 
wirklich Schwindelgefühl haben, macht O. Versuche geltend, 
in denen es gelang, durch geringfügige Unterstützung die auf 
Schwindel zu beziehenden Bewegungen und abnormen Haltungen 
des Kopfes zu beruhigen resp. zu beseitigen, den Bewegungen 
z. B. zum Auflesen des Futters richtige Führung zu ertheilen. 

Auch Carville beschrieb das Verhalten einer Taube, der 
er die halbcirkelförmigen Canäle nur durchschnitten hatte, und 
bei der wohl in Folge davon die Erscheinungen zum Tbeil 
nicht so ausgesprochen waren. 

Was die Erklärung dieser sehr merkwürdigen Wahrneh- 
mungen betrifft, so stimmt Goltz in dem Hauptpunkte mit 
Flourens überein und gegen Vulpian, dass Störungen des 
Gehörs nicht in Frage kommen können, sondern dass es sich 
um im achten Himnerven ausser den Gehörfasem verlaufende 
Nervenfasern anderer Function handeln muss. Da das Wesent- 
liche der auf Zerstörung der Bogengänge zu beobachtendet 
Erscheinungen Störung der Aequilibrirung ist, und da durch 
jene Operation weder ein Centrum für diese Aequilibrirang, 
noch die Executive dafür verletzt wird, die Störungen auch 
zu andauernd, Jahre lang fortbestehen, um etwa auf durch 
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die Operation bedingte Circulationsstörungen im Gehirn oder 
auf Beizung centripetalwirkender Nerven bezogen werden zu 
können, endlich j^e Störungen auch wieder zu präcis sofort 
nach der Operation auftreten, um etwa auf secundäre patho- 
logische i^rocesse in Folge von der Operation zurückgeführt 
werden zu können, so bleibt nur der Sehluss übrig, dass die 
Operation Lähmung solcher Nervenfasern bedingt, welche cen- 
tripetal wirksam im Centrum die Anregung der Aequilibrirungs- 
Executive auszulösen haben. Da das Wirksame der Operation 
erst mit der Verletzung oder Zerstörung der heutigen Bogen- 
gänge resp. eines derselben gegeben ist, so müssen dieselben, 
in Verbindung mit der Nervenausbreitung in den Ampullen, 
eine Vorrichtung sein, welche der Erhaltung des Gleichgewichts 
dient, in der Eigenschaft wie ein Sinnesorgan, zunächst für 
das Gleichgewicht des Kopfes und mittelbar des ganzen Körpers. 
Ob die Bogengänge resp. die Ampullennerven zugleich auch 
heim Hören mitwirken, bleibt, fügt O. hinzu, dahingestellt: 
bekannt ist, dass diesem auf Baumbeziehungen so entschieden 
hinweisenden Theil des Labyrinths bisher keine plausibele 
Bolle beim Hören zugetheilt werden konnte. 

Die Einrichtung der Bogengänge in der Eigenschaft jenes 
Apparats wäre, in gewisser VSTeise einer Wasserwage vergleich- 
bar, so zu denken, dass die Endolymphe diejenigen Theile 
der Wandung am stärksten anspannt, welche am tiefsten gelegen 
sind, solcher Druck oder Dehnung aber die Nervenendigungen 
in den Ampullen erregt ; mit der Stellung des Kopfes wechselt 
die Vertheilung des Druckes in den drei Ampullen und jeder 
Kopfhaltung entspricht eine besondere Gombination von £r- 
regungBgrÖssen in den drei Ampullen, so dass also hierdurch 
die verschiedenen Orientirun'gen des Kopfes im Stande sind, 
in besonderer Weise auf das Hirn resp. auf das Aequilibrirungs- 
centrum zu wirken, dorthin von sich Nachricht zu geben. 

Die richtige resp. gestörte Aequilibrirung des Kopfes muss 
den Beobachtungen nach zu derjenigen des Bumpfes wirken: 
zur Gonstatirung der Bichtigkeit dieses Schlusses befestigte 
Ooltz einer gesunden Taube den Kopf in solcher verdreheten 
Haltung, wie sie eine der operirten Tauben zeigte, und sah, 
wie auch diese gesunde Taube hierdurch auf Zeit die Aequili- 
brirung und die richtige Leitung des Flügelschlages zum Fliegen 
einbüsste. Durch das Festheften des Kopfes in der verdreheten 
Haltung wird dem Thier ein zur Aequilibrirung des Körpers 
wesentliches Werkzeug selbst entzogen oder in der Executive 
unbrauchbar gemacht, während dem Thier mit zerstörten Bogen- 
gängen bei unversehrter Executive die Verwendungsweise des 
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Werkzeuges oder die Anregung zur Verwendung abhanden 
gekommen ist. Es sind somit ursprüngliche oder directe 
Störungen und abgeleitete Störungen in Volge der Zerstörung 
der Bogengänge zu unterscheiden. 

Wichtig ist, worauf der Verf. am Schlüsse seiner Abhandlung 
hinweist» die bekannte Erfahrung, dass Injectionen in das Ohr 
bei durchlöchertem Trommelfell im Stande sind Schwindel- 
gefühl zu veranlassen. 

Maas berichtet von einem Fall beim Menschen, in welchem 
mit Wahrscheinlichkeit die in Folge eines Sturzes Beben 
Taubheit erworbene UnvoUkommenheit der Aequilibrirung des 
Körpers auf eine Fissur des Felsenbeins mit Verletzung der 
halbcirkelförmigen Ganäle zu reduciren war und erinnert zu- 
gleich an derartige frühere Beobachtungen von Memkre (Gazette 
m^dicale 1861), Troeltschj Politzer (des Letztern Beobachtungen 
in Archiv für Ohrenheilkunde II. 1867. p. 88). 

Früsch und Hitzig trugen bei theils narkotisirten , theils 
nicht narkotisirten Hunden das Schädeldach unter Schonung 
einer den Sinus longitud. schützenden Brücke ab, legten die 
Hirnoberfläche frei und reizten mit schwachen Eettenströmen 
und mit Inductionsströmen. Von dem vordem Theil der. Cod- 
vexität des grossen Gehirns aus erhielten die Verfif. auf schwaclie 
Beizung bestimmte Bewegungen der gegenüberliegenden EÖrpei- 
hälfte, während die Eeizung des grössern hintern Theils der 
Hirnoberfläche in dieser Beziehung ganz wirkungslos war; die 
Verff. nennen jenen vordem Theil den motorischen. Hier 
konnten von ganz kleinen bestimmten Stellen aus, als Centra 
bezeichnet, begrenzte Muskelgruppen isolirt erregt wurden, 
die zwischen diesen sog., höchst bestimmt localisirten, Centren 
liegenden Theile der Hirnoberfläche waren für dieselbe 
schwache Reizung unerregbar, und wenn bei stärkerer Reizung 
auch von dort aus Bewegungen erfolgten , so waren es den 
ganzen Körper ergreifende Zuckungen. Die Morphium- oder 
Aethemarkose hatte keinen wesentlichen Einfluss ^ auf das 
Gelingen der Versuche. Auf einer Abbildung haben die Verff. 
bezeichnet ein derartiges Centrum für die Nackenmuskeln, 
für die Eztensoren und Adductoren des Vorderbeins, für die 
Beugung und Kotation desselben, für die Bewegungen des 
Hinterbeins , für den Facialis. Schliessung des Kettenstroms 
bewirkte eine einzelne Zuckung, und constant beobachteten 
die Verff. ein Vorwiegen der Anode, innerhalb der minimalen 
Stromstärken schien nur von der Anode die Wirkung auszu- 
gehen, so dass bei Einstellung der Elektroden je auf ein be- 
sonderes Centrum nur das der Anode entsprechende erregt 
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wurde. Bei Anwendung von Indactionsströmen waren die 
Eeizeffecte nicht ganz so constant. Nach dem Tetanisiren der 
Hirnsabstanz traten in der abhängigen Muskulatur iN'achbe- 
wegungen, zitternd odei in der Art klonischer Krämpfe auf, und 
zwei Mal sahen die Yerff. diese Naohbewegungen in epileptische 
Anfölle übergehen. 

Gegen den Verdacht, dass es sich in den Versuchen um 
Täuschung durch Stromschleifen gehandelt habe, machen die 
Verff. geltend, dass die angewendeten Strome schwach waren, 
dass die Bewegungen auf der entgegengesetzten also fernem 
Seite erfolgten, dass die nächstgelegenen Nerven, die Augen- 
muskelnerven, nicht in Thätigkeit geriethen, endlich , dass mit 
der Verblutung und mit dem Tode jene Keizerfolge sehr rasch 
aufhörten, zu einer Zeit da Nerven und Muskeln noch sehr 
erregbar waren. Auch handelte es sich nach den darüber 
angestellten Control versuchen der Verfif. nicht um Beizung der 
Brücke, der Vierhügel, der Himschenkel, der Seh- und Streifen- 
hügel durch Stromschleifen, welche sämmtlich bis auf einen 
Theil der Streifenhügel unter demjenigen Theil der Himober- 
fläche liegen, dessen elektrische Beizung keine Bewegungen 
hervorrief, die auch dann nicht eintraten , wenn hier die Elek- 
troden tiefer eingesenkt und viel stärkere Ströme zugeführt 
wurden. Erst beim Eindringen bi^ auf die Himschenkel 
erfolgten allgemeine Muskelersohütterungen. VSTurden am vordem 
sog. motorischen Theile der Hemisphären die Elektroden tiefer 
eingeführt, so erfolgten andere Art Bewegungen, abweichend 
von denen, die bei Beizung jener oberflächlich gelegenen Centra 
eintraten. Ferner überzeugten sich die Verff., dass es sich 
in ihren Versuchen auch nicht etwa um Befleze von den sen- 
siblen Nerven der Dura mater aus handelte. Die Pia mater 
erwies sich als unempfindlich und ihre theilweise Entfernung 
mit möglichster Schonung grösserer Oefässe änderte Nichts an 
dem Erfolg der Beizung eines jener Gentren. 

Die Verff. schliessen somit, dass gewisse centrale Nerven- 
gebilde auf elektrische Beizung mit einer in die Erscheinung 
tretenden Beaction antworten, und dass ein Theil der die 
grossen Hemisphären zusammensetzenden Nervenmassen in un- 
mittelbarer Beziehung zur Muskelbewegung steht, während ein 
anderer Theil direct damit Nichts zu schaffen hat. 

Bei zwei Hunden bohrten Fritsch und Hitzig den Schädel 
über der von ihnen ala Gentrum für die rechte Vorderextremität 
erkannten Stelle an und nahmen hier ein wenig von der 
grauen Bindensubstanz weg, worauf die Thiere nach Vernähung 
der Wunde sieh selbst überlassen wurden. Bei beiden wurde 
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beobaohtet ein verkehrtes , unsioberes Aufsetzen des rechten 
Vorderbeins, Ausrutschen desselben ohne nachweisbare Störung 
der Sensibilität; es schien das Bewnsstsein von der Lage des 
rechten Vorderbeins mangelhaft zu sein. 

In Niemeyer^h Fall von Apjiasia ohne Agraphia neben rechts- 
seitiger Hemiplegie fand sich Embolie der Arteria Fossae Sylvii 
der linken Seite , krankhafte Alteration der Himsubstanz des 
Thalamus, Corpus striatum, der Insula Reilii und des nach 
aussen davon gelegenen Gyrus der dritten Frontalwindung 
linkerseits; in einem der von Finkeinburg berichteten Fälle 
gleichfalls Thrombose jener Arterie linkerseits und Erweichung 
unter Einschluss der Insula Beilii und der 2. und 3. Frontal- 
windung theilweise. (Vergl d. Ber. 1867. p. 530.) 

Ogle hob hervor, und Älthaus stimmte dem bei, dass 
Anosmia aus centraler Ursache häufiger Begleiter der Aphasia 
sei. Ogle sah auch Fälle von Aphasie mit rechtseitiger 
Hemiplegie verbunden mit Anosmia allein der linken Nasea- 
hälfte. 

Finkdnburg beobachtete einen Fall von Aphasie und Agra- 
phie (verbunden mit Verlust des Verständnisses und Gebrauchs 
musikalischer Schriftzeichen, der Noten) bei Lähmung der 
linken Eörperhälfte, in welchem die Section die linke Hemi- 
sphäre ganz gesund erjieies, rechterseits aber Hyperämie des 
Corp. striatum und eine erweichte Stelle, so wie auch Er- 
weichung an der Insel und den angrenzenden Gyri des Mittel- 
lappens zeigte. 

Mit Bezug auf die Bemerkung im Ber. 1867. p. 533 am 
Schluss des Beferats über Aphasie ist zu erwähnen, dass nach 
einer Mittheilung von Fj/e- Smith in oben notirtem Aufsatz 
über Linkshandigkeit TTodAam Aphasie mit linksseitiger Hemi- 
plegie verbunden bei einem theilweise linkshändigen Menschen 
beobachtet hat, bei welchem sich später Erweichung des Insel- 
lappens und der angrenzenden Theile der rechten Hemisphäre 
fand. Diese Beobachtung findet sich nach Pye-BmW^ Citat 
in St. George's hosp. reports 1869, dem Bef. leider nicht zu- 
gänglich. Pye- Smith erwähnt dabei auch noch zweier Fälle 
von HughUngs Jackson und «7. Ogle betreffend Aphasia bei 
linkshändigen Menschen verbunden gleichfalls mit Hemiplegie 
der linken Körperhälfte, jedoch ohne Section. 

An dem Gehirn eines taubstummen Weibes fand Broadhent 
folgende Besonderheiten: geringe Grösse und einfacher Charakter 
de^ linken dritten Frontalwindung; mangelhafte Entwicklung 
der den Lob. occipit mit dem Lob. pariet. verbindenden 
VSTindungen; mangelhafte Entwicklung desLobuLsupramarginalis 
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und in Folge davon Umgebung des Bndes der Fissura Sylyii 
durch den für gewölinlich zurückgedrängten Gyrus angularis; 
eine gewisse Einfachheit des Lob. occipitalis im Ganzen und 
einen schmalen Lobul. collateralis am Lob. temporo-sphenoidalis. 
Die mangelhafte Entwicklung der linken dritten Frontalwin- 
dung ist sehr bemerkenswerth, doch will der Verf. nicht eher 
an eine Beziehung zur Taubstummheit denken, bis weitere 
Beobachtungen yorliegen. Einige der aufgeführten Besonder- 
heiten seien , meint B,f yielleicht nur weibliche Eigenthümlich- 
keiten. 

Ein Anonymus in der Wiener med. Wochenschrift be- 
trachtet den normalen Schlaf als eingeleitet durch eine Eohlen- 
saurenarkose , herbeigeführt durch eine im Laufe des wachen, 
thätigen Zustandes allmählich zu Stande kommende Anhäufung 
von Kohlensäure in den Geweben, speciell im Centralnerven- 
system, unter dieser Narkose Herabsetzung des Stoffwechsels 
in den Geweben und so eine Einschränkung der Eohlensäuie- 
production, unter welcher die Beieitigung der Kohlensäure- 
anhäufung in den Geweben zu Stande kommt. Der Schlaf 
erscheint damit als eine periodisch wirksam werdende Compen- 
sation einer Kohlensäureanhäufung in den Geweben des Körpers. 



Ebner führte bei mit Strychnin und bei mit Brucin ver- 
gifteten Kaninchen anhaltend Bewegungen der Vorder- und 
Hinterbeine gegeneinander aus und fand, dass in Folge davon 
die Beflexkrämpfe weniger leicht oder gar nicht eintraten, 
verglichen mit der Wirkung, welche einige Tage später die- 
selben Giftdosen bei denselben Thieren ohne jene Bewegungen 
hatten. Der Verf. ist der Meinung, dass es sich bei der durch 
künstliche Athmung hergestellten Apnoe (s. d. Ber. 1867. 
p. 634. 1868. p. 414) nach jenen Vergiftungen auch zunächst 
um die Wirkung der Bewegungen, nicht um die der Apnoe 
handele. 

Rßjeiwahy bestätigte die Angaben Liebreiches bezüglich der 
Wirkung des Chloralhydrats auf Frösche. Bei Kaninchen sah 
der Veif. während des Ghloralschlafes, wie Demarquay (voij. 
Ber. p. 282), starke Beaotion auf mechanische Hautreizung, 
aber nur schwache Eeaction auf thermische Beizung, diese 
besondere Beizbarkeit für mechanische Hautreizung während 
des Ghloralschlafes hob auch Hcarnmarsten hervor. Bei Hunden 
wurde ein ziemlich lange dauerndes Stadium der Erregung 
beobachtet; Hcamanarsten fand ebenfalls Hunde besonders 
unempfindlich gegen die anästhetisohe Wirkung des Ghlorals; 
Katzen und Kaninchen sehr empfindlich. Bei Beizung des 
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Eückenmarks mit Tndnctionsströnieii zeigte sich in Rajewsk^B 
Versuchen je nach der eingeführten Dosis des Ghlorals entweder 
zuerst Steigerung und darauf Sinken der Erregbarkeit oder, 
bei grösseren Dosen , sofort Herabsetzung der Erregbarkeit 
Auf die motorischen Nerven schien das Gift gar nicht zu 
wirken. Ueber die Wirkung auf das Herz s. unten. 

Hammarsten tritt der Ansicht Ijiehreich% dass das Ghloral, 
sofern es im Blute in Chloroform und Ameisensäure zerfalle, 
wirke, dass die durch Chlotal bedingte Hypnose und Anästhesie 
auf Chloroformbildung beruhe, entgegen. Nach Einverleibting 
von Chloral bei Kaninchen war nämlicH in der Exspiration 
niemals Chloroform nachzuweisen, während dasselbe sehr bald 
nach Darreichung eines Chloroformklystiers sich zu erkennen 
gab. Auch in dem Blute des Hurch Chloral anasthesirten 
Thieres liess sich kein Chloroform nachweisen, wohl aber 
Chloral, und Chloroform wiederum dann, wenn das Thier ein 
Chloroformklystier erhalten hatte. (Ueber die Methode des 
Nachweises s. d. Orig.) Miehreich dagegen konnte in der Ex- 
spirationsluft eines mit Chloral narkotisirten Kaninchens Chloro- 
form nachweisen. Da Hunde gleich unempfindlich gegen die 
anästhetische Wirkung d6s Chlorais und Chloroforms sind und 
es •zur Aufhebung der Sensibilität der Gegenwart solcher 
Mengen von Chloroform in ihrem Blute bedarf, dass dieselben 
auch in der Exspiration sluft nachweisbar sein müssten, so be- 
zeichnet Hammarsten Hunde zur Entscheidung der in Bede 
stehenden Frage als besonders geeignet. Auch' beim Hunde 
war in der Exspirationsluft während der Chloralwirkung kein 
Chloroform nachweisbar, im Blute gleichfalls nicht, sondern 
Chloral ; nach Einverleibung des Chloroforms gelang der Nach- 
weis desselben im Blute aufs Deutlichste. Das Nähere über 
diese Versuche s. im Orig. Hammarsten will auf Grund seiner 
Versuche nicht dies bestreiten, dass im Blute aus dem Chloral 
Chloroform entstehen könne, sondern nur dies, dass die Wir- 
kung des Chlorais auf solche etwa enstehende, jedenfalls sehr 
kleine Mengen von Chloroform zurückzuführen sei. — Wahr- 
scheinlich ist es nach J7., dass das Chloral im Blute verbrennt. 

In Uebereinstimmung mit Liebreich fand Rajewsky bei 
Kaninchen in dem Chloral ein Gegengift gegen Strychnin, be- 
sonders unter Zuhülfenahme der künstlichen Athmung, da- 
gegen ^gelang es nicht, eine tödtliche Wirkung des Chlorals 
durch Strychnin aufzuheben, wie es Liehreich einer Mit- 
theilung Wurtz^a zu Folge beobachtet hat. Liehreich gab zweien 
Kaninchen je eine tödtliche Dosis von Chloral (2 Grms.) und 
dem einen dann, nachdem die Athmung sehr schwach geworden 
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war, 1,5 Mgrms. salpetersaures Strycbnin, was zur Wirkung 
hatte, dass das Thier sich vollständig von der Chloralwirkung 
erholte ohne irgend welche schädliche Strychuinwirkungen zu 
erleiden, während das andere an der Ghloralvergiftung starb 
und ein drittes an jener Strychnindosis in kurzer Zeit unter 
Krämpfen zu Grunde ging, 

Steinauer überzeugte sich davon, dass das dem Ghloral ana- 
loge Bromal, Säugethieren subcutan einverleibt, im Blute all- 
mählich gespalten wird unter Auftreten von Bromoform, dass 
aber 1 — 1^2 Stunden nach der Einverleibung auch noch un- 
gespaltenes Bromalhydrat im Blute vorhanden ist, und dass 
Umsetzung des Bromoforms in Bromide im Körper stattfindet, 
erkannte der Verf. an dem Erscheinen letzterer im Harn. 
Frösche wurden auf subcutane Application von 0,002 — 0,01 Grm. 
Bromalhydrat zuerst erregt, dann trat ein nicht tiefer Schlaf 
und starke Anästhesie ein ; die grösseren der genannten Dosen 
bewirkten dann Tod. Im Wesentlichen ähnlich waren die 
Erscheinungen bei Warmblütern. Dosen von 0,12 bis 1,0 Grm. 
subcutan einverleibt bewirkten bei Kaninchen, Meerschweinchen, 
kleineren Hunden im raschen Verlauf Unruhe, Hypnose, 
Anästhesie mit frequenter Athmung, Dyspnoe, Cyanose, Tod 
entweder unter Krämpfen oder, wenn später eintretend, ohne 
diese. Kleine Kaninchen und Meerschweinchen sterben schon 
auf subcutane Injection von 0,09 bis 0,06 Grm. Bromalhydrat. 
Dasselbe ist demnach weit lebensgefährlicher, als das Ghloral- 
hydrat. Es ist nach des Verfs. weiteren Untersuchungen eine 
schnelle und eine allmähliche Vergiftung mit Bromalhydrat 
zu unterscheiden, wovon die erstere wahrscheinlich durch das 
in bedeutenderer Menge auf ein Mal abgespaltene, Herzlähmung 
bewirkende Bromoform tödtlich wird, bei der zweiten eine 
Bromwirkung zur Geltung kommt, worüber das Nähere nicht 
hieher gehört. 

Nach Beobachtungen lAebreich^B bei Thieren und Menschen 
bewirkt das Aethylidenchlohd eine rasche vollkommene Nar- 
kose ohn'e Nachwirkung. 

Im Gegensatz zu den Beobachtungen von Bcixt (vorj. Ber. 
p. 281) stellt Hof mann das Papa verin (als salzsaure Verbin- 
dung von Merk ^ bezogen angewendet) nach Versuchen am 
Menschen sehr tief in der Beihe der narkotischen Alkaloide. 
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HaughtonA Auswerthungen dei Grösse der Herzarbeit auf 
Grund älterer DruokmessuDgen, bei denen derYerf. nar85Grms. 
als die beim Menschen durch die Systole von jedem Ventrikel 
aasgetriebene Blutmenge ansetzt, bieteukein weiteres Interesse dar. 

Oarrod disoutirte Gurven, welche mit Hülfe des auf die 
Bnistwand aufgesetzten ifareyschen Sphygmographen von der 
Herzbewegung erhalten wurden und findet, entgegengesetzt den 
Beobachtungen von Donders (Ber. 1865. p. 456), dass im ge- 
sunden Zustande die Dauer der Yentrikelsystole, von der Dauer 
des ganzen Herzschlages abhängig, für eine gegebene Stellung 
des Körpers umgekehrt proportional der Quadratwurzel der 
Pulsfrequenz ist, und dass die Dauer der Yentrikelsystole bei 
gegebener Pulsfrequenz von der Stellung des Körpers abhängig 
ist, im Stehen oder Sitzen grösser, als im Liegen ist. Ist 
z sss Pulsfrequenz, y «^ der Zahl, die angiebt, wie oft die 
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274 fierzbewegung. Hämathorakograph. 

Dauer der Yentrikelsystole in der Dauer der ganzen Herz- 
Periode enthalten ist, so ist nach Oarrod x y == k j^T, worin 
k eine Constante für die gegebene Eörperstellung bedeutet 
und für den liegenden Körper des YerBuchsindividuums »> 22 
war. Nach der Bemerkung am Schluss der Mittheilung scheint 
es der Verf. aber auch für möglich zu halten, dass die Dauer 
der Systole der Pulsfrequenz selbst umgekehrt proportional 
und zwar stets =: ^^/34 der Dauer eines Herzschlages sei. 

Landm hat bei angehaltener Bespiration an dem mit dem 
Munde in Verbindung gesetzten Manometer oder Flüssigkeits- 
ventilen nicht wie Lossen und Y^i^ (Ber. 1865. p. 492) eine 
mit der Systole isochrone Inspirationsbewegung der Lungen- 
luft, sondern eine exspiratorische gesehen, die der Verf. zurüok- 
führt auf die Zunahzpe des Blutgehalts der Lunge mit der 
Systole, der Puls in der Lunge verdränge Luft aus ihr. Das- 
selbe beobachtete L. bei einem Hunde mit Trachealflstel, auch 
nachdem demselben das verlängerte Mark und die Vagi durch- 
schnitten waren. Dass die Lunge den durch die Verkleinerung 
des Herzens bei der Systole freigelegten Baum auszufüllen 
sucht un4 daher mit jeder Systole eine Bewegung der Lungen- 
luft gegen die dem Herzen zunächst liegenden Alveolen hin 
stattfinden müsse, worauf Lossen und Voü die von ihnen be- 
obachtete Erscheinung zurückführten, leugnet Landois keincrswegs. 
Einer sehr ausführlichen Erörterung unterzog CeracUni 4en 
in Bede stehenden Gegenstand, die Wirkungen der yo^. ihm 
sog. Auxokardie und Meiokardie auf die Lungenluft. An dem 
mit den Luftwegen bei angehaltener Athmung in Verbindung 
gesetzten Maaoimeter s^ C die Wirkung einer inapiratorischen 
Bewegung synchron mit dem Pulse der Badialis. Unter dem. 
Namen Hämathorakograph beschreibt der Verf. ein zur Unter- 
suchung dieser Erscheinung bestimmtes empfindliches Instrument, 
welches die Druckänderungen der Lungenluft in Folge der 
Herzbewegung graphisch verzeichnete. Nach den Erörterungen 
der auf solche Weise erhalj;enen Curven ändert sich während 
eines ersten kleinen Abschnitts der Dauer der Systole das 
Volumen des arteriellen Blutes im Thorax noch nicht, während 
venöses fortfährt, einzuströmen, daher eine kleine exspiratorische 
Bewegung der Lungenluft ; darauf folgt ein Moment, in welchem 
unter der Wirkung der Systole mehr arterielles Blut den Thorax 
verlässt, als venöses in der gleichen Zeit einströmt, eine 
stärkere inspiratorische Bewegung für die Lnngenlaft bedingend ; 
« mit Beendigung der Systole findet Bückstauuipig des arteriellen 
Blutes gegen das Herz hin statt, zugleich mit dem Einströmen 
des venösen Blutes, daher im Verhältniss zum vorhergehenden 
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Moment wieder eine Vetkleinerung des Lungenraums ; eine 
kleine exspiratorische Bewegung, die aber noch nicht die 
Wirkung der vorheigehenden inspiratorischen vollständig aus- 
gleicht, unter kleinen Schwankungen kehrt das. Volumen der 
Lungenluft auf den Ausgängspunkt zurück. 

Zum Zweck einer unzweideutigen Aufweisung des Puls- 
nachschlages bedeckt Landois die Haut über der Badialarterie 
mit einer Metallriüne, leitet durch diese Leuchtgas oder Wasser- 
stoff und erkennt an den Schwankungen der nur wenige 
Millimeter hoch gehaltenen Flamme den fuls mit seinem 
Dikrotismus, genau gleichzeitig mit dem von Marey^B Sphygmo- 
graph veirzeichneten. Ein solches „Gassphygmoskop^', mit zwei 
aufeinander schliessenden Binnen hergestellt, legt der Verf. 
auch um eine freipräparirte Arterie, sowie um andere elastische 
Schläuche, um ihre Wellenbewegungen zu demonstriren. 

Zur Erzeugung und Untersuchung des von der Anspannung 
der Atrioventricttlsorklappen hejrrührenden Geräusches Hess 
Beuger aü frischen Herzen vom Menschen und von verschiedenen 
Thieren durch ein in die Herzspitze eingesetztes Bohr Wasser 
unter Druck in den Ventrikel einströmen, während in die 
Aorta eine lange Glasröhre eingesetzt war; das Präparat hing 
im Wasser, welches an einer Stelle mit einer Kautschuk- 
membran begrenzt war, von wo aus die Auscültation geschah. 
Wenn die Klappen unter hinreichendem Brück und plötzlich 
angespannt wurden, so war ein kurzes, wenig lautes, etwas 
dumpfes und ziemlich hohes Geräusch vernehmbar, von anderm 
Charakter und schwächer ald das systolische Herzgeräusch. 
Eine Insufficienz der Klappen verhinderte das Zustandekommen 
jenes Geräusches. Der Verf. geWänn aus seinen Wahrnehmungen 
von Neuem die Ueberzeugung , dass der erste Herzton im 
Wesentlichen nicht als Klappengeräusch aufzufassen sei, es 
sei nur ein Klappenton darin enthalten. Die Bichtigkeit der 
Angabe Ghittmann'B (vorj^ Ber. p. 287)], der gerade das im 
blutleeren Herzen von Hunden bei der Systole erzeugte Ge-^ 
rausch als von verschiedenem Charakter gegenüber dem nor« 
malen ersten Herzton bezeichnete, bestreitet Bayer, sofern er 
niemals diesen Gharakterunterschied habe constatiren können. 
Auch bestreitet B., dass in dem blutleeren Ventrikel bei der 
Systole noch eine bei jenem Geräusch in Anschlag zu bringende 
Spannung der Atrioventrioularklappen durch die Fapillarmuskeln 
zu Stande komme, wie sie Outtmann berücksichtigt wissen Wollte, 
üeber die in die Controverse einschlägigen pathologisch -ana- 
tomischen Beobachtungen wird, wie früher, auf das Orig. verwiesen« 

Mtchds erörtert die vorstehend erwähnte Controverse und 

18* 
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kommt zu dem Ergebnias, dass alle die Momente, die angeblieh 
die Annahme des ersten Heiztons als Muskelgeiäusch «zu ihrer 
Erklärung bedürfen, sich auch von Klappenschwingungen ab- 
leiten lassen; eine Beihe von pathologischen Fällen werden 
als in diesem Sinne sprechend geltend gemacht, während 
Quincke im Gegentheil für einige derartige Beobachtungen den 
Sohluss zieht, dass die Spannung der Klappen nur wenig be- 
theiligt war bei der Erzeugung des ersten Herztons, die active 
Spannung der Muskelfasern den Hauptantheil hatte. 

Dass in überall gleichweiten Bohren dann, wenn ein Wasser- 
strom in ihnen genügende Geschwindigkeit hat, ein Creräusch 
entstehen kann, wieTFe6er und später Thamm (Ber.1868. p.449) 
beobachteten, fand auch Nolet bestätigt, welcher mit langen Kaut- 
schuk- und Metallröhren esperimenürte. . Auch zeigte sich wieder, 
dass die Stromgeschwindigkeit eine um so grössere sein musste, 
je enger die Bohre war. Bauhigkeit der Wand minderte die 
erforderliche Stromgeschwindi^keit. Uebrigens hebt der Verf. 
hervor, dass es in seinen Versuchen grösserer Geschwindig- 
keiten bedurfte, als sie Weber und wahrscheinlich auch Thamm 
zur Herstellung des Geräusches nothwendig gefunden hatten, 
und legt N. ein Gewicht darauf, dass die Dickwandigkeit 
seiner Kautschukröhren sowie die Methode des Auscultireii0 
jede Verengerung ausschlössen und dass auch keine Verengerang 
am Anfang der Bohre (ohne Hahn) zugegen war. Die In- 
tensität des Gei^usches war überall an den 18 Meter und 
darüber langen Bohren gleich. 

Eine Verengerung der Bohre bedingte, dass, wie bekannt, 
schon bei viel geringerer Stromgeschwindigkeit Geräusche ent- 
standen, bei um so geringerer, je beträchtlicher die Ver- 
engerung, und zwar überzeugte sich iV., dass sowohl vor, wie 
hinter der Verengerung ein Geräusch sowie fühlbares Erzittern 
erzeugt wird. Das Geräusch ,vor der Verengerung bedurfte 
einer grössern Stromgeschwindigkeit um aufzutreten , als das 
hinter derselben vernehmbare, jenes war schwächer als dieses. 
Bei genügender Länge und passender Beschaffenheit der Wand 
der Verengerung war dabei über deren Mitte kein Geräusch 
wahrzunehmen. 

Eine Erweiterung der Bohre bedingte gleichfalls das Auf- 
treten eines Geräusches an der Ein- und Austrittsö£fhung. In 
dem nicht erweiterten Theil der Bohre musste die Strom- 
geschwindigkeit um so grösser sein zur Erzeugung der Ge* 
rausche, je beträchtlicher die Erweiterung war, und das Ge^ 
rausch am Austritt aus der Erweiterung bedurfte grösserer 
Geschwindigkeit, als das an der Eintrittsöffnung vernehmbare. 
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Bei sehr beträchtlicher Erweiterung bedurfte es zur Erzeugung 
des Geräusches überhaupt einer grossem Stromgesohwindigkeit» 
als diejenige, die in derselben Bohre ohne Aenderung des 
Lumens ein Geräusch entstehen Hess. 

Was die Art des Zustandekommens des Geräusches betrifft^ 
so bemerkt Nolet, dass, da das Geräusch in einer Bohre mit 
Verengerung an der weitem Stelle der Bohre schon voll- 
kommen deutlich auftritt, wenn an dem engem Abschnitt noch 
gar Nichts vemehmbar ist, das Geräusch nicht durch die 
Beibung der Flüssigkeitstheilchen gegen die Wand und von 
dieser ausgehend entstehen kann , wie Weher wollte , der die 
Flüssigkeit dem Bogen, die Wand der gespannten Saite ver- 
glich. Das Geräusch entsteht also, wie auch Niemeyer hervor- 
hebt, primär in der Flüssigkeit, und zwar schliesst sich JVolet 
ebenso wie Bayer der Ansicht von Heynsius, der auch Thamm 
beitrat, an, dass nämlich, was zunächst die Bohren mit Ver- 
engerung betrifiPb, durch den aus derselben austretenden Flüssig- 
keitsstrahl, „Pressstrahl" von Niemeyer genannt, in freilich noch 
nicht näher anzugebender Weise, Schwingungen, Wirbel in 
der denselben umgebenden Flüssigkeit angeregt werden, die 
durch die Wand, wie durch einen Besonator, verstärkt werden. 
Diese Auffassung passt, wie N, bemerkt, auch für den Abschnitt 
vor der Verengerung, sofern sich daselbst ein centraler Flüssig- 
keitsstrahl d^er engen Einflussöffnung accommodire und sich 
durch grössere Geschwindigkeit von einem peripherischen Theil 
der Flüssigkeit sondere, der in Wirbelbewegung gerathen 
kann; auch erklärt sich leicht, dass es zur Erzeugung dieser 
Schwingungen an dieser Stelle grösserer Geschwindigkeit des 
Stroms bedarf, als hinter der Verengerung. NoUt konnte auch 
durch einen quer g^^eji die Oeffhung von unter Wasser befind- 
lichen und mit Wasser gefüllten Besonatoren gerichteten Wasser- 
strom in diesen Töne erzeugen. 

Mit Hülfe von Berasteinpulver Jioniite Nolet in einer durch 
einen Glaskasten gebildeten Böhrenerweiterung Wirbelbil- 
dung sowohl um die Einfluss- wie um die Ausflussöffnung 
wahrnehmen, um letztere in kleinerem Maassstabe, als um 
erstere. 

Von dem Auftreten von Wirbeln in einer überall gleich 
weiten Bohre bei gewisser Geschwindigkeit der Strömung konnte 
N. sich zwar nicht unmittelbar überzeugen, doch blieb es frag- 
lich, ob in dem betreffenden Apparat die nothwendige Geschwindig- 
keit hergestellt war (vergl. im Ber. 1868. p. 449). Dass sie zu 
Stande kommen können unter der Wirkung der Bauhigkeit der 
Wand, daran ist nicht zu zweifeln, wie denn das Geräusch 
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unter diesen umständen so sehr von dem Maasse der Baohig- 
keit der Wand abhängig war. 

Ab An\i^endungen obiger Versucbsresultate auf Oal^sge- 
räusche im Körper bebt Nolet daQ Entstehen eij^es Qeräuscbes 
bei Rauhigkeit der Semilunarklappen hervor. Wenn die Systole 
nach Donders 0,8 Seo. dauert, und 188 Grms. Biut auspumpt, 
so passiren diese demnach in weniger als 0,3 See das Ost. 
arteriosum, darnach 600 CC in 1 See. Die Weite des Qatiam 
berechnet N. zu 387,58 QMm., somit die Stropigeschwindig* 
keit daselbst während der Systole zu 1548 Mm. in der Secun^de. 
Unter der Annahme, dass in der Norm die Wand des Ostium 
glatter, als die der Eautschukröhren ist, ist diese Geschwindig- 
keit in der Röhre von jener Weite nach Maassgabe der Ver- 
suche nicht gross genug, um ein Geräusch zu erzeugen, wQnn 
keine Erweiterung des Strombettes stattfindet; dagegen bei 
Rauhigkeit der Klappen ist nach Maassgabe von entsprechenden 
Versuchen des Verfs. jene Geschwindigkeit vpllkommen aos- 
reichend, ein Geräusch zu erzeugen. Da in den Arterien, 
ferner vom Herzen, die Geschwindigkeit des Stromes viel ge* 
ringer als jene ist, so bedingen Rauhigkeiten hier nicdit so 
leicht ein Geräusch. Ferner hebt der Verf. hervor, dass nach 
Maassgabe seiner Versuche das Geräusch in einem Aneurysoa 
wegen zu bedeutender Weite desselben fehlen kann. 

Nach Versuchen von JSchmiedeberg und Koppe erzeugt das 
Alkaloid des Fliegenpilzes, dasMuscarin, dauernden diastoliachen 
Stillstand des Froschherzens, ohne die Erregbarkeit d^^aelben 
zu vernichten, welcher Stillstand durch A tropin wieder auf- 
gehoben wird und gar nicht eintritt, wenn die Atropinwirkung 
der Muscarinwirkung voraufgeht. Auch der kurz dauernde 
Stillstand des Froschherzens durch Nicotin (6er. 1863- p. 399) 
kommt nach Versuchen von Schmiedeberg und Truhart nicht 
zu Stande, wenn vorher sehr wenig Atropin beigebracht war, 
sowie Rosenthal dies nach vorgängiger Lähmung der Her^äste 
des Vagus durch Curare . beobachtete (a. a. 0,). Naich der 
rasch vorübergehenden Erregung des Vagus duTch das Nicotin 
folgt Lähmung, unter welcher die stärkste elektrische Reizung 
des Vagus keine hemmende Wirkung mehr hat: das Muacarin 
bewirkte dann aber, ebenso wie nach A. B, Meyer die an be- 
stimmter Stelle applicirte elektrische Reizung (Ber. 1868. p.422), 
noch Herzstillstand, der wiederum d\irch Atropin aufgehoben 
werden konnte. Dem Muscarin gegenüber verhält sieh somit 
das Herz mit durch Nicotin gelähmten Vagusenden wl9 ein 
normales, woraus Schmiedeberg schliesst, da^s das Nicotin 
andere, dem Stamme näher liegende Theile des Vagus lähmt» 
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als das Atropin, nämlich nicht die eigentlichen Hemmungs- 
Tomchtungen im Heizen, sondern nur die Zuleitung Tom 
Yagusstamme zu jenen, gewisse Zwischenappaiate, sofern näm- 
lich eine Lähmung der Hemmungsfasem selbst im Yagusstamm 
durch Nicotin nicht anzunehmen sei, da dieses Gift andere im 
Yagusstamm verlaufende, bei ihrer Reizung Zunahme der Puls- 
frequenz bewirkende Fasern nachweislich nicht lähme, das 
I^icotin ferner auch einerseits vom Yagusstamm abgehalten 
werden könne, ohne seine Wirksamkeit auf den Hemmungs- 
apparat resp. den zugehörigen Zwischenapparat dadurch zu ver- 
lieren, anderseits direct auf den Yagusstamm allein applicirt 
nicht wirke. 

Muscarin und Atropin (welchem Daturin sich nach Schmiede" 
herg ganz gleich verhält) wirken auf den, im Anschluss an 
Bekanntes von Schmiedeherg als wahrscheinlich aus Ganglien- 
zellen bestehend gedachten Hemmungsapparat, ersteres erregend, 
letzteres lähmend, das Nicotin auf den Zwischenapparat , der 
wahrscheinlich in seinen Eigenschaften den Nervenfasern näher 
stehe, womit es der Yerf. im Einklang stehend findet, dass 
das Nicotin nur vorübergehend erregend, alsbald lähmend wirkt, 
das Muscarin aber andauernd erregend wirken könne. 

Während dieser lähmenden Wirkung des Nicotins ver- 
ursachte elektrische Beizung des Yagusstammes Steigerung der 
Frequenz des Herzschlages, wie es Keuchet und bestätigend 
Sehmiedeberg auch nach Lähmung des Hemmungsapparats durch 
Atropin sah, bezogen auf Beizung excitirender Herznerven, 
deren Wirkung son^ von der der hemmenden bei der elek- 
trischen Beizung überwogen wird (vergl. auch Bidder im Ber. 
1868. p. 422). Bemerkens werth fand Schmiedeberg an diesen 
excitirenden Herzfasem im Yagus des Frosches die lange Dauer 
der £eriode der latenten Beizung und die lange Nachwirkung 
der Beizung. 

Die Stannius^w^Q Ligatur des Froschherzens zwischen Yenen- 
sinus und Herzfurche oder der entsprechende Schnitt ruft nach 
Schmsedeberg'a Wahrnehmungen den Herzstillstand hervor auch 
nach Lähmung der Hemmungsapparate durch Atropki, woraus 
zu sohliessen, dass es sich beim Stannius'sGhen Versuch nicht 
(oder nicht allein) um Beizung dieser Apparate handelt ; folgte 
der Stillstand nicht sofort, so ging wohl eine Beschleunigung 
d^r Oontractionen voraus, die am normalen Herzen nicht be- 
obachtet wurde, vielleicht, meint S,, in Folge von einer am 
normalen Herzen sich darin geltend machenden Erregung der 
Hemmüngsapparate (vergl. Friedländer im Ber. 1867. p. 544. 545). 

E, Cyon fand beim Pferde einen durch seine besonders be-. 
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deutende Wirksamkeit auf elektrische Beizung ausgeEeiclineten 
sog. N. depressor, den Bernhardt nur den anatomischen Ver- 
hältnissen nach vermuthet hatte (Ber. 1868. p« 430. 431). 

Nawalkhin sah bei mit Curare vergifteten Katzen, denen 
künstliche Athmung unterhalten wurde und Vagi und Sym- 
pathici am Halse durchschnitten waren, auf Schliessung der 
beiden Carotiden ausser einer sofort erfolgenden unbedeuten- 
den Steigerung des Blutdrucks im Aortensystem, die die 
directe mechanische Wirkung des Carotidenverschlusses war, 
eine langsamer wachsende bedeutende Zunahme des DruckeSi 
wie bei elektrischer Beizung des Halsmarks oder bei Verschluss 
der Bauchaorta, yerbunden mit Zunahme der Pulsfrequenz. 
Diese Drucksteigerung rührte her von Beizung des vaso- 
motorischen Centrums durch die Hxmanämie und dadurch be- 
wirkter Contraction der kleinen Arterien; denn wenn das 
Bückenmark hoch oben am Halse durchschnitten war» so blieb 
auf Zuklemmung der Carotiden jene bedeutende Druckzunahme 
aus, sowie auch die Pulsbeschleunigung. 

Im Anschluss an die im Ber. 1868. p. 434 notirten Unter- 
suchungen von Kowcdewshy und Adamuk und zur weitem 
Sicherung der dort angegebenen Sohlussfolgerung prüften Dogid 
und Kowcdewslcy das Verhalten der Geschwindigkeit des Bln^ 
Stroms während der durch Unterbrechung der künstlicben 
Athmung bewirkten Dyspnoe und der in Folge davon ein- 
tretenden Zunahme des Blutdrucks (vergl. a. a. 0.). Wenn 
nämlich diese Druckzunahme nicht von erhöbeter Herzaction, 
sondern von (unter directer Beizung durch das Erstickungsblot 
erfolgender) Contraction der Gefässe abhängig ist, wie die 
Yerff. nach den früheren Wahrnehmungen schlössen, so war 
Verlangsamung des arteriellen Blutstroms während der Dyspnoe 
zu erwarten, Beschleunigung wenigstens nur unter ganz be- 
stimmten weiteren Voraussetzungen (d. Orig. p. 489). Die 
Stromgeschwindigkeit wurde mit Hülfe der Ludwig^B^^en Strom- 
uhr in der Cruralis (Ber. 1868. p. 441) bestimmt; die Hunde 
waren mit Curare vergiftet, die Vago-Sympathici durchschnitten. 

In den meisten Fällen nahm die Stromgeschwindigkeit 
während der bis zu nicht ganz 3 Minuten ausgeführten Athmungs- 
unterbreohung ab und stieg wieder bei Wiederbeginn der 
Athmung; der Druck stieg während der Dyspnoe und sank 
wieder, wenn die Stromgeschwindigkeit wieder zunahm. Es 
kam vorübergehend im Beginn der Dyspnoe und ausnahms- 
weise auch dauernd während derselben Beschleunigung des 
Blutstroms vor; dies kann darauf beruhen, dass die Geflsse 
sich nicht gleichzeitig und nicht mit gleicher Kraft in allen 
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Absohnitten des Oefässsystems contrahiren. Hddenhain hat 
grade dies Gegentbeil constant beobachtet , wen^ er das Ter- 
längerte Mark elektrisch reizte: während der nicht nur die 
Arterien» sondern auch die Venen betreffenden Zunahme des 
Blutdrucks nahm constant auch die, gleichfalls mit der Strom- 
uhr gemessene Geschwindigkeit des Blutstroms sowohl in Ar- 
terien, wie in Venen erheblich zu (s. oben p. 201). 

Hafiz sah auf elektrische Eeizung der Vasomotoren im 
Halsmark wohl Contractionen derBingfasem der Muskelarterien, 
aber durchaus nicht so constant und regelmässig, namentlich 
auch niemals bei mit Curare vergifteten Thieren, wie es bei 
den Arterien der Haut und der ünterleibsoi^ane der Fall ist; 
dazu war die Contraotion der Muskelarterien, wo sie beobachtet 
wurde, sehr Torübergehend, die betreffenden Vasomotoren 
schienen viel schneller zu ermüden, als die anderer Arterien. 
Aus einer, keine grössere Arterie treffenden Muskelwunde 
blutete es auf die Markreizung verstärkt, oft sehr stark, in 
demVerhältniss, wie durch die Contraction der Arterien ausser- 
halb der Muskeln der Blutdruck gesteigert wurde. Dass die 
Muskelarterien während der unter der Markreizung erfolgenden 
starken Verengerung vieler anderer Arterien und dem dadurch 
gesteigerten Druck dem Blutstrom einen Ausweg gestatteten, 
erkannte der Verf. auch bei Messung der Stromgeschwindig- 
keit in der viele Muskelarterien abgebenden A. cruralis mittelst 
der Stromuhr. Femer erkennt der Verf. einen Beweis für das 
Offenbleiben zahlreicher Abflusswege aus der Aorta in das 
Venensystem während der Eückenmarksreizung — wahrschein- 
lich wiederum der Muskelarterien — darin, dass, wenn das 
Herz durch Vagusreizung zum Stillstand gebracht war, die 
Druckabnahme im Arteriensystem zwar nicht in ganz gleicher 
Weise erfolgte bei gleichzeitiger Bückenmarksreizung (seil. 
Verschluss eines grossen Theiles der kleinen Arterien) und 
ohne dieselbe, aber doch der Unterschied im Verlauf der Druck- 
absahme in den beiden Fällen nur sehr gering war. 

Nach den Beobachtungen Sadler^s (vorj. Bericht p. 294), 
&ener8ich% sowie eigener Wahrnehmungen des Verfs. scheinen 
die Muskelarterien sich in ausgedehnterm Maasse unabhängig 
vom Bückenmark und überhaupt vom Nerveneinfluss zu ver- 
engen und zu erweitem unter Einwirkungen, welche sie direct 
treffen, worüber Näheres p. 230. 231 d. Orig. zu vergleichen 
ist. An den vom untern Ende der Art. femoralis in den M. 
biceps femoris dringenden Oefassen fand Haßz gesonderte Ge- 
fassnerven, die er für künftige Versuche empfiehlt (p. 229. 
230 d. Orig.). 
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L. Hermann und Oanz beobachteten bei duTcb Caraie ge- 
lähmten Hunden unter regelmässiger künstlicher Athmung auf 
Injeotion eiskalten Wassers in den Magen sofort nach kurzem 
und geringen Sinken eine bedeutende und rasch vorübergehende 
Steigerung des in der Cruralarterie gemessenen Blutdrucks, 
welcher sich bis fast auf das Doppelte des vorher bestehendeB, 
unter der Oiftwirkung sehr niedern Drucket erheben konnte. 
Das Wasser konnte wieder ausgepumpt und der Versuch mit 
dem gleichen Erfolge wiederholt werden. Die Injeotion von 
warmem Wasser bewirkte ilur dann, wenn eine Ealtwasser- 
injeotion voraufgegangen war, überhaupt eine und dann sehr 
viel geringere Drucksteigerung. Bei nicht mit Curare gelähmten, 
mit Morphium betäubten Thieren bewirkte die Kaltwasser- 
injection eine nur unbedeutende vorübergehende Drucksteigerung. 
Die Verff. erörtern, dass die Erhöhung des Blutdrucks nur 
durch die wahrscheinlich directe reizende Wirkung der Kälte 
auf die abdominalen Blutgefässe zu Stande kommen könne, 
erkennen in der Sphwäohung des Arterientonus durch das 
Curare ein die Wirkung jener Reizung begünstigendes Moment 
und erkennen ausserdem bei dem nicht mit Curare gelähmten 
Thiere in den meistens bei der Injeotion auftretenden tiefen 
und verlängerten Inspirationen ein auf Herabsetzung des Blau- 
drucks gerichtetes compensatorisches Moment. Der kalte Trank 
würde hiemach, abgesehen von pathologischen Zuständen, be- 
sonders dann gefährlich sein, wenn diese compensatorisohen 
Bewegungen aus irgend welcher Ursache verhindert wären und 
wenn durch vermehrte Pulsfrequenz und gesteigerte Intensität 
des Herzschlages der Blutdruck an sich schon bedenklich 
hoch wäre. 

Bei den unten notirten Versuchen GenersidC^t in denen 
derselbe mit Rücksicht auf den Lymphstrom die Blutbewegung 
durch die hinteren Extremitäten des Hundes unterhielt, blieb 
der unter 30 — 40 Mm. Hg erfolgende Strom des nicht erwärmt 
gehaltenen defibrinirten Blutes anfangs regelmässig und rasoh; 
nach zwei Stunden oder früher verlangsamte sich der Strom 
sehr und liess sich nur verübergehend durch Verstärkung des 
Druckes beschleunigen. Es beruhete dies auf einer langan- 
dauernden Verengerung der Arterien, und zwar, wie der Verf. 
schliesst, auf einem Krampf der Arterienmusculatur. Diese 
Verengerung trat meist ein, bevor an den Muskeln der Anfang 
der Starre zu bemerken war; unter anhaltender starker gal- 
vanischer Reizung trat Erweiterung der verengten Arterie ein ; 
die Verengerung wurde nicht aufgehalten, sondern verstärkt 
dadurch, dass ganz frisches Blut durchgeleitet wurde, und 



Beflectorische Beisung der G^fässnerven. 283 

wahrend dei im Gange befindlichen Verengerung wurde das 
arteriell einfliesaende Blut auf dem Wege durch die Gewebe 
dea Präparats noch venös. Die Verengerung liess nach während 
zeitweiliger Unterbrechung des Blutstroms, um nach Wieder- 
l)eginn desselben sich von Neuem geltend zu machen. Waren 
die Muskeln ganz starr geworden, so ging der dann eingeleitete 
Blutstrom dauernd schnell und die Arterien dehnten sich unter 
dem Drucke des Blutes aus. Aus allen diesen Wahrnehmungen 
folgt, dass jene Verengerung der Arterien nicht auf Starre, 
sondern auf einem Krampf beruhet. Dieser schien zuerst an 
den Hantgefässen aufzutreten. Die Ursache des Gefässkrampfes 
konnte nicht ermittelt ^erden. Wenn der Gefässkrampf ab- 
gelaufen und die Starre der Muskeln eingetreten war, dann 
wurde das Blut auf seinem Wege durch das Präparat nicht 
mehr so stark venös, wie vorher. Ueber unregelmässig 
peristaltisch fortschreitende Einschnürungen von Arterien als 
Symptom des Absterbens vergl. auch Beobachtungen von Cyon. 

Cyon unterscheidet unter den Reflexen von sensiblen Nerven 
auf die Gefässnerven allgemeine, das gesammte Gefässnerven- 
system betreffende und locale, partielle, die sich auf das Ge- 
biet der gereizten sensiblen Nerven beschränken, welche beiderlei 
Wirkungen in ihrem physiologischen Charakter nicht immer 
gleich sind, die eine kann in Verengerung, die andere in Er- 
weiterung der Gefässe bestehen (vergl. d. Ber. 1868. p. 297). 
Am häufigsten bestand der allgemeine Befiex in Erregung der 
Ge^snerven , Verengerung , der partielle meistens in einer 
rasch vorübergehenden Verengerung, der anhaltende Erweiterung 
der Gefässe folgte. Die Exstirpation der Grosshirnlappen oder 
die Narkose bedingte, wie Cyon schon früher mittheilte (vorj. 
Ber. p. 293. 294), dass der allgemeine Beflex nun immer nur 
in Lähmung der Gefässnerven, Erweiterung bestand, während 
für den partiellen Beflex die rasch vorübergehende Erregung 
nun auch wegfiel und die auch sonst eintretende Lähmung 
sofort eintrat. Jene rasch vorübei^h^ade Erregung der Gefäss- 
nerven betrachtet Cyon als einen Theil des allgemeinen Be- 
flexes, nicht als zum Charakter des partiellen oder localen 
Reflexes gehörig, welcher somit — bei erhaltenen Grosshim- 
lappen sowohl, wie nach ihrer Abtragung — ausschliesslich 
in Lähmung besteht. Nach Exstirpation des ganzen Gross- 
hirns, so dass nur Kleinhirn und verlängertes Mark zurück- 
blieb, hatte die sensible Reizung überhaupt keine Reflexwirkung 
mehr auf die Gefössnerven. 

Cy<m fasst die experimentdien Ergebnisse dahin zusammen : 
Jede Erregung eines sensiblen Nerven, wenn s^e direot auf 
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das Ge^tram der Gefassnerven im Gehirn übertrageB wird, 
setzt den Tonus sämmtUoher Gefassnerven herab, aUgemeine 
reflectorisch lahmende Wirkung. Wird eine solche Brreguiig 
zuerst auf die Grosshimlappen übertragen und von dort erst 
auf das Gentrum der Gefassnerven, so wird der Tonus sSmmt- 
licher Gefössnerven erhöhet, reflectorisch erregende Wirkung. 
Ausser diesen Wirkungen auf das gesammte Gefössnervensystem 
hat jede Reizung eines sensiblen Nerven noch einen speoiellen 
Einfluss auf die Gefässe der ihm benachbarten Region, der immer 
ein reflectorisch lähmender ist und direct auf die betreffenden 
Gefassnerven übertragen wird. Ueber eine an .diese Beobach- 
tungen zur Erklärung der verschiedenen Wirkung der sensiblen 
Reizung und der Hemmungswirkung überhaupt geknüpfte Hypo- 
these vergl. oben p. 258. 

Während Biegel bei mit Gurare vergifteten Fröschen auf 
Durchschneidung des N. ischiadicus am Oberschenkel keine 
Aenderung der Blutströmung in den Gefassen der Schwimm- 
haut beobachten konnte, trat auf Reizung des centralen Stumpfs 
des Nerven stets nach einiger Zeit eine vom Herzen unab- 
hängige Beschleunigung der Girculation unter Verengerung der 
Arterien, nicht der Venen, ein. Bei über Stunden sich ei^ 
streckenden Reizungen des Nerven trat zuletzt ein Wechsel von 
Erweiterung und Verengerung der Arterien ein ; nach Aufhören 
der Reizung trat nach einiger Zeit meist plötzlich Erweiterung 
auf den frühem oder auch auf grössere Durchmesser ein, die 
zuerst wohl noch mit Verengerungen wechselte, bevor sie de- 
finitiv wurde. Auf Application von Grotonöl auf die Schwimm- 
haut trat vor Durchschneidung des Ischiadicus meistens zuerst 
Beschleunigung der Girculation mit Verengerung der Aiterlen 
ein, bevor Verlangsamung mit Erweiterung und Stase erfolgte ; 
bei durchschnittenem Ischiadicus schien die primäre Be- 
schleunigung geringer zu sein, bei gleichzeitiger Reizung des 
centralen Stumpfes und Grotonölapplication dagegen beträcht- 
licher als sonst. Die Ischiadicus-Reizung verzögerte den Ein- 
tritt der Stase unter der Wirkung der Aetzung. 



Nunneley sah bei Fröschen, wie Keuchd (Ber. 1868. p.453)y 
unter der Wirkung des Atropins die Frequenz des Herzschlages 
allmählich abnehmen ohne vorgängige Beschleunigung. Eine 
Wirkung des Atropins auf die Blutgefässe, unabhängig vom 
Herzen, sah Nunneley nicht (vergl. d. vorj. Ber. p. 299). 

Digitalin bewirkte heftige und unregelmässige Bewegungen 
""^is Froaohherzens vor der Lähmung; die Frequenz des Herz- 
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Schlages nahm ab, uad es sohlen die regelmässige Cooidination 
der Wirkungen der Musoulatar des Hertens gestört zu sein 
(vergl. Eulenburg und Ehrenhaus im Ber. 1859. p. 531, Tratibe 
im Ber. 1862. p. 490, Mei/er im Ber. 1868. p. 452). 

Traube fasst die Resultate seiner bei nicht narkotisirten 
Hunden angestellten Versuche über die Wirkung des Infuses 
oder des £xtractes der Digitalis» entweder direct in's Blut oder 
vom Magen aus einverleibt, dahin eusaiümen, dass bei all- 
mählicher Einwirkung des Qiftes auf den Girculationsapparat 
zuerst ein Stadium mit sinkender Pulsfrequenz und' steigendem 
arteriellen Druck zur Beobachtung kommt, darauf ein Stadium 
mit herabgesetzten Druck und Pulsfrequenz, endlich ein drittes 
Stadium mit erhöheter Pulsfrequenz und herabgesetztem Druck. 
Wirkten grössere Giftdosen auf ein Mal, so folgten die Ver- 
änderungen der Pulsfrequenz so rasch aufeinander, dass der 
Druck erst zu sinken begann, nachdem die Pulsfrequenz sich 
schon über die Norm erhoben hatte. 

Schouten fand bei Versuchen an Hunden und Kaninchen 
die im Ber. 1868. p. 451 notirten Angaben Kemmerich^B über 
die Wirkung kleinerer Dosen von Kalisalzen auf die Frequenz 
der Herzthätigkeit vollkommen bestätigt Ueber die hieher ge- 
hörigen Beobachtungen Bloches vergl. oben unter „Warme'^ 
Schouten experimentirte mit Chlorkalium und Bromkalium, 
welche theils subcutan, theils vom Magen aus, theils auch 
direct in's Blut einverleibt wurden. Nach Einverleibung von 
von solchen Dosen, welche das Leben nicht gefährdeten, wurde 
ohne Ausnahme Zunahme der Pulsfrequenz beobachtet, der zu 
keiner Zeit eine über die Norm hinausgehende Verlangsamung 
folgte. Bromnatrium übte gar keine Wirkung auf die Puls- 
frequenz aus. Eine den Puls verlangsamende Wirkung des 
Chlor- und Bromkalium beobachtete S. nur dann, wenn tödt- 
liche Dosen einverleibt wurden. Kurze Zeit nach der Zunahme 
der Pulsfrequenz nach Einverleibung der nicht tödtlichen Dosen 
der Kalisalze trat nun aber nicht Zunahme^ sondern Abnahme 
des arteriellen Druckes ein, und hierin tritt somit 8ch<nUen der 
Angabe Kemmerich'B entgegen, sofern dieser auch Zunahme 
der Energie der einzelnen Herzcontractionen beobachtet haben 
wollte (a. a. 0.). 

Aus Versuchen darüber, in wie weit bei der Wirkung der 
Kalisalze auf das Herz der Vagus betheiligt sei, entnimmt 
Schouten, dass das Bromkalium die Wirkung des Herzvagus 
herabsetzt. Eine gleichzeitige Herabsetzung des Tonus der 
Vasomotoren hält der Verf. für sehr wahrscheinlich, obwohl 
sich dieselbe nicht sicher nachweisen Hess; diese würde be^ 
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dingeOy das» tiois des frequ^iteni Hamchkgcs keine Blutdnick- 
twoAhme, wodem Abnahme za Stande kommt Die Abnahme 
des Tonna des Vagna und der Yaaomatoffen führt der Yerf. 
auf eine allgemeine Btorong dea Stoffwednela zorncky die an 
aich auch Abnahme der Herzwiritnng bedinge, welehe ihrer- 
aeits anter der Wirkung gröaaerer Dosen Bromkalinm, nament- 
lich bei direeter Einverleibong in's Herz, so sehr die Oberhand 
gewinne, dass trotz der Verminderung dea Vagoatonna die 
Frequenz dea Herzachlagea abnimmt. 

Zar Prüfung der Wirkung dea Kamphers auf das Fiosch- 
herz richtete Heuhner Yerauche so ein, daas in das aasge- 
schnittene Froachherz unter gleichem Druck abwechselnd 
reines Blutserum Tom Kaninchen oder Kampher-haltiges Serum 
von gleicher Temperatur Ton einer Vene aus einströmte, während 
das Herz arbeitete und das Ausgepumpte aufgefangen und ge- 
messen wurde. Wenn der Kamphergehalt des Serums nickt 
grösser war, als etwa 2 Milligrms. in 3 Grms. Serum, ao 
arbeitete das Froschherz mit dem Kampher-haltigen Serum 
stärker, als mit dem reinen* Serum ; es nahm zwar die Frequenz 
des Herzschlages ab, aber diö einzelnen Systolen nahmen sieht* 
lieh an Energie und Grösse zu, und es stieg die in der Zeit- 
einheit ausgepumpte Flüssigkeitsmenge bedeutend, nahezu auf 
das Doppelte. Diese gesteigerte Arbeitsleistung unter der 
Wirkung des Kamphers hatte rasches Sinken derselben für die 
folgende Zeit beim Durchleiten reinen Serums zur Folge ; doch 
schien sich unter dessen Wirkung das Herz wieder kräftigen 
zu können. Bei einem grossem Gehalt des Serums an Kampker 
wurde die Arbeit des Herzens herabgesetzt. Bei Kaninchen, 
Hunden konnte U. auf Injection von 0,03 bis 0,3 Grms. 
Kampher in das Blut keine Aenderung des Blutdrücke wahtr- 
nehmen. 

Dass das Chloral, wie Liebreich angab, verlangsamend aiof 
die Pulsfrequenz wirkt, bestätigen Rc^ewahf und Hammarsten^ 
Drosche auch für den Uenschen (nä(^ rasch vorübergehender 
Beschleunigung). Rc^ewsky sah das Chloralbydrat stark ver- 
langsamend wirken auf den Herzschlag von Fröschen und 
Kaninchen, sowohl bei unmittelbarer Application, wie bei sub^ 
cutaner Einverleibung, gleichviel ob die Vagi durchschnitten 
oder mit Nicotin, Atropin gelähmt waren oder nicht, auf deren 
Erregbarkeit das Gift nicht wirkte. Wenn das Froschhers 
zuletzt im ausgedehnten und überfüllten Zustande zum Stül'* 
Stande gekommen war, so löste mechanische Reizung eine 
regelmäasige Systole aus. Das Gift wirkte auch auf durch 
ohsalelösung völlig blutleer gemachte Frösche (s*oben p. 151). 
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Der Blutdruck wurde dureh kleine Dosen des Chlorals 
durch Lähmung des vasomotorischen Centrums vorübergehend 
herabgesetzt unter Steigerung der Pulsfrequenz. Grossere Dosen 
bewirkten nach anfänglicher Beschleunigung Abnahme der Puls- 
frequenz und dauernde Abnahme des Blutdrucks. 

Pctrkes und WoUotüicz beobachteten bei dem Soldaten, an 
welehem sie die oben notirten Untersuchungen über die Wir- 
kungen des Alkohols anstellten, sehr evident Vermehrung der 
Pulsfrequenz in Folge der Alkoholwirkung und eine Veränderung 
der Pulsform der Art, dass ein rascherer Verlauf der Systole 
angezeigt wurde. Die peripherischen Gefasse waren erweitert. 
(Vergl. den voij. Ber. p. 297.) 



Ansehend von den oben p. 49. 50 notirten Erfahrungen 
prüfte Oenersich den Einfiuss activer und passiver Bewegungen 
der Extremitätenmuskeln auf die Lymphausscheidung , indem 
er das Blut des eben getödteten Thieres (Hunde) mittelst 
eines Pumpwerks • von der Bauchaorta aus durch die hinteren 
Extremitäten stundenlang künstlich in Circulation erhielt, das 
aus der Cava abfliessende Blut vor Wiedereinfüllung in das 
Pumpwerk mit Luft schüttelnd, und die aus dem Ductus 
thoracicus ausfliessende Lymphe sammelte, bei Ruhe der 
Muskeln und bei durch elektrische Reizung unterhaltener 
Thätigkeit oder bei passiven Bewegungen der Extremitäten. 
Darmcanal, Leber, Nieren, Genitalien waren an dem Präparat 
eliminirt theils durch Wegnahme, theils durch Unterbindung, 
so dass, da die Haut immer blass und blutleer blieb, der Verf. 
die Lymphe, die er unter Nachhülfe durch sanftes Ausdrücken 
der Lymphstämme erhielt, als die in und um die Muskelmassen 
producirte betrachtet. Die näheren Angaben über die Her- 
stellung des Präparats, so wie über die Unterhaltung der Cir- 
culation sind im Orig. nachzusehen* Es wurde während der 
ganzen Zeit der künstlichen Circulation Lymphe erhalten, die 
Menge verringerte sich im Allgemeinen vom Beginn des Versuchs 
bis zur Zeit des oben p. 282 erwähnten Gefässkrampfes. Unter 
sonst gleichen Verhältnissen wurde in jedem einzelnen Versuche 
während activer Muskelbewegungen eine sehr viel grössere 
Lymphmenge erhalten, als während der Muskelruhe, besonders 
im Anfang des Versuchs. Passive Bewegungen der Extremitäten 
bewirkten eine noch bedeutendere Steigerung des Lymphstroms, 
was dem Verf. anzudeuten scheint, dass nicht sowohl der bei 
den Muskelbewegungen ausgeübte Druck auf die Lymphgefässe, 
als vielmehr die mit der activen und passiven Bewegung ver- 
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bondene Spannusg and Erschlaffimg der Sehnen und Aponea- 
rosen die Ursache znr Beschletmigong des Lymphstroms sei 
(s. oben p. 49. 50). Wenn kein Blutstrom durch das Präparat 
unterhalten wurde, so war die Di£Eerenz zwischen der Intensit&l 
des Lymphstroms bei Buhe und bei activer oder passiver Be- 
wegung noch grösser^ hauptsächlich weil unter diesen Um- 
senden der Lymphstrom während der Buhe ein Minimum war, 
während er bei Bewegung namentlich anfanglich ebenso stark 
war, wie bei unterhaltener Circulation. Bass es sich bei den 
Versuchen ohne Circulation auch um Neubildung von Lymphe 
handele^ bezweifelt der Verf. und nimmt yielmehr an, dass es 
sich wesentlich nur um Aufnahme der in den Geweben yor^ 
handenen Plüssigkeit in die Lymphgefasse und deren Be- 
günstigung durch die Bewegungen handele ; bei der künstlichen 
Circulation dagegeh schien auch Neubildung von Lymphe statt- 
zufinden. 

Mit Bezug auf die Frage über die Geschwindigkeit der Re- 
sorption, der Lymph- und Blutbewegung iibteR ^HaughUm und 
Macnamara einen mit Hydrocele behafteten Menschen darauf 
ein, mit Intervallen von einer Minute Harn zu lassen, in- 
jicirten dann nach Entleerung der Hydrocele Jodtinctur und 
erkannten 4 Minuten nachher die erste schwache, 6 Minuten 
nachher deutliche Jodreaction im Harn. 



Bei Erörterung der Art und Weise, wie der üebergang der 
fötalen Kreislaufverhältnisse in die bleibenden nach der Geburt 
sich vollzieht, geht SchuUze davon aus, dass im Fötus äßx 
Druck in der Aorta descendens an der Einmündungsstelle des 
Ductus arteriosus kleiner sein muss, als im Stamme der Pul- 
monalis, während nach Herstellung der definitiven YerhältniBBe 
der Druck an jener Stelle der Aorta höher ist, als in der Pul- 
monalis. „Die Ursachen dieser thatsächlich stattfindenden 
Umkehr der Druckdifferenz zwischen Aorta descendens und 
A. pulmonalis müssen zugleich die wesentlichen Momente der 
durch die Geburt gesetzten Ciroulationsänderung einschliessen/' 
Schultzens Erklärung fasst sich in Folgendem zusammen. Mit 
der Inspiration wird die Druckverminderung für die im Thorax 
ausserhalb der Lunge gelegenen Organe eingeleitet, in Folge 
dessen sinkt der Blutdruck innerhalb des Thorax, die dort ge- 
legenen Gefässe werden stärker gefüllt, der Blutdruck sinkt 
in Folge dessen im übrigen Körper. Vermöge der Eröffnung 
der Lungenbahn resultirt für die Pulmonalis die bedeutendste 
Druckverminderung und die Strömung durch den Ductus 
arteriosus muss rasch abnehmen; dies bedingt noch in Be^ 
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Bondeim Drookabnahme für die Aorta descendens, so weit, dass 
Puls und Blutsäale in den Nabelaiterien achwinden. Zugleich 
bedingt diese Druokabnahme in der Aorta descendens durch 
Versiegen des Zuflusses aus dem Ductus arteriosus verstärkte 
Strömung in jene aus dem Arcus Aortae. Durch den nun aus 
den Lungenvenen reichlich in den linken Ventrikel sich er* 
giessenden Strom wird die Valvula foram. ovalis an den 
Limbtts angedrückt, und diese Klappe um so vollständiger ver- 
schlossen , als der sie bisher offen haltende Strom durch Ver^ 
siegen des Zuflusses der Nabelvene bedeutend geschwächt ist. 
Die Arbeit des rechten Ventrikels ist mit Eröffnung der 
Lungenbahn erleichtert, der linke Vorhof wird in Folge davon 
sehr prompt gefüllt; für den linken Ventrikel steigt im Ver- 
hältniss zum rechten Ventrikel die Arbeitsförderung, wie die 
Widerstände in der Körperbahn grösser sind, als die der Lungen- 
bahn, in Folge davon die Hypertrophie der Musculatur des 
linken Ventrikels im Laufe weniger Tage (während im reifen 
Fötus nach SckuUze nahesu gleiche Leistungsfähigkeit beider 
Ventrikel anzunehmen ist). Für eine Uebergangsperiode statuirt 
SdiüUzey dass der linke Vorhof mehr Blut zur Disposition habe, 
ab der linke Ventrikel auszupumpen vermöge, ein Zustand, 
bei welchem Lungenvenen und Körperarterien stärker gefüllt 
seien, als die übrigen Abschnitte des Gefässsystems und die 
gesammte Circulation langsamer erfolge. Wenn anfänglich der 
linke Ventrikel noch nicht im Stande sei, den Druck in der 
Aorta descendens auf die Höhe des Drucks in der Pulmonalis 
zu bringen f so finde noch Zufluss aus dem Ductus arteriosus 
statt; allmählich stellt sich Gleichheit des Druck» an beiden 
Enden des Ductus arteriosus her, die Blutsäule stagnirt in ihm, 
als für seine Schliessung kritischer Moment; daneben möchte 
ß. als zur Schliessung wirkend Zusammenziehung durch con- 
tractile Elemente in der Wand vermuthen. Einigen Einfluss 
erkennt 8. auch der Richtungsänderung des Ductus zu, wie sie 
mit dem Eintritt tieferer Lage für das Herz durch die Action 
des Zwerchfells bedingt werde. 

Da die vollständige Obliteration des Ductus erst im Laufe 
längerer Zeit durch Gewebsneubildung erfolgen kann, so ver- 
langt SchüUze für die vorhergehende Zeit einen mechanischen 
Verschluss des Ductus, dahin wirksam, dass nicht dann, wenn 
der Druck in der Aorta descendens höher geworden ist, als 
der in der Pulmonalis, ein Strom in umgekehrter Bichtung, 
aus der Aorta in dem Ductus sich etablire. Ein solcher 
mechanischer Verschluss könnte durch eine förmliche Knickung 
des Ductus in Folge der ersten Inspiration oder durch be* 

nenle u. Meissner, Bericht 1870. 19 
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Bofiders stftTk entwickelte Bingmasciüator gegeben sein; für 
letztere Witkung macht äer Verf> einige Befonde bei knie 
nach der Gebuit oder auch im Uteioe Gestorbenen geltend, 
n&mlick Eanzelang und Bruch der Tuntea intima des Ik&ctuSy 
Längsfaltttng der intima und sandnhrfönaige Gestalt des Lunnens 
des Ductus. 

Für die Leber resultirt durch den Wogfall der Zufuhr aus 
der Nabelvene bei zi^leich gesunkenem Druck in den übrigen 
Gefässen eine Zeitlang bedeutend verminderte Blntntfuhr, 
Druckabnahme, in Folge dessen wahrsokeiniioh Besorptien der 
schon seoernirCen Galle und so der non&ale Icterus neonntorum^ 

Bespirationsbewegangen. 

4 

Um sich davon zu überzeugen, dass die bei HirnatsSnie 
nach KuwmoM^s und Tmnev^% Yersucben eintretenden Krämpfe 
auf eit^r Beizung nicht durch mechanische, sondern dtttrch 
chemische Momente^ veraaidertem Ga^«faait, beruhen, v^fsuobten 
Hermann und Eaeher diese Ktämpfe auch durch Brzeugung 
einer andern Oirculationsstörung, nämlicfa venöser Hypetdmie, 
hervoraurufen , was Landais bei Eaninohen durch Yersohlass 
der rechten obern Hohlvene allein gelungen war (Ber. 1867. 
p. 525 u. &57), Hermann und Escher aber bei diesen Thiefss 
trotz Anwendung ausgedehnterer Hemmung des Blutabtasses 
vom Gehirn ni^ht gelang. Bei Katzen gelang der Venach, 
wenn ausser und vor dem Yersohluss der obern Hohlvene und 
der Äzygos auch noch die Venen des Spinalcanals (saaunt dem 
Mark) zwischen 2. und 3. Brustwirbel mittelst Giühmessers 
durchschnitten wurden: es trat Dyspnoe und Oonvulsionen an 
Kopf und Vorderbeinen ein, die raeeh wieder schwanden, weun 
die genannten Venen wieder freigegeben wurden. Diese Gon- 
vulsionen auf Venenverschluss stellten sich später ein, ab die 
Oonvulsionen auf Arterienverschluss. 

Nasse gewann, wie T/drtf und Traube (s. d. Ber. 1865. 
p. 501), jedoch auf Grund ganz anderer Versuche, die Üeber* 
Zeugung, dass Sauerstoffinangel kein Reiz für das Athemcentrum 
ist (welchen Schluss der Verf. auf alle nervösen Centralorgane 
ausdehnt). Nasse liess nämlich bei Hunden unter Ausbluten 
mehrer Arterien warme 0,^^/o Kochsalzlösung durch eine 
Jugularvene oder solche Kocfasaiz'lösung unter gleichseitiger 
Umschnürung der Aoita ascendens und Oeffhung der Ventrikel 
von der Bauchaorta aus unter 120 Mm. Quecksilberdruck eil»« 
fliessen und beobachtete keinerlei Krämpfe, die Athombe* 
wegungen wurden nur seltener und flacher, bevor sie gaas 
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aufhöiteo. Die bei Anämie disr Neryeoioeiitra b^öbaohteten 
BeiEongen deiselben führt Nasse daher auf nicht mehr fort- 
gesohafite Stoffirechselprodiicte , besonders oder auSBchliessHch 
Eohlensäorei zurück, und besügiich der von Pflüger beobachteten 
Dyspnoe hei SauerstofEmangel ohne Kohlens&ureanhäufang meint 
Nasse in Uebereinstimmung mit einer von L, Hermarm und 
Egcher geäusserten Yermuthnng, dass vielleicht dieselbe Kohlen- 
säBvemenge, die bei normalem SanearstofPgehalt des Blutes nur 
Bohwaeh Teizend wirke» bei vermindertem Sauerstoffgehalt in 
Folge vxin dadurch exhöheter Erregbarkeit die Dyspnoe zu be- 
wiiken im Stande sei. 

Bosenihcd bemerkt dagegen, dass es sweifelhalt sei, ob 
nicht mit der Absehneidnng aller Sauerstoffzufuhr die Erreg« 
barkeit der €entralorgane in atarkerm Masse gesunken sei, 
als die Beizung« Ausserdem vrendet E. gegen. Nasse ein, dass 
0,6^/0 Kochsalzlösung für Bäugethi^qganglienzellen keine in* 
differente Flüssigkeit sei, sofern dieselben bei Injection dieser 
Flüssigkeit schnell absterben. Rosenthal hat solche Versuche, 
wie i\?4Uf e, bd apnoisch gemachten Thieren angestellt und auch 
niemab eine Spur von Athembewegungen dabei beobachtet, 
ebenso wenig Krämpfe; die Thiere starben sehr schnell, in 
Folge der Yemiditung der Erregbarkeit der nervösen Central- 
Organe« Der Erfolg war. ganz derselbe, wenn die 0,6 ^/o Koch- 
salzlöBung mit Kohlensäure gesättigt injicirt wurde, so wie 
auch bei Injection einer mehr Kohlensäure bindenden Lösung 
von Kochsalz, kohlensaurem Natron und phosphorsanrem Natron* 
Solohe Terauohe mit Salzlösungen können ^aher, sohliesst 
Ros^thaly die Frage, ob Sauerstoffmangel ein Beiz für die 
Centralorgane sei oder nicht, gar nicht eur Entscheidung 
bringen. Als Bosentkal Binderfolutserum bei aptnoisch gemachten 
Kaninchen in cüe Kopfgefllsse injicirte, traten sofort Athem-* 
bewegungen und aligemeine Krämpfe ein, ähnlieh wie b^i Yei^ 
schluss der Kopfarterien; der Tod erfolgte in kurzer Zeit. 
Wenn das injicirte Serum möglichst wenig Kohlensäure und 
möglichst viel Sauerstoff enthielt, waren die Athembewegungen 
und Krämpfe heftiger und anhaltender, als bei Injection von 
sauerstoifiGeirmem , kohlenaäurereichen Serum, welche Differenz 
der Verf. darauf bezieht, dass der geringe Sauerstofi^ehalt im 
ersten Falle dazu diente, die Erregbarkeit der Qanglienzelien 
länger zu erhalten und dadurch die Erregungen zu verlängern. 
Eine beetimmte Entsebeidung liefern auch diese Versuche nicht. 
RosenJthal erkennt als den den Thatsachen am besten ent* 
sprechenden Ausdruck diee, dass die Vorgänge in den Gang» 
liea des Gehirns an chemische Frooesse gebunden sind, die 
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Ton der BeBobaffenbeit des in den Gapillaren ciicnliienden 
Blutes abhängen; wenn dieses Blut reichlich mit Sauerstoff 
Tersehen ist» so sind die Vorgänge andere, als im entgegen- 
gesetzten Falle; im letzteren Falle treten Ganglien, die ge- 
wöhnlich nicht in Thätigkeit sind, in Th&tigkeit, andere in 
Terstärkte. 

Dass der Fotos ein Athembedurfhiss bat, und dass dieses 
durch den in der Flaoenta stattfindenden Gasaustausch befriedigt 
wird, so dass das Fötalblnt nie in dem Grade yenös wird , um 
das Inspirationscentrum zu erregen, betrachtet Schuäze als durch 
die früher dafür beigebrachten Thatsachen, an welche der Verl 
kürzlich schon erinnerte (Ber. 1868. p. 467), als hinlänglich 
erwiesen und erörtert auf Ghnind dieser Anschauung die Mo* 
mente, welche nach der Geburt die Athembewegungen aus- 
lösen. (Ueber die Aenderüngen der Girculationsverbältnisse 
während und nach der Geburt Tcrgl. oben.) 

Durch die üteruscontractionen werden sowohl die Blut- 
räume des mütterlichen Theiles der Placenta als auch die 
plaoentaren Oapillarschlingen des Fötus comprinfirt, was Ver- 
langsamung des Blutstromes vielleicht bis zur Stagnation, Be- 
schränkung der Circulation in der Placenta, Beschränkung des 
Stoffwechsels und Gasaustausches zwischen mütterlichem und 
kindlichem Blut bedingen muss; diese Annahme hält auch 
Schwartz jetzt gegenüber einer früher hingestellten for die 
wahrscheinlichere. Als nächste Wirkung der so bedingten er- 
höheten Venosität des Fötalblutes betrachtet SchuÜze (unter 
Bezugnahme auf die im Ber. 1863. p. 393 notirten Versuche 
Thirifti) Vagusreizung und dadurch Verlangsamung ^gb Hers- 
schlages, wie sie alsbald nach Beginn der Wehe emtretend, 
sich während derselben steigernd, und bald nach Beendigung 
der Wehe wieder nachlassend beobachtet wird, die ihrerseits 
eine fpmere Beschränkung der Circulation und des Stoffwechsels 
in der Placenta bedingen muss. 

Gegenüber dieser Auffassung des Zustandekommens der 
Verminderung der fötalen Pulsfrequenz während der Wehe ge- 
denkt SchuÜze auch zweier anderer, der einen, wornach analog 
der Frequenzverminderung bei Erwachsenen unter erhöhetem 
Luftdruck die Erscheinung beim Fötus aufzufassen wäre, der 
andern, wornach ein besonderer mit den Formveränderungen 
des Schädels während der Geburt verbundener Himdruck heran- 
gezogen würde. Die Möglichkeit der letztern Auffassung hält 
der Verf. für widerlegt durch den Hinweis, dass die Form^ 
Veränderung des Schädels auch zwischen den Wehen bestehen 
bleibt, nicht aber die Pulsfrequenzherabsetzung, und dass auch 
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dann, wenn der Eopf nicht Torausgelit, diese Herabsetzung 
der fötalen Herzthätigkeit während der Wehe stattfindet Die 
mit der erstem Auffassung herangezogene Erhöhung des Ge- 
eammtdrucks für den Fötus und damit des Himdrucks hält 
S. in jedem Falle nur für ein untergeordnetes Moment zur 
Herstellung der Vagusreizung. 

Schwartz ist anderer Ansicht als SchuUze hinsichtlich der 
Ursache der fötalen PulsTerlangsamung« während der Wehe. 
Sdttvartz beobachtete nämlich bei jungen sowie auch bei er- 
wachsenen, zuerst apnoisch gemachten Kaninchen mit geöffnetem 
Thorax als erste Wirkung der Athemsuspension , wenn das 
linke Herz eben begann, sich dunkler zu färben, nicht schon 
Verlangsamung des Herzschlages, sondern Zwerchfellcontractionen 
und Inspirationsbewegungen der JS'asenfiügel , und wenn diese 
inspiratorischen Bewegungen schon lebhaft im Gange waren, 
trat erst die Yerlangsamung des Herzschlages ein; die Sym- 
ptome grösserer Athemnoth unter Mitwirkung aller Inspirations- 
muskeln folgten allerdings, wie es Thiry angegeben hatte, der 
Wirkung auf das Herz nach. Da somit Schwartz dem Athem- 
oentrum zunächst des Gebomen und entsprechend dem des Fötus 
eine grössere Erregbarkeit für die Venosität des Blutes zu- 
schreiben muss, als dem Herzvagns, und doch der Fötus in 
der Norm ohne vorzeitige Inspirationsbewegungen gemacht zu 
haben geboren wird, so schliesst Schwartz, dass höchstens nur 
in solchen Fällen, in denen die Pulsverlangsamung die Wehe 
überdauert und zugleich die Kinder mit Inspirationseffecten ^ 
geboren werden, die Reizung durch die Venosität des Blutes 
angenommen werden könne. Bei den apnoisch gemachten 
jungen Kaninchen wirkte massiger Himdmck niemals zur In- 
spiration, wohl aber (durch mechanische Vagusreizung) sofort 
zur Pulsverlangsamung, die bei Nachlass des Druckes rasch 
wieder aufhörte. Auf Grund dieser beiden Beobachtungen 
muss nach Schwartz die Ursache der regelmässigen Pulsver- 
langsamung während der Wehe in mechanischen Einflüssen 
gesucht werden. Dass diese Pulsverlangsamung unabhängig 
von der Lage des Fötus ist, hebt auch Schwartz hervor, be- 
merkt aber, dass die Schädelcompression, die bei den^ jungen 
Thieren für prompte Wirkung aufs Herz nöthig war, verhält- 
nissmässig gering nur war. Mit der Herbeiziehung des er- 
höheten Gesammtdrucks, wie in comprimirter Luft, ist, bemerkt 
Schwartz f Nichts geleistet, weil es nicht erklärt ist, wie in 
der oomprimirten Luft die Pulsverlangsamung zu Stande kommt. 

SchuUze betrachtet auf Gmnd der Thirifwah.en Versuche 
eine Erregung des Athemcentmms als zweite, jener ersten auf 
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den Vagas um eine gewisse Zeit nacbfolgende, erst bei in- 
ewischen hohes gewordenem Grade der Yenosität des Blutes 
eintretende Wirkung nnd sucht nan, da doeh das Kind w&hreiid 
der normalen Geburt keine Athembewegungen macht, daittu- 
thun, dass beim Fötus Bedingungen gegeben seien, welche 
zusammenwirkend es ermöglichen, dass bei demselben ein be- 
sonders hoher Grad tob Asphyxie und lange Daner derselben 
bestehen könne, ohne dass eine Inspirationsbewegung ausg^öst 
wird. Als in dieser Richtung wirksame Momente sollen foSgende 
in Anschlag kommen. Ein noch nie erregt gewesener nerröeer 
Apparat, wie das fötale Athemcentrum, werde, meint S,, einer 
stärkern Brregung bedürfen, der Herzvagus des Fötus h«be 
schon im Fötalleben functionirt, und so werde der Unterschied 
in den Graden derVenosität des Blutes, ausreichend einerseits 2ur 
Erregung des Vagus, anderseits sur Erregung des Atlieii>- 
centrums, eher grösser sein beim Fötus als beim apnoisoh ge- 
machten Thier. Femer wachse während der Wehe die Venosiiät 
des Fötalblutes langsam, gleidifalls zwt Verlängerung dee Inteir- 
ralls zwischen wirksamer Vagusreizung und wirksamer Beizung 
zur Inspiration helfend. Sodann glaubt der Verf. im graden 
Gegensatz zu der oben notirten» Vermuthung von Nctsse^ Her- 
marm und Escher ^ annehmen zu dürfen, dass die Veramoo^ 
des Blutes an Sauerstoff auch die Erregbarkelt des Aiheia- 
centrums für das in der Venosität ausserdem gegebene reizend 
wirkende Moment herabsetze, so dass bei langsamen Anwachsen 
des Athembedürfnisses es fraglich werde, ob die Reisang jemals 
stark genug werde, um bei der fortwährend sinkend gedaehten 
Erregbarkeit überhaupt zur Geltung kommen zu könsen. 

Ein Hauptgewicht legt somit ßchuUze auf die LasgsasKkeit 
des Anwachsens des Athembedürfnisses im Fötus während 
einer Wehe, und macht in diesem Sinne geltend das aHmälklidie 
Anwachsen der Wehe selbst und die Steigerung der mütter- 
lichen Pulsfrequenz ohne Abnahme der Energie der Htrs- 
eontractionen während derselbexi, welche den Folgen der doreh 
die Uteruscontractionen direct bewirkten Störung der Placentai^ 
circulation bis zu gewissem Grade wieder entgegen wirken 
soll, sofern im Beginn der Wehe die Blutsinus der Plaeenta 
bei schon behindertem Abfluss stärker mit Blut gefüllt werden. 
In dem gleichen Sinne lässt Schnitze auch eine, auf Grund Yon 
Thiry^ Beobachtungen (Ber. 18^. p. 395) auch im Fötus an- 
zunehmende, anfanglich die Abnahme der Pulsfrequens be- 
gleitende Zunahme des arteriellen Brack» im Fötus wirken. 

Auf solche Weise wird es nach SchtiUz^B Vorstellung be- 
wirkt, dass erst die mit yollständigem Absohluss der placentarea 
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Athmong nach vollendeter Geburt eintretende SauerBtoffver- 
armang trotz der gedachten bedeutenden . Erregbarleitsver- 
minderung des Athemoentrams genugsam reisend wirkt, um die 
erste Inspiration t^uasulösen. Jedoch ohne die ausreichende Wirk- 
samkeit dieses Momenta zu leugnen, erkennt SchuUze als neben 
demselben und bei normaler Ge4i>urt vielleicht in höherm Maasse 
oder (bei Geburt nur massig asphyktiacher oder lebensfrischer 
Kinder mit nicht einmal oder kaum herabgesetzter Herzthätig- 
keit) mit Kekrer gradezu allein (p. 84 d. 0.), weil früher, zur 
Auslösung des ersten Athemzuges wirksam die Hautreizung 
durch die Abkühlung, welche jüngst Falk auf Grund seiner 
im Ber. 1S69* p. 306 notirten Versuche als grade entgegen- 
gesetzt wirksam nachgewiesen zu haben glaubte. Für die 
Grosse der Wirksamkeit intensiver Hautabkühlung spricht es, 
hemeAiSehultzey dass, wo dieEeizempiangliohkeit bei asphyktisch 
Geborenen so tief gesunken ist, dass der vollständige Abschluss 
aller Sauerstoffzufuhr Inspiration zu erregen nicht mehr im 
Stande war, es in solchen Fällen noch gelingt, durch be- 
deutende Steigerung des Hautreizes Athmung einzuleiten. 

Schwartz beobachtete bei den jungen Kaninchen, dass aller- 
dings thermische und elektrische Hautreizung die bestehenden 
ruhigen oder dyspnoischen Athembewegungen beschleunigten, 
auch bei Asphyktischen den Wiedereintritt der Inspiration 
förderten ; bei Apnoe dagegen waren Hautreize ganz wirkungslos 
für das Athemceatrum. Stets dauerte die Apnoe trotz der 
Hautreize so lange fort, bis das Blut venös genug geworden 
war, um das Athemcentrum zu ^erregen. Bei Uebertragung 
dieser Beobachtungen von 8chwartz auf das Neugeborne würde 
sieh also gleichfalls im Gegensatz zu Sekultze^a Ansicht ergeben, 
dass in der Regel nifiht der thermische Hautreiz, sondern das 
Athembedürfniss das Athemcentrum zur ersten Inspiration an- 
regt, wie denn in der That Sckwartz auch sich überzeugte, 
dass die im blossgelegten Uterus schon eintretenden Athem- 
Tersuche der Früchte gewiss nicht von äusseren Beizen abzu- 
leiten seien, dass an und für sieh Hautreize gar keine Athmungs- 
Teize, die für sich allein das Athemcentrum erregen können, 
sind. Folgt dann aus Vorstehendem weiter, dass die Venosität 
des Blutes nicht bedeutend zu sein braucht, um das Athem- 
centrum des Keugeborflen zu erregen, so würde wohl auch 
Ton dieser Seite die Richtigkeit der Ansicht von Sckwartz er- 
hellen , dass die Fulsverlangsamung des vor der Geburt nicht 
athmenden Fötus wahrend der Wehe nicht durch Venosität 
des Blutes bewirkt wird. 

Fach KrataGhm^^% Versuchen erfolgt auf Beizung, beaonderB 
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chemische (durch saure und andere Dämpfe) der NaBenschleim- 
haut bei Kaninchen für einige Seounden Stillstand der Athem- 
bewegungen in Exspiration und Aussetzen des Herzschlages, 
worauf zunächst verlangsamte Athembewegangen und verlang- 
samter Herzschlag folgen, ohne dass der Blutdruck dabei sinkt, 
der sogar nach vorübergehendem mit dem Herzstillstand ver* 
bundenen Sinken steigen konnte. Nach Durchschneidung der 
Vagi blieb die directe unmittelbare Wirkung auf das Herz aus 
(vergl. im Ber. 1866. p. 414), während die Wirkung auf Blut- 
druck imd Athmung bestehen blieb. Die Abtrennung der 
Olfactorii vom Gehirn (nach Trepanation zwischen den Kuppen 
der beiden Orbitalränder) verhinderte, nachdem einige Tage 
verstrichen waren, das Zustsmdekommen jener Eefleze nicht, 
welche dagegen vollständig aufgehoben waren, nachdem beide 
Trigemini durchschnitten waren. Jener Stillstand der Athmung 
in Exspiration war, wenn die Vagi nicht durchschnitten waren, 
verbunden mit Verschluss der Stimmritze. 

Waller und Pr6vo8t haben in vielen Versuchen die Angaben 
BosenthaV^ über die Beziehungen des Vagus und des Laryngeus 
superior zu den Athembewegungen (bezüglich des Stillstandes 
in Inspiration und in Exspiration) bestätigt gefunden. Vei*^L 
darüber d. Ber. 1864. p. 506. 507. 1865. p. 493. 1668. p.461. 
462. 1869. p. 305. 

Wciller und PrSvost machen auf grosse Untersehiede der 
Empfindlichkeit des N. laryngeus superior, sowohl des Stammes 
wie der Ausbreitung in der Kehlkopfschleimhaut, bei ver- 
schiedenen Thieren aufmerksam, bei Kaninchen war der Nerv 
in sehr geringem, bei Hunden und Katzen in sehr hohem 
Grade empfindlich. Dass die Erscheinungen auf Reizung des 
Laryngeus bei narkotisirten Thieren vief reiner hervortreten, 
hob schon Bidder hervor (Ber. 1865. p. 493). 

Wäller und FrSvost haben öfters bei Katzen und Hundeni 
bei denen es auch j8c^t^ beobachtete, Husten auch durch elek- 
trische Beizung des Stammes des Laryngeus superior veranlassen 
können, was Bidder und Nothnagel nie beobachteten (Ber. 1865. 
p. 494. 1868. p. 468). Auch auf Beizung des centralen 
Stumpfes des Glossopharyngeus haben TT. und P. mehrmals 
Husten erfolgen sehen. 

Winterschlafende Murmelthiere athmeh nach Vcdentm sichtLich 
mit Pausen von ungefähr V^^B Min. ein, schalten aber zuweilen 
dazwischen kaum sichtbare Athemzüge ein. Die Inspiration 
und Exspiration erfolgt langsam und gedehnt, wobei die letztere 
1 bis über 2 Mal bo lange, als erstere dauert. Durch mechanisohe 
Reizung an den Zehen konnte stets ein sehr tiefer Athemeug 
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ausgelöst werden, bei welchem die Dauer der Ausaihmung be^ 
sonders stark die der Einathmong übertraf. 

Nach Eajewshf^s und HammarsterC^ Beobachtungen, die 
mit denen Liebreich*B und Drasches (beim Menschen) überein- 
stimmen, verlangsamt das Chloralhydrat bei Fröschen und 
Eaninohen die Athmung, und kann nach R. dieselbe früher 
sistiren, als den Herzschlag. Diese Wirkung erfolgte nnab* 
hängig Yom Vagus. Das Gift wirkt also, wie Rajewshy sohliesst, 
auf das respiratorische Centrum. 



Bewegungen des Darms und der DrflsenansffibniiigsgSnge. 

Jene rhythmischen reflectorischen Schluckbewegungen auf 
Beizung des Laryngeus superior, über welche der Ber. 1865. 
p. 493. 1869. p. 300 zu vergl. ist, sahen WaUer und PrSvost 
in der Ghloroformnarkose ausbleiben, während der Stillstand 
des Zwerchfells in Exspiration ungestört erfolgte. Kleine mit 
jenen Schluckbewegungen isochrone Bewegungen des Epigastriums 
sahen W. und P. nicht, wie es Bidder für die entsprechenden 
passiven, von RosenOial angemerkten, Zwerchfellbewegnngen 
sah (Ber. 1865. p. 493. 494), nach Durchschneidung der 
Trachea und des Oesophagus aufhören, und die Verff. halten 
die Erscheinung für die Wirkung kleiner abortiver Zwerchfell- 
oontractionen, welche aufhörten nach Durchschneidung der 
Fhrenici. Die Verff. wollen diese von ihnen bemerkten Be- 
wegungen unterschieden wissen von den von Rosenthal (Ber. 
1861. p. 436) zuerst erwähnten passiven Zwerchfellbewegungen 
bei Laryngeusreizung, die nach Durchschneidung der Phrenici 
fortbestanden. 

Ausser durch Beizung des Laryngeus superior und des Yagus 
oberhalb des Abganges des erstem veranlassten Waller und 
Privost Schluckbewegungen auch durch Beizung des Laryngeus 
inferior, jedoch, besonders beim Kaninchen, nicht constant. 
Beizung des centralen Stumpfes des Glossopharyngeus ver- 
anlasste bei Hunden und Katzen oft, aber nicht constant, 
Schluckbewegungen, oftmals rhythmisch erfolgend; niemals er- 
folgten beim Kaninchen auf diese Beizung Schluckbewegungen, 
wohl aber mehrmals Husten. (Ueber derartige Differenzen 
der Beziehungen gleichnamiger Nerven zum Pharynx und Oeso« 
phagus vergl. die früheren Untersuchungen von Chauveau im 
Ber. 1862. p. 494 u. f.) 

Die Schleimhautregion, von der ans Sohluckbewegung aus- 
gelöst werden kann, erstreckt sich nach WaUer und PrA^osfn 
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Vcorsaohen bei Eaninoben mit geöfSneter Mnnd-, Pbto'yiix- und 
Larynz-Höhle vom tordem Rande des Gaumensegels bis in die 
Hohe des untern TheUes des Laiynr. Soweit' diese Region 
vom Tiigeminus vefsorgt wird, zeigte sie sieb för medianisehe 
Reizung am meisten reizbai, während der vom Larjsgeas 
saperior veraorgte Tbeil, Gart, eomioalata und Räader d^r 
E^lottis für meohanisabe Reizung leicht erschöpft und kräftiger 
durch elektrisebe Reisung lur Ausldsung' rhythmischer Schluck* 
bewegungen erregt wurde. 

Im AnsohlusB an die im vorj. Ber. p. 302 notirten Unter- 
suchungen über die Bewegung der Ureteren th eilte Engelmann 
nach gemei&sohaftliek mit van Bredcei angegteUte» Versnoben 
mit, dass auch am Magen, Dünndarm, Dickdarm, Eileiter, 
Uterus, Vagina von Hunden, Katzen, Kaninchen, Fröschen, der 
Contractionsvolgang sich mit gleicher Qesehwindigkeit in peristal* 
tiseber und antiperistaltisdher Riehtung fortpflanzen kann, und 
dass die Oontraotion sich nur in dar Richtung von in Be- 
rührung befindlichen Muskelfasern fortpflanzt, so nicht vca 
Längsfasem auf Ringfasem, nioht vom Dünndarm auf dea 
Dickdarm bei Hunden und Katzen, bei denen die Musculator 
dieser Abtheilungen durch Bindegewebe von einander getrennt 
ist. Die Contraotionswelle konnte während der Fortpflanzung 
an Grösse zunehmen, abnehmesi, ctder auch gleich bleibeo; 
grosse Wellen pflanzten sich schneller fort, als kleine ^ die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit betrug höchslens 8 — 4 Gm. Durch 
die Oontraotion wurde auch an diesen Organen , ebenso wie 
durch Abkühlung, das Leitungsvermögen geschwächt oder auf- 
gehoben, die Reizbarkeit und Schnelligkeit der Zusammen* 
Ziehung vermindert Das Fortleitnngsvermögen für die Gon« 
traction erwies sich auch als von dem Zustand der Bluteir- 
culation abhängig^ 

Aus den Untersuchungen BadziejewsMti über die Wirkung»« 
weise der Abführmittel kann hier nur dies hervorgehoben 
werden, dass eine Anregung der Peristaltik, besonders des 
Dickdarms, als einzige sichere Wirkung sich erweisen iiesa^ 
und dass die Diarrhoe allein hierauf beruhet, während eine 
Transsudation nicht nachweisbar war. 

Die Mechanik der willkürlichen Kothentleerung ist naob. 
Afanasieff folgende. Die Darmperistaltik schiebt den Kotfa 
bis vor den Sphincter ani tertiusy von wo einerseits im Gehin» 
der Kothdrang, anderseits verstärkte Darmperistaltik veruraadit 
wird. Letztere überwindet den Sphincter ani tertius und schiebt 
den Koth bis vor den Sphincter internus , von wo einerseits 
verstärkter Kothdrang, andereeits refleetoriaoh Gontractton d^a 
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iimeni. und äassein Sphinkter Terursaclit wird* ' Willküflioh 
kann diese Gontvaotioa dftnn natäx, einige Zeit unterhalteB 
ode» durch Hemmangsnerren unterdrückt werden unter Zuhülfe- 
nähme der Baaohpiesse. »Die Durchschneidung der Pedunculi 
oerebri bei Kaainchen hatte sur Folge, dsse die willkürliche 
Einwirkung zurVerstäirkiing oder zum Nachlaas der Sphhikteren*- 
Wirkung nicht mehr stattfand. 

Afanoiief^ fügte in die vor Abkühlung gesehütite 'Harnblase 
von Kaninehen ein Qlasrohr als Manometer ein und füllte 
frisch gelassenen Menschenharn ein. Wemi der Drndc in der 
Blase eine gewisse Höhe erreicht hatte, traten Sohwankungen 
im Manometer ein, die Ton Contraetioneii der Blase herrührten; 
bei stärkerer Füllung verschwanden diese Schwankungen und 
es traten bei einem gewissen Druckwerthe Schwankungen 
anderer Art ein, nttmliefa solche, die dardb Oontractionen der 
Muskeln der Urethra bewirkt wurden, mit Zuckungen des 
Penis zusammenfielen und bei dex willkürlichen Zurückhaltung 
des Harns der Harnentleerung voraufgingen. Durchschneidung 
des einen oder beider Pedunculi cerebri hatte zur Folge, dass 
der Drück des Harns viel höher, als sonst, gesteigert werden 
konnte und musste^ bevor Harnentleerung eintrat, die nicht 
mehr willkürlich erfolgte. Die beiderseitige Durehschneidung 
der Himstiele bedingte zugleich, dass die Contractionen der 
Utethralmuskeln nicht eintraten, während die Contractionen 
der Blase (vor Eintritt zu bedeutender Spannung) nieht ge- 
lähmt waren. Die Mechanik der willkürlichea Harnentleerung 
soll man sich nach Afanasiejf dahin vorstellen, dass, nachdem 
durch das Vordringen des über eine gewisse Grenze hinaus 
gespannten Harns in den Anfangstheil der Urethra dort Nerven 
gereizt sind, die theils reflectorisch Contractionen des Compressor 
nrefhrae zur aetiven Blasensperre auslösen, theils im Gehirn 
den Harndrang verursachen, der Wille nun' durch Hemmungs- 
nerven (auf der Bahn der Pedunculi cerebri) die Tbätigkeit 
der Beäexcentra im Mark zu unterdrücken ha^e, um die Wir- 
kung des Constriotor nrethrae aufzuheben. 

Iieeemetieo. 

An dem von Märey eonstruirten Apparat zur Nachahmung 
des Fluges der Insecten zeigte sich als Wirkung des Wider- 
standes der Luft dieselbe Sfcmxnge Bewegungsltnie der Flügel, 
wie beim Insect, obwohl die Mechanik des Apparats den 
Flügeln nur eine gradlinig auf- und absteigende Bewegung err 
theilte. Der Vogelflug liess sich nieht in der Weise unter- 
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suolieii, wie der losectenfliigy weil Vögel sieh darch den Flügel- 
schlag nur bei gleichzeitiger Fortbewegung halten können und 
durch einen Faden festgehalten sogleich herabfallen, Marey 
construirte daher elektrische und andere Begistrirvorriohtungen, 
welche mit den frei in grossem Raum fliegenden Vögeln so 
verbunden wurden, dass sie die Bewegungen der Flügel ver- 
zeichneten. Die Dauer der Fiügelhebung war fast immer 
küizer, als die der Senkung, eine Differenz, die bei einigen 
verschiedenen Vögeln um so grösser war, je grössere Oberfläche 
die Flügel darboten. Die TTrajectorie der Flugelspitze des 
Vogels war von der entsprechenden Linie des Insects auffallend 
verschieden, wie im Orig. durch Abbildung erläutert ist. 
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. Sduxri^aii» 

Den im vcij. Ber. p. 314 notirten Versuchen fügten 
V. Hippel und QrüvJiagen noch den folgenden hinzu. Bei 
einem mit Guraie vergifteten Kaninchen mit atropinisittcfn 
Augen wurden Vagi und Sympathioi durchschnitten und der 
Kreislauf durch Unterbindung des Areas aertae und der i!6cMe& 
Carotis eingeschränkt auf das Gebiet der linken Carotis, rechten 
Subclavia und der redeten VeTtebralis: der Memaöh linkß 
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24 Mm. H^ batragfinde iiiiraocula]:« Dnbck stieg auf AppUea- 
tion Ton iKicoän «nfe Auge auf 92 M/OLy was die ¥erffL nux 
fttit der- Annahme eiiiei Erweitentng der Augengefässe durch 
das Nieotin erklärlich finden. Gefäsaerweiterung dureh H^icotin, 
ohne voraufgehende Vecengerung, tehaupten die Yerfif. auch 
^i die OhrgefäsBe des EaninebeuB und für die Ge&Bse der 
SpeicheldrüsAUi während die Abdominalgefässe unter der Wir- 
kung des Oiftes Verengerung erleiden. 

Ein Sinken des intraocukren Dnu^s, welohee 9. £L und G. 
auf Reizung d'es Hatestrangs des Sympathicns .nur selten und 
geringfügig gesehen hotten > heobachteten sie bei Eatsen und 
Easdnchen regelmässig auf isolirteJELeizung des Gbngl. supremum 
des SympathioiM, und Ezstirpatioii dieses Ganglions bewirkte 
tentsprechend Exiiöhung des AugeodxuoksH uud Schwankungen 
des Blutdrucks im übrigen Körpeir waren nach dieser Exstir- 
pation seil, nach Aufhebung des Tonus der Augengefässe wirk- 
samer auf den intraocularen Druck als sonst. (Eine Anzahl 
Ycrsuebe. sind im Orig. d^iaillirt mitgetheüt.) 

Die YerfT. erörtern die Yersuche und Schlüsse Adamuk'ß 
(70jj. Ber. p. 312 und 313), welcher den intraocularen Druck 
aUein al« Function des Blutdrucks nachzuweisen suchte, während 
sie selbst neben diesem Moment no«h aotiye> uniter der Wirkung 
bestimmter Nerven eifelgende Erweiterung und Verengerung 
der Augengefisse wirksam sein lassen: anf diese die Deutung 
der eineelnen Vevsuchadata betreffenden Erörterungen kann 
hier nicht dingegangen werden. 

WeDU nach der Durchschneidung des Trigeminue resp. 
d«s Augenastes im Schädel bei Kaninchen das Auge vor dem 
Eintritt der Ernährungsstörung geschützt wurde^ so trat auch 
keine nemwenswerthe Abnahme des intraocularen Druckes ein ; 
sobald sich aber die Ernährongsstöning mit Trübung der Horn- 
haut zeigte, sank auch der Druck erheblich. Umfangreiche 
Iridektomie setzte den Augendruck andauernd herab. 

ßchoeler sah mi Reizung des Halssympathxcus die Erwei- 
terung der Pupille um ein merkliches Zeitinterviall der (mittelst 
eines im Orig. p. 23 beschriebenen Manonneters gemessenen) 
Erhöhung des intiaoeularen Drucke« vorausgehen, und lange 
bevor die Pupüle zu ihrer normalen Weite zurückgekehrt war, 
hatte der Augendruek wieder -seine umprüngliche Höhe ange- 
nommen. Da femer auch nach Abtragung der Hornhaut und 
Linse anf die Sympathicnsz^ung noch Pnpilieaerweitieirung 
ei^olgt, and anderseits neben der durch Myotica bewirkten 
Pupülenverengerung Steigerung des intraocularen Druckes ein- 
tritt, unter Atropinwirkung Sinken desselben y so sind die 
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Aendeiangen des Pupillendarohmesseis und die Ae&derangen 
des in traooularen Druckes unabhängig voneinander, die Pupillen- 
weite ist nicht vom intraocularen Druck abhängig. Beide 
Reihen von Erscheinungen können vielmehr ooordinirt von 
, einem gemeinschaftlichen Ursprung abzuleiten sein. 

Schoeler bekämpft die Annahme, dass die mit jeder gal- 
vanischen Beizung des Sympathicus erfolgende Zunahme des 
Druckes, die Abnahme bei Aufhören der Reizung auf eine 
mit gleicher Geschwindigkeit stattfindende Ausscheidung und 
Resorption von Flüssigkeit im Auge bezogen werden könne; 
einer gesteigerten Filtration und Secretion vindicirt der Verf. 
nur einen kleinen Theil der unter verschiedenen Umständen 
zur Beobachtung gelangenden Steigerungen des intraocularen 
Drucks, und erkennt die Hauptursache der Druoksch wankungen 
in dem Wechsel der Füllung der Blutgefässe. 

Da Pupillenerweiterung durch Reizung des Sympathicus 
noch bewirkt werden kann unter solchen Umständen, unter 
denen ein Wechsel des Blutdrucks nicht mehr möglich war, 
bei curarisirten Thieren nach Sistiren der künstlichen Athmung, 
bei ezstirpirten Augen auf directe Application des Reizes 
(p. 32), ebenso wie unter solchen Umständen auch noch 
Pupillen Verengung bewirkt werden kann, so scheint dem YerL 
die Annahme eigener dilatirender Muskelfasern im Irisgewebe 
ganz unvermeidlich zu sein. Ebenso unabweisbar aber findet 
8choeler auch die Annahme eines causalen Zusammenhanges 
zwischen intravasculärem Druck im Auge und der Pupillenweite 
(89. 46 — 49). Versuche in Bezug auf die vasomotorische Wir- 
kung des Sympathicus für die Blutgefässe im Auge ergaben 
dauernde Erweiterung der Retinagefässe auf Ezstirpation des 
Gangl. cervicale suprem. (Bezüglich eines Versuchs mit Reizung 
des Sympathicus s. d. Orig. p. 42.) 

Aus den vom Verf. für den Causalnezus zwischen Blut- 
druck und Pupillenweite — Steigerung desselben mit Verengerung, 
Sinken mit Erweiterung verbunden — beigebrachten Versuchen 
heben wir den folgenden hervor. Einem Thiere wurde Blut 
entzogen und dasselbe defibrinirt einem zweiten injieirt: beim 
ersten trat eine der entzogenen Blutmasse proportionale all- 
mählich wachsende Dilatation der Pupillen ein, beim zweiten 
dagegen unter strotzender Füllung der Augengefässe maximale 
Verengerung der Pupillen, stärker, als sie dem Verf. unter 
der Galabarwirkung zur Beobachtung gekommen war ; in einem 
vorher atropinisirten Auge erreichte jene Erweiterung einen 
hohem Grad, als in dem normalen, diese Verengerung einen 
geringem Grad und erfolgte zugleich langsamer. Nach Unter* 
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bindung einer Carotis bei beiden Thieren trat nach einigen 
Stunden bedeutende Dilatation der Pupille derselben Seite 
ein. Beisung des Sympathicus bewirkte bei dem anämischen 
Thier Erweiterung der schon stark erweiterten Pupille» Durch- 
schneidung desselben und Heizung des Oculomotorius waren 
wirkungslos ; beim hyperämischen Thiere hatte die Sympathicus- 
reisung auf dem nicht mydriatischen Auge nur massige Wir- 
kung, volle Wirkung auf dem andern; bei Durchschneidung 
des Sympathicus war die Differenz umgekehrt. 

Dobrowolsky fand, dass der sog. Yenenpuls auf der Netz- 
haut des Hundeauges bedingt wird durch die Contractionen 
der äusseren Augenmuskeln, resp. eines einzelnen derselben, 
welche den intraocularen Druck erhöhen und die Yenen da- 
durch comprimiren. Vollständige Buhe des Bulbus in Folge 
von Narkose, so wie die Tenotomie sämmtlicher Augenmuskeln 
hob den Yenenpuls auf. Die Erhöhung des intraocularen 
Druckes durch die Contraction der Augenmuskeln erkannte 
der Yerf. auch an dem Hartwerden des Bulbus auf Beizung 
des Oculomotorius, so wie an der zugleich erfolgenden Wölbung 
der vorher dureh Anstechen faltig gewordenen Hornhaut. Auch 
die Contraction der Augenlider erhöhet d«n intraocularen Druck. 
Andere Bewegungen, des Kopfes u. a., beeinflussten denselben, 
resp. den Yenenpuls ebenfalls. Die gewöhnlichen Athembe- 
wegungen wirkten nicht darauf, wohl aber erhöheter Exspira- 
tionsdruck, dessen Wirkung auf den Blutgehalt des Auges und 
der Orbita und den Druck des in den Augenmuskeln sich 
gleichsam fangenden hervorgedrängten Bulbus bekannt ist (die 
Druckbilder beim Husten). 

Nach Ädamük liegt der Ursprung der die Pupille ver- 
engenden Fasern getrennt vom Ursprung des N. oculomotorius 
mehr nach hinten (was mit den im vorj. Ber. p. 315 notirten 
Beobachtungen KnoW& übereinzustimmen scheint), und er kann 
so weit nach hinten liegen, dass diese Fasern nicht im Oculo- 
motorius verlaufen : drei Mal unter 42 Fällen fand A, dieselben 
im Abducensstamme, der dann Wurzeln zum Ganglion ciliare 
gab, durch welches die Pupille-verengenden Fasern stets ver- 
laufen, wenn es vorhanden ist ; bei Kaninchen, Meerschweinchen, 
auch Schweinen hat A, das Ganglion ciliare fehlen sehen. 

Ghrünhagen will den von Bernstein gegen seine Theorie 
der Irisbewegung (ohne Dilatator) beigebrachten von Engd^ 
hardi in diesem Sinne bestätigten Yersuch (Ber. 1866. p. 441. 
1867. p. 595. 1869. p. 317) nicht gelten lassen, weil bei 
der die Pupillenerweiterung bedingenden Application der Bei' 
zung Nervenplexus der Iris möglichst stark getroffen würden, 

Henle a. Meissner. Bericht 1870. 20 
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somit Reizung sympathischer Fasern und Fnpillenerweiterung 
stattfinde, ohne dass auf erweiternd wirkende Muskelfasern 
geschlossen zu werden brauche. Auch findet Orünhagen keine 
Nöthigung, die Pupillenverengung bei der andern von Bernstein 
angegebenen Application der Elektroden auf Beizung des Sphinkter 
zu beziehen, weil die Pupille des ausgeschnittenen Kaninchen- 
auges sich spontan verenge und dies auch nach Lähmung des 
Sphinkter durch Atropin thue. Den Einwand Arlfs (vorj. 
Ber. p. 316), dass die Pupille nach dem Tode nicht maximal 
erweitert sei, weist Orünhagen zurück, weil sie bei manchen 
Thieren in der That nahezu maximal erweitert sei und beim 
Kaninchen eine besondere auf Reizung beruhende Verengung 
eintrete (s. d. Ber. 1868. p. 476). Dass bei starker durch 
Calabargift bewirkter Myosis Reizung des Sympathicus oft keine 
Pupillenerweiterung, wohl aber Verengung der Irisgefösse be- 
dingt, erkl&rt sich Orünhagen im Sinne seiner Theorie aus 
der Anspannung des Irisgewebes durch den Sphinkter, welche 
die seiner Ansicht nach sonst erweiternd wirkende Verengung 
der Blutgefässe nicht soll überwinden können. 

Die im vorj. Ber. p. 316 notirten Versuche ^rWa, wonach 
auf Sympathicusreizung die Pupillenerweiterung früher erfolgt, 
als die Contraction der Blutgefässe des Ohrs, wiederholte 
Ghrünhagen, indem er das Gangl. cervicale supr. je 5 See. laog 
reizte und die beiderlei Wirkungen bei ihrem Beginn t\A 
einer bewegten Schreibfläche notirte, die Wirkung auf die 
Blutgefässe auch durch die Steigerung des Blutdrucks in der 
Carotis sich selbst verzeichnen Hess, während die Schreibfiache 
selbst auf ihrem Wege die Reizung auslöste. Der Verf. er- 
hielt andere Resultate, als Ärlty denn unter Abzug einer physio- 
logischen Zeit von 0,2 See. wurde die Dauer der latenten 
Reizung für die Ohrgefäss-Verengung im Mittel zu 0,842 See, 
nach der Registrirung des Blutdrucks zu 0,6 See. gefunden, 
die Dauer der latenten Reizung für die Pupillenerweiterung 
(im atropinisirten Auge) zu 0,78 See. 

Die von 8chif (Ber. 1868. p. 481) geleugnete Wirkung 
des Sympathicus auf die Blutgefässe der Iris erkennt Orünhagen 
auch bei mikroskopischer Beobachtung an den atropinisirten 
Augen weisser Kaninchen als zeitlich mit der Pupillenerwei- 
terung zusammenfallend. 

Was endlich die quergestreiften radialen Muskelfasern in 
der Iris der Vögel betrilSt, so bestreitet auch für diese Oriln'- 
hagen, dass sie einen Diktator der Iris bilden und betrachtet 
sie als radial verlaufende Insertionsbündel des Sphinkter. 
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Nunneley hob hervor , daas Atropin auf die Papille des 
Frosches nicht wirkt. (Yergl. im Ber. 1863. p. 412. 1864. 
p. 619.) 

Merkel erkennt aiif Grund seiner anatomischen Unter- 
suchungen über die Zonula ciliaris eine die Linse abplattende 
Wirkung derselben als gegeben nicht durch einen auf die 
Vorderfläohe ausgeübten Druck, sondern durch einen am Linsen- 
rand angreifenden» denselben von der Augenaxe zu entfernen 
strebenden Zug. 

Adamiik fand bei Versuchen über die Accommodation an 
Thieraugen, die er mit Hülfe der Beizung des Ganglion ciliare 
anstellte, die im Ber. 1866. p. 443 notirten Angaben von 
Hensen und Völckers bestätigt; hinsichtlich einiger nicht 
wesentlicher DijQferenzen wird auf das Original verwiesen. 

Nach Woinotü'B unter Zuhülfenahme des Sonnenlichts (nach 
iSo^ou;) ausgeführten Messungen wölbt sich bei der Accommodation 
die hintere Linsenfläche mehr, als es bis dahin angenommen 
wurde, und bei Presbyopen fanden Ädamäk und Woinow dies 
in noch höherm Grade hervortretend, so das^sich die hintere 
Linsenfiäche fast eben so stark, wie die vordere, ja selbst 
stärker, als diese, wölbte, während die Zunahme der. Wölbung 
beider Flächen zusammen genommen doch von geringerm Be- 
trage war, als bei jüngeren Personen. 

Nach Iwanoff B Untersuchungen ist in myopischen Augen 
der circuläre Theil des Güiarmuskels atrophisch, der radiäre 
Theil hypertrophisch; im hypermetropischen Auge dagegen 
fand sich umgekehrt der circuläre Theil hypertrophisch. Bei 
der Deutung, die der Yerf. diesen Wahrnehmungen mit Bezug 
auf die Accommodation im myopischen und hypermetropiätehen 
Auge giebt, geht er davon aus, dass beide Theile des Ciliar- 
muskels, die oirculären und radiären Fasern zusammenwirken 
mit der Tendenz die Zonula .abzuspannen; die Besultirende 
der Wirkungen der beiden Theile des Giliarmuskels fallt dann 
nach obigen Wahrnehmungen beim Myopen in eine Bichtung, 
welche vom Giliarfortsatz aus nach innen und vom vor der 
Linse vorbei streicht, während bei Hypermetropen die Besul- 
tirende vom Giliarfortsatz aus nach innen und hinten am 
Linsenrand vorbei etwa den seitlichen Theil der hintern Linsen- 
fläche tangirt. Die Bichtung dieses Zuges ist, bemerkt /., weit 
besser geeignet zur Abspannung der Zonula (s. oben Merkel\ 
als die Bichtung des resultirenden Zuges beim Myopen, bei 
welchem vielmehr eine bedeutendere Zerrung der Ghoroidea 
stattfinden, die Wirkung des Muskels als Tensor choroideae 
thatsächlich zur Geltung kommen muss, was in Beziehung zu 

20* • 
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der Sdieio-ohoroiditiB bei Myopen geaeUt wird, woianf hier 
nicht einzugehen ist 

Indem der Verf. annimmt, dass die Myopie und Hypei^ 
metropie bei gleicher dioptrischer Beschaffenheit der Angen- 
medien zunächst nur auf der Lage der Netzhaut in Bezug aof 
^en Brennpunkt beruhet, erkennt er die Ursache der Atrophie 
der ciroulären Fasern des Ciliarmuskels beim Myopen in der 
Unthfttigkeit des Muskels, sofern das Bedürfniss zur Acoommo- 
dation in die Nähe fehlt, und findet es yerständlich, dass 
grade die circulären Fasern Ton dieser Atrophie befallen 
werden, sofern diese ihrem nicht allgemeinen Vorkommen 
bei Thieren nach gewissermaassen einen accessorischen Theil 
des in seiner typischen Grundlage nur Ton longitudinalen 
Fasern gebildeten Muskels darstellen. Beim Hypermetropen 
resultirt dann die Hypertrophie des circulären Theiles des 
Muskels aus übermässiger Anstrengung bei fast fortwährendem 
Bedürfniss nach seiner Thätigkeit. 

Schneller und Womow erörterten Versuche zum Beweise 
dafür, dass die beiden Augen unter Umständen einen ver* 
Bchiedenen Accommodationszustand annehmen oder einen un- 
gleichen Bruohtheil ihrer Accommodationsffthigkeit aufwenden 
können: bei ganz genauer binocularer Fixation seitlich gelegener 
Gegenstände fand Woinow die Accommodation der beiden Auges 
verschieden, das dem Gegenstande nähere Auge war stärkei 
accommodirt, als das andere. 

üeehdkoff untersuchte eine grosse Zahl von Augen auf die 
Grösse und Form des Gesichtsfeldes und fand in Uebeiein* 
Stimmung mit früheren Beobachtungen ausnahsmlos die grösste 
Ausdehnung des Gesichtsfeldes vom Fixationspunkt nach aussen, 
fast ebenso regelmässig war nächstdem das Gesichtsfeld nach 
unten am weitesten ausgedehnt. In der Grösse des Gesichts- 
feldes zeigte sich ein Unterschied bei Augen von verschiedener 
Refraction; es war dasselbe nümlich am grössten bei hyper- 
metropischen, am kleinsten bei myopischen Augen, das nor- 
male Auge hielt zwischen beiden die Mitte ; für letzteres fand 
sich die Ausdehnung in horizontaler Richtung zwischen 142* 
und 137®, in verticaler Richtung zwischen 120® und 114®. 
Die Weite der Pupille war, so lange es sich um natürliche 
Schwankungen derselben handelte, ohne merklichen Einftnss 
auf die Grösse des Gesichtsfeldes. Auch bei sehr starker 
Verengerung mit Calabar zeigte sich kein Einfiuss; bei maxi- 
maler Erweiterung durch Atropin war eine geringe Vergrösse- 
rung des Gesichtsfeldes nachweisbar, wobei nach des Verf. 
Bemerkung noch zu berücksichtigen ist, dass die Lähmung 
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des AooominodatioQsapparats Zurückweichen der Izis mit der 
Pupille bedingen und dadurch Verkleinerung des Sehfeldes 
bedingen musste. Eeinenfalls waren Differenzen der Pupillen- 
weite die Ursache der Differenz bei Augen verschiedenen 
Befractionszustandes. Bin geringer Einfluss der Accommodation, 
sofern diese die Lage der Pupille beeinflusst, auf die Grösse 
des Sehfeldes war namentlich bei Normalaugen bemerklich, es 
nahm dieselbe etwas ab bei Accommodation für die Feme; aber 
auch die geringe Verschiedenheit der Lage der Pupille in 
weitsichtigen und kurzsichtigen Augen konnte nicht die Diffe- 
renz in der Grösse des Gesichtsfeldes bedingen. Der Verf. 
fand, dass beim Myopischen wohl noch von Punkten ausser- 
halb der Grenze seines Sehfeldes Lichtstrahlen in's Auge ge- 
langen , die aber eben nicht mehr peroipirt werden, und so 
erkennt, er die Ursache jener Unterschiede darin, dass beim 
Myopen vermöge der Verlängerung der Augenaze die Netz- 
hautperipherie nach hinten gezerrt und dadurch so wie auch 
durch abnorme Girculationsverhältnisse vielleicht auch unem- 
pfindlich geworden ist, während beim Hypermetropischen die 
Sehaxe relativ verkürzt, der äquatoriale Rand der Netzhaut 
mehr nach vom verlegt sei. 

Womow erörterte die Aenderuügen der Farbenempfindung 
bei Vergleichung des directen Sehens und des indirecten 
Sehens mit den peripherischen Theilen der Netzhaut 

Eamer entwickelte, dass die Methode, deren sich Bupp 
und V* WitUch bei ihren im voij. fier. p. 320 notirten Unter- 
suchungen bedienten, nicht geeignet ist das, worauf es ab- 
gesehen war, nämlich die ganze Dauer des Nachbildes, be- 
stimmen zu lassen, dass vielmehr nur ein Theil dieser Zeit 
vor der Einwirkung des folgenden Reizes verstrich und somit 
die nach jener Methode gefundenen Zahlen für die Dauer der 
Nachbilder zu klein ausfielen. Die in Rede stehenden Ver-. 
suche könnten aber die Verhältnisse ergeben, nach denen sich 
die Zeiten ändern, während welcher das Nachbild an ver- 
schiedenen Netzhautstellen um den gleichen Brachtheil seiner 
höchsten Intensität fallen soll, wenn die von Eupp gestellte, 
im vorj. Ber. p. 321 notirte Frage mit Sicherheit zu beant- 
worten wäre, was sie auch nach von Exner darüber angestellten 
Versuchen (p. 236 d. 0.) nicht ist. Exner musste übrigens 
für seine Augen eine aus schwarzen und weissen Sectoren 
bestehende Scheibe nicht langsamer, sondem schneller drehen, 
wenn dieselbe für indirectes Sehen ebenso gleichförmig grau 
erscheinen sollte, wie für directes Sehen. 

Da auf einer aus gleich breiten weissen und schwarzen 
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Seotoren bestehenden, mit beBchleonigteT Geschwindigkeit lotiren- 
den Scheibe das Weiss an Intensität abnimmt, das Schwarz 
weisslicher wird, bis ein Gran von der halben Intensität des 
ursprünglichen Weiss der ruhenden Sectoren erscheint, so 
muss, wie Eamer erörtert, kurz vor Eintritt dieses Stadiums 
(und höchst wahrscheinlich auch überhaupt) die Beizungscurve 
während der Einwirkung des Schwarz um eben so viel fallen, 
wie während der Einwirkung des Weiss ansteigen. Es fallt 
also die abfallende Gurve des positiven Nachbildes bei der 
Lichtintensität = 7^ ™^^ derselben Geschwindigkeit ab, mit 
welcher die ansteigende Beizungscurve bei derselben Intensität 
gestiegen war (vergl. d. Ber. 1863. p. 422). Allgemeiner 
folgt, dass, wenn ein Beiz im Augenblick seiner höchsten 
Intensität ==: 1 unterbrochen wird, er nach einer Gurve abfallt, 
welche in dem Momente, wo sie die Intensität «= ^2 darstellt, 
ebenso rasch sinkt, wie die aufsteigende Gurve desselben 
Beizes bei derselben Intensität gestiegen war. Wenn die 
rotirende Scheibe schwarze Sectoren von der doppelten Breite 
der weissen trägt und bei grauem Eindruck die Lichtintensität 
1/3 repräsentirt, so muss die abfallende Gurve doppelt so lang- 
sam abfallen, wie die ansteigende Gurve bei derselben Inten- 
sität angestiegen war u. s. w. Es ist somit jedes Stück des 
abfallenden Theiles der Beizungscurve bezüglich seiner Neigung 
bestimmbar aus der Neigung des in gleicher Höhe liegenden 
Stückes der ansteigenden Gurve, deren Form Exner früher 
bestimmte (s. d. Ber. 1868. p. 492). Die Gonstruction der 
mit abnehmender Geschwindigkeit abfallenden Gurve näherungs- 
weise ündet sich im Orig. p. 220. 238. 

Als innere Bedeutung dieser Gurve erkennt der Verf. 
dieses, dass sie den Verlauf der Wirkung darstellt, mit welcher 
wahrscheinlich aus der Ernährungsfiüssigkeit stammende resti- 
tuirende Kräfte die Veränderung der Netzhaut wieder aus- 
gleichen, welche die Beizung bewirkt hat: diese restituirenden 
Kräfte wirken um so intensiver, je weiter die Netzhaut noch 
von der Integrität entfernt ist. Wird nun weiter geschlossen, 
dass diese restituirenden Kräfte auch schon wirken während 
der Beizung, und zwar in Gonsequenz des Obigen mit einer 
von der jeweiligen Intensität der Beizung abhängigen Grösse, 
so ergiebt sich die Erklärung dafür, dass die ansteigende 
Beizungscurve mit abnehmender Geschwindigkeit ansteigt, 
dass die Beizung vor Erreichung ihrer höchsten Intensität 
nicht proportional der Zeit wächst. Aus dem abfallenden 
Theil der Beizungscurve ergiebt sich für jeden auf gleicher 
Höhe liegenden Theil der ansteigenden die Grösse der Wir- 
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kung der lestiiuiTenden Kräfte, und somit lässt sich unter 
Subträction dieses Moments der Verlauf der ansteigenden Hei- 
zungscurve finden, wie derselbe sein würde, wenn die resti- 
tuirenden Kräfte nicht wirkten: diese Construction ergiebt in 
der That nahezu eine grade Linie. Es würde also bei Nicht- 
Intervention jener restituirenden Kräfte die durch einen con- 
stauten Lichteindruck bewirkte Beizung während der ganzen 
Dauer jenes proportional der Zeit wachsen (und nach Ablauf 
dieser Dauer auf gleicher Höhe verharren). Welche Conse- 
quenzen für den Verlauf der Gurven des Anklingens und des 
Abklingens sich aus der Annahme ergeben, dass die zuletzt 
von S. Eocner erwähnte Gurve wirklich eine grade Linie ist, 
entwickelt K, Exner. 

Bei Wiederholung der im Ber. 1864. p. 526 notirten 
Versuche BrücJc^& bemerkte Exner ausser den von Brücke 
hervorgehobenen Erscheinungen zugleich mit dem Eindruck 
der grössten Helligkeit der rotirenden Scheibe bei 17,6 Beizen 
in der Secunde eine mit dem unstäten glänzenden Lichte 
eines glühenden Körpers verglichene eigenthümliche Licht- 
wirkung, deren Auftreten innerhalb gewisser Intensitätsgrenzen 
fast nur von der in die Zeiteinheit fallenden Anzahl von Licht- 
reizen abhängig war. Da nach Versuchen, welche Eocner 
darüber anstellte, die Zeit des Auftretens des positiven comple- 
mentärgefärbten sog. Purkinj e^üahen Nachbildes ebenfalls wesent- 
lich unabhängig sich erwies von der Intensität' des einwirken- 
den Lichtes innerhalb gewisser Grenzen, so führt der Verf. 
die Erscheinung der grössten Helligkeit der Scheibe bei jener 
Umdrehungsgeschwindigkeit auf die Wirkung dieses Nach- 
bildes zurück, welches Brücke nur zur Erklärung des zugleich 
bemerkten farbigen Flimmems herbeigezogen hatte (a. a. 0.). 
Der von Exner bemerkte Glanz war von dem Flimmern un- 
abhängig, konnte auftreten, wenn bei geringer Lichtintensität 
das Flimmern nicht zu sehen war und auch bei grosser Inten- 
sität, wenn noch das Schwarz und Weiss der Scheibe unter- 
schieden wurde. Für grössere Lichtintensitäten war das 
Auftreten jenes Glanzes auch von diesen abhängig. In Be- 
treff gewisser subjectiver an üimmernden rotirenden Scheiben 
wahrgenommener Erscheinungen vergl. Exner p. 230 d. 0. 

Das Verhalten der Betina in mehren Fällen von Anen- 
cephalie, wie es Manz ebenso wie früher v. Wahl in einem 
Falle beobachtete, stimmt mit dem im Ber. 1867. p. 604 
notirten Befunde Krause^s nach Opticusdurcbschneidung in so 
fern überein, als Manz in seinen Beobachtungen ebenfalls 
einen und zwar noch sicherern Beweis dafür erkennt, dass 
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die Stäbchen und Zapfen, so wie die äusseren Körner, die bei 
den hirnlosen Monstren nicht fehlten, nicht als nervöse Ele- 
mente , nicht als Endigungen des Sehnerven en betrachten sind. 

Die Erscheinungen des simultanen und des snccessiven 
Gontrastes erörterte Becker und suchte darzuthun, dass es 
sich beim simultanen Gontrast nicht um eine Mitwirkung des 
ürtheils und beim suooessiven Contrast nicht allein um die 
Wirkung der Ermüdung handele. Mit Bezug auf das bei 
diesen Erörterungen Schopenhauer vindicirte Verdienst um die 
physiologische Farbentheorie vergl. auch die oben citirte des 
genannten Philosophen Farbentheorie betreffende Abhandlung 
von Czermah 

Woinow findet, dass der sog. Wettstreit der Sehfelder 
beim Versuch, zwei ungleiche Zeichnungen oder Felder zu 
einem Bilde zu vereinigen, am stärksten dann stattfindet, wenn 
die Fixation auf einzelne Punkte des Bildes gerichtet ist 
oder wenn die Aufmerksamkeit sich besonders der Farbe zu- 
wendet, namentlich wenn die beiden Farben oomplementäre 
sind, am geringsten dann, wenn die körperlichen Formen be- 
obachtet werden. 

Woinow^B Bestimmung der Lage des Drehpunktes für sein 
Auge stimmt fast genau mit der von Volkmann jüngst be- 
stimmten mittlem Lage überein (voij. Ber. p. 325). 

Nach Ädamiik'B nur kurz mitgetheilten Versuchen geht die 
gemeinschaftliche Innervation des Bewegungsapparats der beiden 
Augen von den vorderen Vierhügeln aus, vom rechten zur 
Drehung beider Augen nach Links, vom linken zur Drehung 
nach Eeohts. Die auf Reizung verschiedener Punkte dieser 
vorderen Vierhügel eintretenden Drehungen betrafen stets 
beide Augen und führten beide in der gleichen Richtung; 
erst nach einem tiefen Einschnitt zwischen beide Hügel be- 
schränkten sich die Reizbewegungen auf ein Auge. Auf Rei- 
zung in der Mitte des vordem Theiles, bei der Gommissura 
posterior, stellten sich die Sehaxen parallel, auf Reizung in 
der Mitte weiter hinten drehten sich die Augen nach oben 
unter Erweiterung der Pupille und mit um so stärkerer Gon- 
vergenz der Sehaxen, je weiter nach hinten die Reizung er- 
folgte. Reizung am hintern untern Umfang der vorderen 
Vierhügel bewirkte Neigung der Sehaxen abwärts mit starker 
Gonvergenz, ebenso noch stärker bei Reizung des Bodens des 
Aquaeductus Sylvii. Reizung der freien Oberfläche eines 
Hügels veranlasste die Drehung beider Augen nach der ent- 
gegengesetzten Seite, mit Neigung aufwärts wenn mehr nach 
der Mittellinie zu, mit Neigung abwärts wenn mehr nach 
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aussen gereizt wurde. Adamuk findet hiernach die Bezeich- 
nung des Sehapparats unter Einschluss seines die Eaumwahr- 
nehmungen vermittelnden Bewegungsapparats als ,,I)oppelauge'' 
gut geeignet, irrt aber wohl in der Meinung, dass diese Be- 
zeichnung in diesem Sinne zuerst von Hering angewendet sei. 

Gehörorgan« 

tSchapringer , welcher unter Wahrnehmung eines Druck- 
gefühls und eines heftigen Muskelgeräusches den Tensor tym- 
pani willkürlich zu contrahiren vermag, liess dabei ein Ab- 
wäitssteigen und Verkleinerung des Lichtreflexes bei der 
Beobachtung mit dem Spiegel und die Ansaugung eines Flüssig- 
keitstropfens in einem in den Gehörgang eingeführten Eöhr- 
chen bemerken. Dass das bekannte Knacken im Ohr mit der 
Gontraction des Tensor tympani Nichts zu thun hat, sondern 
von der Action des Tensor veli beim Abziehen der membra- 
nösen von der knorpeligen Wand der Tuba herrührt, fand 
sich bestätigt. Die tiefsten Tone bis zu denen von etwa 
70 Schwingungen wurden unter Anspannung des Trommelfells 
unhörbar, die folgenden geschwächt und leerer; einige Male 
schienen Töne der dreigestrichenen Octave dagegen verstärkt 
zu sein, und für einen zweiten Beobachter wurden die Töne 
vom eingestrichenen Es an aufwärts deutlich durch die Re- 
sonanz von Schapringer^s willkürlich angespanntem Trommel- 
fell verstärkt, ohne dass er selbst dies wahrnahm theils wegen 
starken Muskelgeräusches , theils wahrscheinlich wegen zu 
starker Fixirung des Hammers unter jener Wirkung. Die 
höheren ObertÖne' von Geräuschen und Klängen aber vernahm 
S, viel leichter unter jener Wirkung. 

Die Prüfung, ob bei Richtung der Aufmerksamkeit ab- 
wechselnd auf einen tiefen und hohen Ton am Flüssigkeits- 
tropfen, wie oben, die Wirkungen einer jenen Wahrnehmungen 
entsprechenden Accommodation des Trommelfells zu bemerken 
seien, ergab negatives Resultat. 

Der Ton , welcher durch die Resonanz der Luft im Gehör- 
gang eine Verstärkung erfährt, ging unter Anspannung des 
Tensor tympani unsefähr auf die Sexte herunter: der Gehör- 
gang stellt, bemenct der Verf., bei schlafferm Trommelfell 
mehr eine Art offener Pfeife vor, bei gespanntem Trommelfell 
erst eine gedackte, diese würde einen um eine Octave tiefem 
Resonanzton haben, wenn der Gehörgang mit schlafferm Trommel- 
fell eine vollkommen offene, mit gespanntem eine vollkommen 
gedackte Pfeife wäre, die ünvoUständigkeit der Differenz bedingt, 
dass statt des Octavenunterschiedes nur der der Sexte auftritt. 
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Geraeh und Gesebmack. 

Ogle knüpfte Ueberlegungen über eine Beziehung des 
Pigments der Regio olfactoria zum Geruchsvermögen an einen 
schon vor längerer Zeit aus Anierika berichteten Fall von 
einem Negerknaben, der im Alter von 12 Jahren allmählich 
sein Hautpigment verlor, vollständig europäische Hautfarbe 
bekam und zu gleicher Zeit den Geruch fast ganz verlor. 
Ogle vermuthet, dass der Entfärbungsprocess sich auch auf 
die Begio olfactoria erstreckt habe, und dass dies mit dem 
Verlust des Geruchs in Zusammenhang stehe. Der Verf. be- 
merkt, dass bei manchen Thieren, bei denen der Geruchsinn 
stärker ausgebildet ist, als beim Menschen, auch die Pigmen- 
tirung der Begio olfactoria ausgedehnter und intensiver sei; 
so sei auch beim Neger der Geruch besonders scharf, schärfer 
überhaupt bei farbigen Bacen, als bei der weissen nach siche- 
ren Zeugnissen, und zugleich sei in Analogie zu anderen be- 
kannten Thatsachen anzunehmen, dass bei jenen auch das 
Pigment der Geruchsschleimhaut stärker entwickelt sei. Ferner 
trifft bei jungen Thieren, Kindern schwaches Geruchsvermögen 
mit noch wenig intensiver Pigmentirung jener Gegend zusammen. 
Dafür, dass bei albinotischen Thieren der Geruch weniger 
scharf, als bei stärker pigmentirten ist, macht Ogle Beobach- 
tungen (von Heusinger und von Darwin mitgetheilt) geltend, 
wornach in einigen Theilen Virginiens nur schwarze Schweine 
gehalten werden, weil weisse durch eine giftige Wurzel 
(Lachanthes tinctoria) vergiftet werden, imTrentino nur schwarze 
Schafe gehalten werden, weil die weissen sich durch Hypericum 
crispum vergiften lassen; weisse Bhinoceros vom Genuss der 
Euphorbia candelabrum sterben, schwarze nicht. Ogle meint 
nämlich, die schwarzen Thiere vermeiden jene giftigen Pflan- 
zen, es sei durchaus nicht erwiesen, dass die schwarzen Thiere 
j^ne giftigen Pflanzen überhaupt fressen, und theilt nicht 
die Ansicht von einer Immunität der schwarzen gegen jene 
Gifte, die für weisse tödtlich werden. Endlich für die Mög- 
lichkeit einer Beziehung zwischen Pigment der Biechschleim- 
haut und Geruch macht Ogle geltend Abgaben verschiedener 
Autoren, dass Biechstoffe so wie Contagien von dunkel pig- 
mentirten Stoffen leichter aufgenommen , festgehalten werden 
sollen, als von hellen oder farblosen. Auch im Gehörorgan, 
für die Mechanik des Hörens, meint Ogle, spiele das Pigment 
eine Bolle; so sollen völlig albinotische Katzen fast immer 
taub sein {Sichel, Darwin)» 
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Ccmerer fand auf der Zunge, abgesehen von den Papulae 
oiroumvallatae, bei verschiedenen Individuen nur da Geschmack, 
wo keulenförmige Papillen sind, und zwar waren nur diese 
Papillen selbst empfindlich , nicht ihre Umgebung; dies wurde 
geprüft mit aufgedrückten Krystallen von Kochsalz, Weinsäure 
so wie mit Lösungen schmeckender Stoffe, die in auf die 
Zunge aufgesetzte und durch dieselbe verschlossene Glasröhren 
eingefüllt wurden. Auch von der Uvula, von den vorderen 
Gaumenbögen, von der hintern Bachenwand erhielt der Yerf. 
nie Geschmacksempfindung. 

Die Zungenspitze, '^o C, die keulenförmigen Papillen am 
dichtesten fand, war auch die empfindlichste Stelle des vordem 
Theils der Zunge. Bei Versuchen mit sehr verdünnten Koch- 
salzlösungen zeigte sich , dass nahezu um so sicherer die Ge- 
schmacksempfindung auftrat, je grösser die gereizte Fläche, 
d. h. die Anzahl der gereizteip Papillen war« Es machten 
noch solche Lösungen von Kochsalz deutlich den Eindruck 
des Salzigen, die weniger Kochsalz enthielten, als der Speichel. 
Durch Gummi schleimig gemachte Salzlösungen wirkten weniger 
intensiv, als rein wässrige Lösungen. Als an einem Ende 
passend verengte Glasröhren so aufgesetzt wurden, «.dass sie 
daselbst nur eine oder wenige jener Papillen einschlössen 
und dann Kochsalzlösung eingefüllt wurde, zeigte sich gleich- 
falls die Zunahme der Sicherheit der Empfindung mit der 
Zahl der Papillen; auf papillenfreie Stellen aufgesetzt kam 
nie eine Empfindung zu Stande. 

Da der Verf. fand, dass auf der durch Andrücken von 
Fliesspapier abgetrockneten Zunge ein kleiner Flüssigkeits- 
tropfen 10 und mehr Secunden stehen bleibt ohne sich aus- 
zubreiten, so versuchte Camerer die zur Erregung des 
Geschmacks von einer keulenförmigen Papille aus nöthige 
Minimalmenge von Kochsalz zu bestimmen, indem er aus einer 
graduirten Capillare die bestimmten Mengen in einem kleinen 
Tropfen auf eine Papille brachte; eine Lösung, die in dem 
Tröpfchen von 0,03 Cubikmillimeter 0,0031 Mgrms. Kochsalz 
enthielt, wurde gewöhnlich geschmeckt, bei Gehalt von 
0,0024 Mgrms. nicht mehr. Der Verf. ist jedoch der Meinung, 
dass beim Betupfen einer Papille mit einem Kochsalzkr^'stall 
weniger als 0,0024 Mgrms. hinreichend sind, um die Empfin- 
dung des Salzigen hervorzurufen. 

In einem Falle von durch Hyperämie des, verlängerten Marks, 
vielleicht auch vermehrte Transsudation in den Subarachnoidal- 
raum, bedingter vorübergehender Facialislähmung , in jedem 
Falle einer vom Gentrum ausgehenden Störung, stellte Steiner 
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ünteisuchungen über das Verhalten des Geschmacks an, auf 
dessen Störung die Kranke selbst aufmerksam geworden war. 
Die Versuche wurden mit Zucker-Chinin-fcoohsalzlösungen an- 
* gestellt. Im Bereich des Glossopharyngeus war der Geschmack 
ganz unbeeinträchtigt. Am Rande und an der Spitze der 
Zunge wurden Lösungen stärkerer Goncentration entweder gax 
nicht, oder verspätet und undeutlich geschmeckt, verdünntere 
Lösungen gar nicht. Bei der Besserung der Facialislähmting 
hielt die Wiederkehr der Bewegungsföhigkeit nicht gleichen 
Schritt mit der des Geschmacks, letztere erfolgte verspätet. 
Der Verf. schliesst, dass die Geschmacksfasem der Chorda 
tympani derselben vom Ursprung an angehören. (Vergl. im 
Ber. 1867. p. 613. 614.) 

Erb berichtete von zwei Fällen von Verletzung des Facialis 
innerhalb des Schädels (wahrscheinlich Fractnr des Felsen- 
beins), in dem einen Fall Var die Lähmung verbunden mit 
Aufhebung des Geschmacks auf dem vordem Theil der Zunge 
derselben Seite, in dem andern Fall war der Geschmack nioht 
gestört. Da in dem ersten Fall das Gaumensegel nicht ge- 
lähmt war, so schliesst der Verf. auf Unversehrtheit des N. 
petrosus superficialis major und Verletzung des Facialis zwischen 
Ganglion geniculatum und Abgang der Chorda. In dem zweiten 
Falle ohne Geschmacksalteration war auch das Gaumensegel 
derselben Seite paretisch, woraus der Verf. schliesst, dass die 
Verletzung oberhalb des Abgangs des N. petrosus superfimalis 
major stattfand. In beiden Fällen zusammengenommen er- 
kennt somit Erb eine Bestätigung der Angaben Schiff*^ über 
den Verlauf der Geschmacksfasem der Chorda tympani, dass 
dieselben nämlich mit dem N. petrosus superficialis major zum 
zweiten Ast des Trigeminus gelangen (vergl. den Ber. 1867. 
p. 614). In dem ersten Falle mit Lähmung des Geschmacks 
hat der Kranke selbst auch grössere Trockenheit des Mundes 
auf der Seite der Verletzung bemerkt. 

Äühaus beschrieb einen Fall von Lähmung des ganzen 
Trigeminus beider Seiten, auf rheumatische Affection zurück- 
geführt ; das ganze Empfindungsgebiet des Nerven war gelähmt, 
ebenso die Kaumuskeln, beide Augen hatten die bekannte Ent- 
zündung durchgemacht, die Thränen- und Speichelabsonderung 
schien ganz aufgehört zu haben. Ueber den Geschmack be- 
merkt Althaus y dass der Kranke Salz, Zucker, Chinin sowohl 
auf dem vordem, wie auf dem hintern Theil der Zunge 
schmeckte, dass er aber im Gegensatz zu der präoisen Angabe 
der Empfindung vom hintern Theil der Zunge für die Be- 
urtheilung des Geschmacks auf dem vordem Theil 6 — 6 See. 
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Zeit brauchte, dann abei immer richtig angab; auch der sog. 
galvanische Geschmack wurde vorn wahrgenommen. Für die 
verlangsamte Perception kommt -sehr in Betracht, dass die un- 
empfindliche Zunge in allen Richtungen zerrissen und zerfetzt 
war und, wie A. sagt, entsetzlich aussah. AÜhaus stellt unter 
Berücksichtigung alles Uebrigen mit voller Bestimmtheit die 
Diagnose auf Erkrankung des Stamms des Tngeminus zwischen 
Pons und Ganglion Gasseri, und in jedem Falle bleibt die Er- 
haltung des Geschmacks der vordem Zungenhälfte sehr auf- 
fallend vom Standpunkte der obigen JSchiß*BGhen Ansicht. 

Tastsinn und HantgefUiL 

Bosch und DieU fanden in Folge eines Bades in Eohlen- 
säure-haltigem Wasser von 22 — 27 ® B. die Feinheit der Orts- 
unterscheidung auf der Haut gesteigert, deijenige Abstand 
zweier Zirkelspitzen, bei welchem vor dem Bade die Empfindung 
nur eines Eindrucks zu Stande kam, war nach dem Bade 
schon ausreichend, gesonderte Eindrücke zu erzeugen ; auf dem 
Handrücken z. B. verkleinerte sich der zwei gesonderte 
Empfindungen zulassende Abstand von 26,6 auf 20,6 Mm., 
auf dem Fussrücken von 35 auf 21 Mm. Diese Steigerung 
des Ortsunterscheidungsvermögens hielt nicht lange nach dem 
Bade an, oft war sie schon nach einigen Minuten wieder ver- 
schwunden. Bäder von gewöhnlichem Wasser von der gleichen 
Temperatur hatten keinen m'Srklichen Einfluss auf die Empfind- 
lichkeit der Haut in jener Besiehung, 

Manouvriez theilte Beobachtungen von Fällen chronischer 
Bleivergiftung mit, aus denen er schliesst, dass die verschie- 
denen Arten von Hautgefühlen, Berührungsempfindung, Schmerz- 
gefühl, Temperaturgefühl, Kitzel, sowie die Ortsunterscheidung, 
wenn auch eine gewisse Beziehung zwischen ihnen besteht, 
unabhängig von einander alterirt sein können. (Vergl. hierüber, 
abgesehen von den die Leitungsbahnen im Mark betreffenden 
Angaben, Nothnagel im Ber. 1866. p. 464.) 

In den Resultaten von Versuchen über die Feinheit der 
Ortsunterscheidung auf der Haut der obern Extremität, welche 
KoUenkamp und Ullrich anstellten, erkannte Vierordt eine voll- 
ständige Bestätigung des kürzlich ausgesprochenen und im 
Ber. 1869. p. 335 notirten Satzes: Die vier Hauptabtheilungen 
der obern Extremität, Oberarm, Vorderarm, Hand, Finger 
zeigten in der Eichtung von der Schulter gegen die Finger- 
spitze eine ununterbrochene Zunahme der Feinheit der Orts- 
unterscheidung , und die vergleichbaren Werthe für die Fein. 
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heit der Ortsunterscheidung innerhalb des Bereichs einer Haupt- 
abtheilung stellten sich dar je als die Summe zweier Grössen, 
einer constanten und einer variabeln Grösse, von denen die 
erstere rein hervortrat in dem Empfindlichkeitsmaass der Haut 
unmittelbar an der der betreffenden Abtheilung zugehörigen 
Gelenkaxe, während die variabelen Zuwüchse sich einfach pro- 
portional den Abständen der Hautstellen von diesem Gelenk 
verhielten, somit auch proportional den Bewegungsgrössen der 
Hautstellen bei der Drehung um jene Gelenkaxe waren. Die 
vier Gelenke, auf welche die Werthe der Variabelen zu be- 
ziehen waren, sind für jene Abtheilungen das Schulter-, Ein- 
bogen-, Hand- und erste Fingergelenk. Wahrscheinlich findet 
beim Uebergang über diese Gelenke eine plötzliche, meistens 
nur massige und unter Umständen schwer nachweisbare Zu- 
nahme der Feinheit der Ortsunterscheidung statt. Die Werthe 
der variabeln Grösse nehmen absolut und relativ vom Oberarm 
zu den Fingern hin zu, es verhielten sich in gleichen Ab- 
ständen von den zugehörigen Gelenkaxen die Empfindlichkeits- 
zuwüchse am Oberarm , Vorderarm ,' Hand und Fingern wie 
1 : 3,6 ; 29 : 160. Auf der Dorsalseite trat die Beziehung 
zwischen der Bewegungsgrösse des Theils und der Feinheit 
der Ortsunterscheidung deutlicher zu Tage, als auf der Beugeseite. 



Psyehophysik. 

/. J. Müller^ Ueber eine neue Ableitnng des Hauptsatzes der Psychophysik. 
Berichte d. kön. sächs. öesellsch. d. W. 1870. 12. Dec. 

Der Verf. entwickelt die «jprioristische Ableitung des Fecknet^- 
sehen Satzes von der Proportionalität zwischen Empfindung und 
Logarithmus des Beizes (Ber. 1860. p. 604. 605), nämlich als 
noth wendige Consequenz aus dem ^, Principe der praktischen 
Wahrheit • unserer Wahrnehmungen und Vorstellungen" , was 
im Auszuge hier nicht wiedergegeben werden kann. 



Der entwicklungegescMcIitliclie Theil des Berichts wird wegen einer 
wissenschaftlichen Keise des Verfassers erst mit dem nächsten Bericht 
erscheinen. — 
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